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    Für meinen Vater, Harve.

    Manche unserer Helden schaffen es nicht ganz.
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    (Soldaten der Zweiten Armee, Meister der Kleinen Künste)

  


  
    Korporalki


    (Orden der Lebenden und der Toten)
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    Heiler
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    (Orden der Beschwörer)


    Stürmer


    Inferni


    Fluter

  


  
    Materialki


    (Orden der Fabrikatoren)


    Durasten
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    Das Ungeheuer hieß Izumrud und manche sagten, es habe die Gänge unterhalb von Rawka geschaffen. Von einem unersättlichen Hunger getrieben, habe dieser gewaltige Wurm Schlick und Gestein verschlungen, sich immer tiefer gebohrt, bis er zu weit vorgedrungen sei und sich am Ende in der Finsternis verirrt habe.


    Das war nur eine Legende, aber die Menschen in der Weißen Kathedrale mieden trotzdem alle Gänge, die zu weit von den großen Grotten entfernt waren. Im halbdunklen Gewirr der Gänge hallten sonderbare Geräusche– manchmal ein Stöhnen, manchmal ein rätselhaftes Rumpeln. Die Totenstille wurde von leisem Zischen gestört, das vielleicht nichts weiter zu bedeuten hatte, vielleicht aber auch von einem langen Körper stammte, der sich auf Beutejagd durch nahe Gänge schlängelte. In solchen Augenblicken glaubte man gern, dass Izumrud, der gewaltige Wurm, noch lebte, dass er darauf wartete, von dem Ruf der Helden geweckt zu werden, und davon träumte, ein Kind zu fressen, das arglos in sein Maul spazierte. Denn ein solches Ungeheuer stirbt nicht; es ruht nur.


    Als er noch zu dem Mädchen durfte, erzählte der Junge diese Legende und alle anderen Geschichten, die er aufschnappte. Er saß neben ihrem Bett und versuchte sie zu füttern, lauschte ihrem pfeifenden, gequälten Atem und erzählte ihr die Geschichte eines Flusses, der von einem Fluter gezähmt und darauf trainiert wurde, auf der Suche nach einer Zaubermünze durch Gesteinsschichten zu tauchen. Er erzählte ihr im Flüsterton von dem armen, verfluchten Peljekin, der tausend Jahre die magische Spitzhacke schwang und so unzählige Gänge und Grotten hinter sich zurückließ, ein einsames Geschöpf, das auf der Suche nach Zerstreuung Gold und Edelsteine anhäufte, mit denen er nichts anzufangen wusste.


    Und dann, eines Morgens, standen bewaffnete Männer vor der Tür des Mädchens. Als der Junge nicht weichen wollte, wurde er in Ketten fortgeschafft. Friede bringe nur der Glaube, ermahnte ihn der Priester, und sein Leben hänge vom Gehorsam ab.


    Das einsame Mädchen, in eine Zelle gesperrt, in der es nur seinen Herzschlag und das Geräusch fallender Wassertropfen hörte, war überzeugt, dass die Geschichte von Izumrud der Wahrheit entsprach. Sie war mit Haut und Haaren verschlungen worden und im hallenden Alabasterbauch der Weißen Kathedrale verblieb nur die Heilige.


    Die Heilige erwachte täglich zum Klang ihres Namens, den die Gläubigen sangen. Täglich schwollen die Ränge ihres Heeres durch die Hoffnungslosen und Hungrigen weiter an, durch verwundete Soldaten und Kinder, zu jung, um Waffen führen zu können. Der Priester predigte den Gläubigen, dass das Mädchen eines Tages Zarin werde, und sie glaubten ihm. Sie wunderten sich jedoch über ihren sonderbar verwahrlosten Hofstaat: die scharfzüngige Stürmerin mit den pechschwarzen Haaren, die Verstümmelte mit dem schwarzen Gebetstuch und den grausigen Narben, der blasse Gelehrte, der sich mit seinen Büchern und rätselhaften Geräten verkroch. Das war der klägliche Rest der Zweiten Armee– und keine passende Gesellschaft für eine Heilige.


    Wenige wussten, wie schlimm es um sie stand. Die Macht, mit der sie gesegnet gewesen war, ob göttlichen Ursprungs oder nicht, war verloren– oder außerhalb ihrer Reichweite. Man sorgte dafür, dass ihre Anhänger sie nicht von nahem sahen, damit ihnen nicht auffiel, dass ihre Augen dunkle Höhlen waren und dass ihr Atem in angsterfüllten Stößen kam. Sie schleppte sich dahin, denn ihre Knochen waren brüchig wie Treibholz, ein kränkliches Mädchen, auf dem alle Hoffnungen ruhten.


    Oben regierte der neue Zar mit seinem Schattenheer und forderte die Auslieferung seiner Sonnenkriegerin. Er versuchte es abwechselnd mit Peitsche und Zuckerbrot, aber die Antwort bestand jedes Mal in einer Provokation– ausgeführt von einem Gesetzlosen, den man Prinz der Lüfte nannte. Er schlug an der Nordgrenze zu, bombardierte die Nachschublinien und zwang den Fürsten der Schatten, den Handel anzukurbeln und Fahrten durch die Schattenflur anzuordnen. Diese unternahm man auf gut Glück, mehr oder weniger gut geschützt von Inferni, die die Ungeheuer durch ihre Flammen abwehrten. Manche hielten seinen Gegenspieler für einen Prinzen aus dem Geschlecht der Lantsow. Andere hielten ihn für einen Fjerdan-Rebellen, der sich weigerte, in den Reihen der Hexen zu kämpfen. Aber alle stimmten darin überein, dass er eine mächtige Gabe besitzen musste.


    Die Heilige rüttelte an den Stäben ihres unterirdischen Käfigs. Dies war ihr Krieg und sie wollte ihre Freiheit haben, um ihn führen zu können. Der Priester gab nicht nach.


    Doch er hatte vergessen, dass sie in Keramzin, vor ihrer Zeit als Grischa und als Heilige, ein Geist gewesen war. Gemeinsam mit dem Jungen hatte sie Geheimnisse gehortet wie Peljekin seine Schätze. Beide wussten, wie man sich in Diebe und Phantome verwandelte, wie man seine Stärken verbarg und seine Streiche vertuschte. Wie die Lehrer auf dem Anwesen des Herzogs bildete sich auch der Priester ein, das Mädchen genau zu kennen und beurteilen zu können, wozu sie im Stande war.


    Er sollte sich irren.


    Denn ihm entging die Geheimsprache, mit der die beiden sich verständigten, und er unterschätzte die Entschlossenheit des Jungen. Er merkte nicht, dass das Mädchen nach einer Weile nicht mehr unter ihrer Schwäche litt, sondern diese nur noch vortäuschte.
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    Ich stand mit ausgebreiteten Armen auf einem Balkon, den man aus dem Gestein gehauen hatte, und versuchte eine möglichst gute Vorstellung zu geben. Ich zitterte, denn meine Kefta war nur Flickwerk. Sie bestand aus Resten des Gewandes, das ich bei meiner Flucht aus dem Palast getragen hatte, und aus dem Stoff eines hässlichen Vorhangs, der angeblich aus einem ehemaligen Theater in der Nähe von Sala stammte. Die Glasperlen, mit denen der Saum meiner Kefta geschmückt war, kamen auch aus jenem Theater und hatten zu den Kronleuchtern gehört. Die Stickereien auf den Ärmelaufschlägen lösten sich bereits langsam auf. David und Genja hatten sich große Mühe gegeben, aber hier, unter der Erde, waren die Mittel begrenzt.


    Aus der Entfernung funktionierte es trotzdem. Das Gewand funkelte golden und erweckte so den Eindruck, dass ich das Licht aufrufen würde, und ein heller Schein tanzte über die verzückten Gesichter meiner tief unten stehenden Anhänger. Aus der Nähe betrachtet waren es nur lose Fäden und falscher Glanz. Und das passte zu mir, der fadenscheinigen Heiligen.


    Die Stimme des Asketen dröhnte in der Weißen Kathedrale. Die Menschen schwankten mit geschlossenen Augen hin und her wie Mohnblumen im Wind, ihre gereckten Arme glichen bleichen Stängeln. Ich vollführte eine einstudierte Abfolge von Gesten und Schritten, damit David und der Inferni, der ihm morgens half, von ihrem Versteck in der Kammer oberhalb des Balkons meinen Bewegungen folgen konnten. Ich verabscheute diesen morgendlichen Mummenschanz, aber der Priester hielt ihn für unverzichtbar.


    »Es ist Euer Geschenk an Euer Volk, Sankta Alina«, sagte er. »Ihr schenkt ihm Hoffnung.«


    In Wahrheit war es nur eine Illusion, ein schwacher Abglanz meiner früheren Macht. Das goldene Funkeln verdankte sich Inferni-Flammen, reflektiert durch eine Spiegelschüssel, die David aus Glasresten gebaut hatte. Sie ähnelte jenen, mit denen wir den Angriff der Horden des Dunklen während der Schlacht um Os Alta hatten zurückschlagen wollen. Vergeblich, denn wir waren überrumpelt worden und weder meine Macht noch unsere Pläne, weder Davids Genialität noch Nikolajs Erfindungsreichtum hatten dem Gemetzel ein Ende setzen können. Seither hatte ich keinen einzigen Sonnenstrahl mehr aufrufen können. Zum Glück hatten die allermeisten Schäfchen in der Herde des Asketen nie erlebt, welche Macht ihre Heilige in Wahrheit entfalten konnte, und deshalb würde die Täuschung wohl vorerst ausreichen.


    Der Asket beendete seine Predigt. Das war das Zeichen. Der Inferni sorgte dafür, dass ich in strahlendes Licht getaucht wurde. Es zuckte und sprang wie wild hin und her und erlosch, sobald ich die Arme senkte. Ich ahnte, wer heute als Inferni Dienst tat, und sah grimmig zur Kammer auf. Harschow. Er ließ sich jedes Mal hinreißen. Drei Inferni waren der Schlacht um den Kleinen Palast entkommen. Eine war kurz darauf an ihren Verwundungen gestorben und von den beiden übrigen war Harschow der Mächtigere, aber auch der Unberechenbarere.


    Ich verließ den Balkon, um dem Asketen so rasch wie möglich zu entfliehen, aber mein Fuß knickte um und ich stolperte. Der Priester ergriff mich stützend beim Arm.


    »Seid vorsichtig, Alina Starkowa. Ihr müsst Euch in Acht nehmen, damit Euch nichts geschieht.«


    »Danke.« Ich hätte mich am liebsten losgerissen, um dem Gestank nach aufgewühlter Erde und Weihrauch zu entkommen, den er überall verströmte.


    »Ihr fühlt Euch heute unwohl.«


    »Ich bin bloß ungeschickt.« Wir wussten beide, dass ich log. Ich war zwar kräftiger als bei meiner Ankunft in der Weißen Kathedrale– meine Knochenbrüche waren verheilt und ich behielt das Essen bei mir–, aber ich war immer noch angeschlagen, hatte ständig Schmerzen und fühlte mich schlapp.


    »Dann solltet Ihr Euch ausruhen.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Noch ein Tag in dem Kerker, der sich meine Kammer nannte. Ich schluckte die Frustration hinunter und lächelte schwach. Ich wusste, was er sehen wollte.


    »Mir ist so kalt«, sagte ich. »Ein bisschen Zeit im Kessel würde mir guttun.« Das stimmte sogar. In der Weißen Kathedrale war der Kessel, wie man die Küche nannte, der einzige Ort, an dem es nicht so feucht war. Zu dieser Stunde würde wenigstens ein Feuer brennen, weil man das Frühstück zubereitete. Die große, runde Grotte wäre von dem Duft frischen Brotes und des süßen Breis aus Trockenerbsen und Milchpulver erfüllt. Diese Vorräte wurden von Verbündeten auf der Oberfläche geliefert und von den Pilgern eingelagert.


    Ich zitterte noch einmal demonstrativ, aber die Antwort des Priesters bestand nur in einem unverbindlichen »Hmm«.


    Da bemerkte ich Bewegungen unten in der Grotte: frisch eingetroffene Pilger. Ich kam nicht umhin, sie mit einem strategischen Auge zu mustern. Einige trugen Uniformen, die sie als Fahnenflüchtige der Ersten Armee auswiesen. Sie wirkten jung und kräftig.


    »Keine Veteranen?«, fragte ich. »Keine Witwen?«


    »Der Weg unter die Erde ist beschwerlich«, antwortete der Asket. »Viele sind zu alt oder zu schwach und bleiben lieber in ihrem gemütlichen Zuhause.«


    Ich hielt das für unwahrscheinlich. Die Pilger kamen an Krücken und Stöcken, egal wie alt oder wie krank. Sogar Sterbende wollten vor ihrem Tod noch einen Blick auf Sankta Alina werfen. Ich sah mich wachsam um und erblickte die Priestergardisten, die unter dem Torbogen Wache hielten. Diese bärtigen, schwer bewaffneten Männer waren Mönche, gelehrte Priester wie der Asket, und die Einzigen, die unter der Erde Waffen tragen durften. Oben traten sie als Torhüter auf, sortierten Spione und Ungläubige aus und gewährten jenen Schutz, die sie für würdig hielten. In letzter Zeit waren weniger Pilger eingetroffen, und jene, die kamen, wirkten eher forsch als fromm. Der Asket wollte nicht nur hungrige Mäuler stopfen, nein, er brauchte auch Männer, die ihm als Soldaten dienen konnten.


    »Ich könnte die Kranken und Alten besuchen.« Ich ahnte zwar, dass er ablehnen würde, aber diese Geste wurde von mir erwartet. »Eine Heilige sollte sich nicht wie eine Ratte in ihrem Loch verkriechen, sondern bei ihrem Volk sein.«


    Der Asket lächelte– dieses gütige, gnädige Lächeln entzückte die Pilger, ich fand es jedoch widerlich. »Viele Tiere verbergen sich während unruhiger Zeiten unter der Erde. So überleben sie«, sprach er. »Wenn die Narren ihre Kämpfe ausgefochten haben, sind es die Ratten, die Stadt und Land beherrschen.«


    Und sich an den Toten mästen, dachte ich erschaudernd. Als könnte er meine Gedanken lesen, legte er mir eine Hand auf die Schulter. Mit ihren langen, bleichen Fingern sah sie aus wie eine wächserne Spinne. Falls diese Geste tröstlich gemeint war, erfüllte sie ihren Zweck nicht.


    »Geduld, Alina Starkowa. Wir werden uns erheben. Aber erst, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


    Geduld. Das war sein gebetsmühlenartig wiederholtes Rezept. Ich widerstand dem Drang, mein Handgelenk zu berühren, die leere Stelle, an der ich die Knochen des Feuervogels hätte tragen sollen. Ich besaß die Schuppen der Meeresgeißel und den Halsreif aus Hirschhorn, aber das letzte Teil von Morozows Puzzle fehlte. Der dritte Kräftemehrer wäre längst in unserem Besitz, wenn der Asket unsere Suche unterstützt oder uns an die Oberfläche gelassen hätte. Doch er wollte dies nur unter bestimmten Bedingungen erlauben.


    »Mir ist kalt«, wiederholte ich, um meine Gereiztheit zu verbergen. »Ich will in die Küche.«


    Er legte die Stirn in Falten. »Es gefällt mir nicht, dass Ihr dort mit diesem Mädchen zusammenhockt…«


    Im Hintergrund tuschelten die Priestergardisten und ein Wort drang an meine Ohren. Razruscha’ja. Ich schlug die Hand des Asketen weg und ging direkt auf die Männer zu. Sie nahmen Haltung an. Sie trugen Braun, wie alle ihre Brüder, dazu das goldene Sonnensymbol, das auch das Gewand des Asketen schmückte. Mein Symbol. Doch sie sahen mir nie ins Gesicht und wechselten auch kein Wort mit mir oder den anderen geflüchteten Grischa. Stattdessen standen sie immer stumm an den Wänden und folgten mir überallhin wie bärtige, Gewehre schwingende Geister.


    »Diese Bezeichnung ist tabu«, sagte ich. Sie blickten so starr geradeaus, als wäre ich unsichtbar. »Sie heißt Genja Safin und ohne sie wäre ich immer noch die Gefangene des Dunklen.« Keine Reaktion. Aber ich merkte, wie sie bei dem bloßen Klang des Namens erstarrten. Bis an die Zähne bewaffnete Männer, die sich vor einem entstellten Mädchen fürchteten. Abergläubische Idioten.


    »Friede, Sankta Alina«, sagte der Asket, ergriff mich bei einem Ellbogen und führte mich durch den Gang in sein Audienzzimmer. Man hatte eine Rose in das silbern geäderte Gestein der Decke gehauen und die Wände mit Heiligen bemalt, ein jeder mit goldenem Heiligenschein. Das konnte nur das Werk von Fabrikatoren sein, denn gewöhnliche Pigmente hielten der Kälte und Feuchtigkeit in der Weißen Kathedrale nicht lange stand. Der Priester setzte sich auf einen niedrigen Holzstuhl und bat mich mit einer Geste, ebenfalls Platz zu nehmen. Ich versuchte meine Erleichterung zu verbergen, als ich auf den Stuhl sank. Sogar zu langes Stehen ermüdete mich.


    Er musterte meine gelbliche Haut und die dunklen Ringe unter meinen Augen. »Kann Genja nicht etwas mehr für Euch tun?«


    Der Kampf gegen den Dunklen war jetzt über zwei Monate her, doch ich hatte mich noch nicht vollständig erholt. In meinem eingefallenen Gesicht stachen die Wangenknochen zornig hervor und meine schlohweißen Haare waren so fein, dass sie wie Spinnweben in der Luft zu schweben schienen. Es hatte mich viel Zeit und Mühe gekostet, dem Asketen die Erlaubnis abzuringen, mich von Genja in der Küche behandeln zu lassen. Er hatte in erster Linie eingewilligt, weil ich ihm versprochen hatte, dass sie mich durch ihre Künste vorzeigbarer machen würde. Das war seit vielen Wochen mein erster Kontakt mit einer anderen Grischa. Ich hatte jeden Moment genossen, jede noch so kleine Neuigkeit.


    »Sie gibt ihr Bestes«, sagte ich.


    Der Priester seufzte. »Nun, wir müssen uns wohl alle in Geduld fassen. Mit der Zeit werdet Ihr genesen. Wenn Ihr glaubt. Wenn Ihr betet.«


    Wut flammte in mir auf. Er wusste verdammt gut, dass ich nur durch eines wieder gesund werden würde, nämlich durch den Gebrauch meiner Macht, aber dazu hätte ich an die Oberfläche zurückkehren müssen.


    »Wenn Ihr mir einen kurzen Ausflug an die Oberfläche gestatten würdet…«


    »Ihr seid zu wertvoll für uns, Sankta Alina, und das Risiko wäre zu hoch.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Da Ihr nicht auf Euch achtgebt, muss ich es tun.«


    Ich schwieg. Wir spielten dieses Spiel, seit man mich hierhergebracht hatte. Der Asket hatte viel für mich getan. Ohne ihn hätte kein einziger meiner Grischa den Kampf gegen die Ungeheuer des Dunklen überlebt. Er hatte uns eine sichere Zuflucht unter der Erde geboten. Trotzdem empfand ich die Weiße Kathedrale in immer stärkerem Maße als Gefängnis.


    Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Nach so vielen Monaten vertraut Ihr mir noch immer nicht?«


    »Doch«, log ich. »Natürlich vertraue ich Euch.«


    »Aber Ihr wollt Euch nicht helfen lassen. Alles wäre anders, wenn der Feuervogel in unseren Händen wäre.«


    »David studiert Morozows Aufzeichnungen. Ich bin überzeugt, dass sie die Antwort enthalten.«


    Der Asket betrachtete mich bohrend aus seinen schwarzen Augen. Er argwöhnte, dass ich wusste, wo der Feuervogel zu finden war– Morozows dritter Kräftemehrer und der Schlüssel zur Entfesselung der einzigen Macht, die im Stande wäre, den Dunklen zu besiegen und die Schattenflur zu vernichten. Und er hatte Recht. Jedenfalls hoffte ich das. Unser einziger Hinweis verbarg sich in meinen spärlichen Kindheitserinnerungen. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass die staubigen Ruinen von Dwa Stolba mehr waren, als sie zu sein schienen. Doch ob ich mich nun irrte oder nicht– der mögliche Aufenthaltsort des Feuervogels war ein Geheimnis, das ich nicht preisgeben wollte. Ich war unter der Erde isoliert und nahezu machtlos und wurde auf Schritt und Tritt von der Priestergarde verfolgt. Wie konnte ich da den letzten Trumpf aus der Hand geben, den ich noch besaß?


    »Ich will nur Euer Bestes, Alina Starkowa. Und das Eurer Freunde. So wenige bleiben Euch. Wenn ihnen etwas zustoßen sollte…«


    Ich vergaß, nett und freundlich zu sein, und fauchte: »Ihr werdet ihnen nichts tun.«


    Der Blick des Asketen war etwas zu herausfordernd, wie ich fand. »Ich meine doch nur, dass hier, unter der Erde, leicht ein Unfall passieren kann. Ich weiß, wie tief Euch jeder Verlust schmerzen würde, und Ihr seid ja noch so schwach.« Bei dem letzten Wort entblößte er sein Zahnfleisch. Es war so schwarz wie das eines Wolfes.


    Wieder wurde ich von Wut erfüllt. Seit meinem allerersten Tag in der Weißen Kathedrale saß mir eine Bedrohung im Nacken, die für eine ständige und erstickende Angst sorgte. Der Asket erinnerte mich bei jeder Gelegenheit daran, wie verwundbar ich war. Ohne nachzudenken, schnippte ich mit meinen in den Ärmeln verborgenen Fingern. Schatten sprangen an den Wänden hinauf.


    Der Asket zuckte auf seinem Stuhl zusammen. Ich sah ihn stirnrunzelnd an und spielte die Verwirrte. »Was habt Ihr?«, fragte ich.


    Er räusperte sich und ließ den Blick nach rechts und nach links schießen. »Nichts… gar nichts«, stotterte er.


    Ich ließ die Schatten nach unten gleiten. Die Benommenheit, die dieser Trick in mir auslöste, wurde durch seine Reaktion mehr als wettgemacht. Aber das war auch schon alles. Ich konnte nur die Schatten springen und tanzen lassen. Es war ein klägliches Echo der Macht des Dunklen, das nach dem Kampf, der uns beide fast das Leben gekostet hätte, immer noch in mir nachhallte. Ich hatte es entdeckt, als ich verzweifelt versucht hatte, das Licht aufzurufen. Vergeblich hatte ich mich bemüht, die Schatten zu etwas auszubauen, das ich als Waffe einsetzen konnte. Nun empfand ich sie nur noch als Strafe, als Abklatsch einer größeren Macht, der mich, die Heilige der Taschenspielertricks, verhöhnte.


    Der Asket rang immer noch um Fassung. »Ihr geht ins Archiv«, sagte er entschieden und stand auf. »Dort könnt Ihr Euch in aller Ruhe Eurem Studium widmen und nachdenken. Das wird Euch guttun.«


    Ich unterdrückte ein Stöhnen. Das war eine echte Strafe– Stunden mit dem sinnlosen Versuch zu verbringen, in alten religiösen Texten Hinweise auf Morozow zu finden. Ganz zu schweigen davon, dass das Archiv feucht und ungemütlich war und nur so von Priestergardisten wimmelte. »Ich begleite Euch«, fügte er hinzu. Auch das noch.


    »Und der Kessel?«, fragte ich und versuchte die Verzweiflung aus meiner Stimme zu verbannen.


    »Später. Razru… Genja wird warten«, sagte er, als ich ihm in den Gang folgte. »Und warum immer die Küche? Ihr könntet Euch auch hier mit Genja treffen. Ganz ungestört.«


    Ich warf den beiden Gardisten, die uns dicht auf den Fersen waren, einen Blick zu. Ganz ungestört? Das war lächerlich. Aber die Vorstellung, nicht mehr in den Kessel zu dürfen, war entsetzlich. Vielleicht würde man den großen Rauchfang heute länger als nur wenige Sekunden öffnen. Das war eine schwache Hoffnung, aber die einzige, die ich hatte.


    »Ich bin lieber in der Küche«, sagte ich. »Dort ist es warm.« Ich schenkte ihm mein demütigstes Lächeln und fügte mit zitternder Unterlippe hinzu: »Sie erinnert mich an mein Zuhause.«


    Diese Vorstellung fand er herrlich: eine vor dem Herd in die Asche gekauerte Magd. Noch eine Illusion, ein weiteres Kapitel für sein Heiligenbuch.


    »Nun gut«, sagte er schließlich.


    Wir brauchten lange, um vom Balkon nach unten zu gelangen. In der Weißen Kathedrale, der gewaltigen, zentralen Grotte mit den Alabasterwänden, denen sie ihren Namen verdankte, fand morgens und abends der Gottesdienst statt. Aber sie war weit mehr– ein weitverzweigtes Netzwerk von Gängen und Höhlen, eine unterirdische Stadt. Ich hasste jeden Quadratzentimeter. Ich hasste die Nässe, die aus den Wänden rann, von den Decken tropfte und auf meiner Haut Perlen bildete. Die Kälte, die man niemals abschütteln konnte. Die Giftpilze und Nachtschattengewächse, die in Rissen und Spalten gediehen. Ich hasste es, wie man hier die Zeit maß: anhand von Morgenmesse, Nachmittagsgebet und Abendmesse, anhand von Tagen, an denen man bestimmter Heiliger gedachte, ganz fastete oder nur halb. Am schlimmsten fand ich allerdings das Gefühl, eine kleine, bleiche Ratte zu sein, deren kraftlose Krallen gegen die Wände meines Irrgartens nichts anrichten konnten.


    Der Asket führte mich durch die nördlich des Zentrums gelegenen Grotten, in denen die Soldat-Sol gedrillt wurden. Menschen wichen gegen die Felswände zurück oder reckten die Arme nach meinem goldenen Gewand, als wir an ihnen vorbeigingen. Wir schritten langsam und würdevoll– zwangsläufig, denn schnelleres Gehen hätte mich ermüdet. Die Herde des Asketen wusste, dass ich krank war, und betete für meine Gesundheit, aber er befürchtete, dass eine Panik ausbrechen würde, falls man merkte, wie angeschlagen– und zutiefst menschlich– ich tatsächlich war.


    Die Soldat-Sol hatten bei unserem Eintreffen schon mit dem Drill begonnen. Sie waren die heiligen Krieger des Asketen, Sonnenkämpfer, denen die Strahlensonne auf Arme und Gesicht tätowiert worden war. Viele waren Fahnenflüchtige aus der Ersten Armee, andere dagegen einfach nur jung, draufgängerisch und todesmutig. Sie hatten mir unter schwersten Verlusten geholfen, aus dem Kleinen Palast zu entkommen. Doch ob heilig oder nicht, mit den Nitschewo’ja des Dunklen konnten sie es nicht aufnehmen. Aber da dieser auch Soldaten und Grischa zur Verfügung hatte, übten sich die Soldat-Sol weiter im Kampf.


    Sie übten nicht mit echten Waffen, sondern mit Holzsäbeln und Gewehren, die Kugeln aus Wachs verschossen. Die Soldat-Sol, eine ganz eigene Sorte von Pilgern, hatten sich dem Kult der Sonnenheiligen angeschlossen, weil sie sich davon gesellschaftliche Veränderungen versprachen. Viele waren jung und brachten dem Asketen und den althergebrachten Ritualen der Kirche eine tiefe Skepsis entgegen. Seit meiner Ankunft wurden sie von dem Asketen an einer noch kürzeren Leine gehalten. Er brauchte sie, traute ihnen aber nicht ganz. Das Gefühl kannte ich.


    Am Rand stehende Priestergardisten wachten mit Argusaugen über alles, was sich tat. Ihre Kugeln waren echt und genauso die Klingen ihrer Säbel.


    Eine Gruppe sah Maljen und Stigg bei einem Übungskampf zu. Stigg war einer der beiden überlebenden Inferni. Er hatte einen Stiernacken, blonde Haare und keinen Funken Humor– ein waschechter Fjerdan.


    Maljen wich einer Flammensichel aus. Die nächste versengte sein Hemd und die Zuschauer keuchten auf. Ich glaubte, er würde zurückweichen, doch stattdessen griff er an. Er tat einen Satz, rollte sich über den Boden, was die Flammen erstickte, und riss Stigg von den Beinen. Im nächsten Moment drückte er den Inferni mit dem Gesicht auf die Erde und packte ihn bei den Handgelenken, um einen erneuten Angriff zu verhindern.


    Die zuschauenden Soldaten pfiffen und klatschten beifällig.


    Zoja warf ihre glänzenden schwarzen Haare zurück. »Gut gemacht, Stigg. Jetzt bist du verschnürt wie ein Braten und reif für den Ofen.«


    Maljen brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Ablenken, entwaffnen, unschädlich machen«, sagte er. »Der Trick besteht darin, nicht in Panik zu geraten.« Er stand auf und half Stigg auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


    Stigg zog eine verärgerte Grimasse, nickte aber und ging zu einer neuen Übungspartnerin, einer hübschen und jungen Soldatin.


    »Na los, Stigg«, sagte das Mädchen mit einem breiten Grinsen. »Ich springe auch nicht so hart mit dir um.«


    Ihr Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich brauchte eine Weile, um sie einzuordnen– Rubinja. Maljen und ich waren mit ihr in Poliznaja ausgebildet worden. Wir waren im gleichen Regiment gewesen. Ich hatte sie als kichernd und fröhlich in Erinnerung, als eines dieser glücklichen, koketten Mädchen, die mir stets das Gefühl gegeben hatten, ein hoffnungsloser Fall zu sein. Sie lächelte immer noch viel und trug auch noch ihren langen blonden Zopf. Aber ich spürte sogar von weitem, dass sie eine Wachsamkeit ausstrahlte, wie sie nur der Krieg mit sich brachte. Auf ihre rechte Wange war die Strahlensonne tätowiert worden. Sonderbar, dass ich von einem Mädchen, das mir früher in der Kantine gegenübergesessen hatte, nun für eine göttliche Erscheinung gehalten wurde.


    Der Asket oder seine Gardisten führten mich selten auf diesem Weg zu den Archiven. Was war heute anders? Hatte er mich hergebracht, damit ich den kläglichen Rest meiner Armee sah und mich an den Preis meines Fehlers erinnerte? Wollte er mir zeigen, wie wenige Verbündete mir geblieben waren?


    Ich sah zu, wie Maljen Paare aus Sonnenkämpfern und Grischa bildete. Da waren die Stürmer: Zoja, Nadja und ihr Bruder Adrik. Gemeinsam mit Stigg und Harschow waren sie meine letzten Ätheralki. Harschow war nicht zu sehen. Er hatte sich vermutlich wieder ins Bett gelegt, nachdem er während der Morgenmesse die Flammen für mich aufgerufen hatte.


    Was die Korporalki betraf, so waren Tamar und Tolja, ihr riesiger Zwillingsbruder, die einzigen Entherzer auf dem Übungsplatz. Ich verdankte ihnen mein Leben, trotzdem war ich vor ihnen auf der Hut. Sie standen dem Asketen nahe, der sie mit der Ausbildung der Soldat-Sol betraut hatte, und sie hatten mich im Kleinen Palast monatelang belogen. Ich wurde nicht schlau aus ihnen. Vertrauen war ein Luxus, den ich mir eigentlich nicht leisten konnte.


    Alle übrigen Soldaten mussten noch auf ihren Kampf warten, denn es gab zu wenige Grischa. Genja und David blieben lieber für sich allein und kämpften ohnehin ungern. Maxim war ein Heiler und zog es vor, seine Künste im Hospital auszuüben, obwohl die meisten Anhänger des Asketen den Grischa nicht genug Vertrauen schenkten, um sich von ihnen helfen zu lassen. Sergej war ein mächtiger Entherzer, galt in seelischer Hinsicht aber immer noch als so labil, dass man darauf verzichtete, ihn als Lehrer einzusetzen. Während des Überraschungsangriffs des Dunklen war er mitten im Kampfgetümmel gewesen und hatte mit ansehen müssen, wie das Mädchen, das er liebte, von Ungeheuern zerrissen worden war. Unseren einzigen anderen Entherzer hatten wir irgendwo zwischen dem Kleinem Palast und der Kapelle an die Nitschewo’ja verloren.


    Alles deine Schuld, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Weil du versagt hast.


    Der Asket riss mich aus meinen trübseligen Gedanken. »Der Junge maßt sich zu viel an.«


    Ich folgte seinem Blick. Er beobachtete Maljen, der zwischen den Soldaten umherlief, mit ihnen sprach oder sie auf Fehler hinwies. »Er unterstützt sie beim Üben«, sagte ich.


    »Er gibt ihnen Befehle. Oretsew!«, rief der Priester und winkte ihn zu sich. Ich spannte mich an, als Maljen näher kam. Seit er aus meiner Kammer verbannt worden war, hatte ich ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Von meinen selten gestatteten Treffen mit Genja abgesehen, isolierte mich der Asket von jedem, der als mein Verbündeter in Frage kam.


    Maljen wirkte verändert. Er trug die bäuerlich grobe Kleidung, die im Kleinen Palast seine Uniform gewesen war, aber durch die lange Zeit unter der Erde war er schmaler und so blass geworden, dass die Narbe auf seinem Kiefer hervorstach.


    Er blieb vor uns stehen und verneigte sich. Wir waren einander so nahe wie seit Monaten nicht mehr.


    »Du bist hier nicht der Befehlshaber«, sagte der Asket. »Tolja und Tamar stehen im Rang über dir.«


    Maljen nickte. »Das stimmt.«


    »Und warum leitest du die Übungen?«


    »Ich leite nichts«, erwiderte er. »Ich kann ihnen etwas beibringen. Und sie können etwas von mir lernen.«


    Wie wahr, dachte ich verbittert. Maljen war sehr gut im Kampf gegen Grischa geworden. Ich hatte vor Augen, wie er in den Ställen des Kleinen Palastes blutend und mit gebrochenen Rippen über einem Stürmer gestanden und verächtlich und herausfordernd auf ihn geblickt hatte. Noch eine Erinnerung, auf die ich gut verzichten konnte.


    »Warum hat man diese Rekruten nicht gezeichnet?«, fragte der Asket und zeigte auf eine Gruppe, die hinten in der Grotte mit Holzsäbeln übte. Keiner von ihnen sah älter aus als zwölf.


    »Weil sie noch Kinder sind«, antwortete Maljen mit eisiger Stimme.


    »Es war ihre freie Entscheidung. Willst du verhindern, dass sie ihre Treue zu unserem Anliegen beweisen?«


    »Ich will verhindern, dass sie später etwas bereuen.«


    »Das steht in niemandes Macht.«


    Auf Maljens Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Falls wir unterliegen sollten, wären sie durch die Tätowierungen als Sonnenkämpfer gebrandmarkt. Sie könnten sich ebenso gut freiwillig vor ein Erschießungskommando stellen.«


    »Bist du deshalb selbst nicht tätowiert? Weil dein Glaube an unseren Sieg so schwach ist?«


    Maljen sah zu mir, dann wieder zum Asketen. »Mein Glaube gilt den Heiligen«, antwortete er ruhig. »Und nicht Männern, die Kinder in den Tod schicken.«


    Der Priester verengte die Augen.


    »Maljen hat Recht«, warf ich ein. »Lasst sie nicht tätowieren.« Der Asket sah mich aus seinen ausdruckslosen schwarzen Augen an. »Bitte«, sagte ich leise, »mir zu Gefallen.«


    Ich wusste, wie sehr er diesen Tonfall mochte– warmherzig, sanft und einlullend.


    »So ein weiches Herz«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. Doch er war erfreut, das konnte ich spüren. Ich hatte mich zwar gegen seine Wünsche ausgesprochen, aber der Rolle entsprochen, die er mir zudachte: die mütterliche Heilige und Trösterin der Herzen. Ich bohrte meine Fingernägel in die Handfläche.


    »Ist das nicht Rubinja?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln und den Asketen von Maljen abzulenken.


    »Sie ist vor einigen Wochen gekommen«, sagte Maljen. »Sie ist gut– war bei der Infanterie.« Mir selbst zum Trotz verspürte ich den winzigsten Anflug von Neid.


    »Stigg sieht nicht gerade froh aus«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf den Inferni, der seine Wut angesichts der Niederlage an Rubinja auszulassen schien. Sie gab sich größte Mühe, war ihm aber nicht gewachsen.


    »Er verliert nicht gern.«


    »Du bist bestimmt nicht einmal ins Schwitzen gekommen.«


    »Nein«, sagte er. »Leider nicht.«


    »Warum leider?«, fragte der Asket.


    Maljens Blick glitt ganz kurz zu mir. »Durch Niederlagen lernt man mehr.« Er zuckte mit den Schultern. »Zum Glück gibt es Tolja. Er kann mir noch den Arsch versohlen.«


    »Achte auf deine Wortwahl«, fauchte der Asket.


    Maljen beachtete ihn nicht. Dann pfiff er plötzlich auf zwei Fingern. »Rubinja! Deine Deckung ist offen!«


    Zu spät. Ihr Zopf fing Feuer. Ein junger Soldat kam angerannt und kippte einen Eimer Wasser über ihr aus.


    Ich zuckte zusammen. »Pass auf, dass sie nicht zu knusprig gebraten werden.«


    Maljen verneigte sich. »Moj Soverenij.« Dann trabte er zurück zur Truppe.


    Diese Anrede. Hier schwang nicht mehr der Groll darin mit, den er in Os Alta hineingelegt hatte, aber ich empfand sie immer noch als Schlag in die Magengrube.


    »So darf er Euch nicht anreden«, beschwerte sich der Asket.


    »Und warum nicht?«


    »Das war die Anrede des Dunklen. Sie ist unpassend für eine Heilige.«


    »Wie sollte er mich sonst anreden?«


    »Er sollte Euch gar nicht direkt anreden.«


    Ich seufzte. »Wenn er wieder ein Anliegen hat, werde ich ihn bitten, mir einen Brief zu schreiben.«


    Der Asket spitzte die Lippen. »Ihr seid gereizt. Ich denke, eine zusätzliche Stunde in der Stille des Archivs wird Euch guttun.«


    Er schalt mich wie ein überdrehtes Kind, das dringend zu Bett musste. Ich zwang mich, an den versprochenen Aufenthalt in der Küche zu denken, und rang mir ein Lächeln ab. »Ihr habt gewiss Recht.« Ablenken, entwaffnen, unschädlich machen.


    Als wir in den zum Archiv führenden Gang einbogen, warf ich noch einen Blick über die Schulter. Zoja hatte einen Soldaten auf den Rücken geworfen und ließ ihn mit lässigen Drehungen ihres Handgelenks wie eine Schildkröte auf dem Boden kreisen. Rubinja redete mit lebhafter Miene und strahlendem Lächeln auf Maljen ein, aber er sah zu mir. Im Zwielicht der Grotte strahlten seine Augen so blau wie das Herz einer Flamme.


    Ich wandte mich ab und folgte dem Asketen, beschleunigte meine Schritte und versuchte, weniger pfeifend zu atmen. Ich dachte an Rubinjas Lächeln und ihren angesengten Zopf. Ein nettes Mädchen. Ein normales Mädchen. Genau, was Maljen brauchte. Ich wusste nicht, ob er schon mit einer anderen zusammen war, aber früher oder später würde es passieren. Und irgendwann wäre ich anständig genug, um ihm viel Glück zu wünschen. Nur noch nicht heute.


    Wir begegneten David, der ebenfalls zum Archiv unterwegs war. Er sah wie üblich aus wie eine Vogelscheuche– zerzauste Haare, mit Tinte bekleckste Ärmel. Er hatte ein Glas heißen Tees in der Hand, aus seiner Tasche ragte eine geröstete Brotscheibe.


    Sein Blick zuckte vom Asketen zu den Priestergardisten.


    »Mehr Salbe?«, fragte er.


    Bei diesem Wort verzog der Asket den Mund. David rührte die Salbe für Genja an. Sie unterstützte ihre eigenen Bemühungen, die schlimmsten Narben zu verdecken, aber von den Nitschewo’ja geschlagene Wunden verheilten nie ganz.


    »Sankta Alina möchte den Vormittag ihren Studien widmen«, verkündete der Asket feierlich.


    David deutete ein Schulterzucken an und huschte durch die Tür. »Aber nachher gehst du in die Küche, oder?«


    »In zwei Stunden schicke ich Gardisten, die Euch dorthin eskortieren«, sagte der Asket. »Genja Safin wird Euch erwarten.« Er musterte mein eingefallenes Gesicht. »Sorgt dafür, dass sie sich mehr Mühe gibt.«


    Er verneigte sich tief und verschwand durch den Gang. Als ich mich im Raum umsah, seufzte ich niedergeschlagen. Eigentlich hätte ich mich im Archiv pudelwohl fühlen müssen, denn hier roch es nach Tinte und Papier und man hörte das unablässige Kratzen der Federkiele. Aber es war auch der Rückzugsort der Priestergardisten– ein schwach erhelltes Labyrinth von Säulen und Bögen, die man aus dem weißen Gestein gehauen hatte. Der stille David wäre fast explodiert, als er die kleinen, überwölbten Nischen voller uralter Manuskripte und Bücher zum ersten Mal gesehen hatte, denn die Seiten waren schwarz von Schimmel, die Rücken aufgequollen. Die Höhlen waren so feucht, dass sich Pfützen auf dem Boden bildeten. »Hier… hier lagert ihr Morozows Aufzeichnungen?«, hatte er mit fast überschnappender Stimme geschrien. »Das ist ein Sumpf.«


    Inzwischen verbrachte er seine Tage und fast alle Nächte im Archiv, brütete über Morozows Schriften und trug Notizen und Skizzen in eine eigene Kladde ein. Wie fast alle Grischa hatte auch er geglaubt, dass Morozows Aufzeichnungen nach der Erschaffung der Schattenflur zerstört worden waren. Doch der Dunkle hätte einen solchen Schatz niemals vernichtet. Er hatte die Aufzeichnungen versteckt, und obwohl ich dem Asketen bisher keine direkte Antwort hatte entlocken können, ging ich davon aus, dass er sie im Kleinen Palast entdeckt und nach der erzwungenen Flucht des Dunklen aus Rawka an sich gebracht hatte.


    Ich sackte gegenüber von David auf einen Stuhl. Er hatte Tisch und Stuhl in die trockenste Höhle getragen. In einem der Regale lagerte er zusätzliches Öl für seine Lampen und die Kräuter und Fette für Genjas Salbe. Sonst war er meist mit Formeln oder Tüfteleien beschäftigt und sah stundenlang nicht auf, aber heute schien ihm die nötige Ruhe zu fehlen. Er hantierte nervös mit den Tinten und fummelte an der auf dem Tisch liegenden Taschenuhr herum.


    Ich blätterte lustlos in einem der Bücher mit den Aufzeichnungen. Inzwischen hasste ich ihren bloßen Anblick, denn ihr Inhalt war nutzlos, verwirrend und vor allen Dingen unvollständig. Morozow legte seine Theorien zu den Kräftemehrern dar, schilderte seine Jagd auf den Hirsch und die zwei Jahre, die er auf der Suche nach der Meeresgeißel auf einem Walfänger verbracht hatte, erläuterte seine Hypothesen bezüglich des Feuervogels, und dann… nichts. Entweder fehlten Teile der Aufzeichnungen oder Morozow hatte sein Werk nicht vollendet.


    Der Gedanke, den Feuervogel zu finden und mir seine Macht zu Nutze zu machen, war einschüchternd. Aber der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht existierte und dass ich den Dunklen ein weiteres Mal ohne ihn würde bekämpfen müssen, war unerträglich, und ich verdrängte ihn immer so rasch wie möglich.


    Ich zwang mich, die Seiten umzublättern. Ich hatte nur Davids Taschenuhr, um nach der Zeit zu schauen. Ich wusste nicht, wo er sie entdeckt und wie er sie in Gang gebracht hatte und ob die von ihm eingestellte Zeit stimmte, aber ich starrte sie an, als könnte ich den Minutenzeiger durch meinen Blick dazu bringen, sich schneller zu drehen.


    Priestergardisten kamen und gingen, beugten sich über ihre Texte oder behielten uns im Auge. Eigentlich sollten sie Manuskripte mit Zeichnungen versehen und heilige Schriften studieren, aber ich argwöhnte, dass andere Aufgaben Vorrang für sie hatten. Der Asket unterhielt ein Spionagenetzwerk, das sich über ganz Rawka erstreckte, und die Priestergardisten glaubten sich dazu berufen, Informationen zu sammeln, Nachrichten zu entziffern und den Kult der neuen Heiligen aufzubauen. Ich verglich sie unwillkürlich mit meinen Soldat-Sol, meist jung und vielfach Analphabeten, die von den uralten Geheimnissen, die diese Männer hüteten, ausgeschlossen waren.


    Als mir Morozows Geschwätz unerträglich zu werden begann, rutschte ich auf dem Stuhl hin und her und versuchte meinen Rücken wieder einzurenken. Danach griff ich nach einem alten Band, der hauptsächlich Debatten über das Gebet versammelte, zu meiner Überraschung aber auch eine Version des Martyriums von Sankt Ilja enthielt.


    Hier war Ilja ein Steinmetz und der Nachbarsjunge wurde unter einem Pferd begraben– das war mir neu, denn der Junge wurde sonst immer von einer Pflugschar erfasst. Das Ende war wie üblich erzählt: Ilja rettete das Kind von der Schwelle des Todes, woraufhin er von den Dorfbewohnern in Ketten gelegt und im Fluss ertränkt wurde. Manchmal hieß es, er sei nicht untergegangen, sondern bis zum Meer getrieben worden. Dann wieder, dass man seinen unversehrten und nach Rosen duftenden Leib Tage später auf einer viele Werst entfernten Sandbank entdeckt habe. Ich kannte alle Versionen, doch in keiner war die Rede von dem Feuervogel, ganz zu schweigen von Dwa Stolba als dem Ort, wo man mit der Suche beginnen müsse.


    Unsere Hoffnungen darauf, den Feuervogel aufzuspüren, ruhten ausschließlich auf einer alten Illustration: Sankt Ilja in Ketten, umringt von Hirsch, Meeresgeißel und Feuervogel. Hinter ihm waren ein Gebirge, eine Straße und ein Felsbogen zu sehen. Dieser war natürlich längst eingestürzt, aber ich bildete mir ein, dass sich seine Ruine in Dwa Stolba befand, in der Nähe des Geburtsortes von Maljen und mir selbst. Das glaubte ich jedenfalls an guten Tagen. Heute war ich nicht mehr so fest davon überzeugt, dass Ilja Morozow und Sankt Ilja ein und dieselbe Person seien. Ich würdigte die Ausgaben der Istorii Sankt’ja keines einzigen Blickes mehr. Sie türmten sich in einer feuchten Ecke und schimmelten vor sich hin, schienen keine großartige Bestimmung mehr zu verheißen, sondern aus der Mode gekommene Kinderbücher zu sein.


    David nahm seine Uhr in die Hand, legte sie wieder weg, griff ein zweites Mal danach, stieß ein Tintenfässchen um und richtete es umständlich auf.


    »Was ist denn heute mit dir los?«, fragte ich.


    »Nichts«, antwortete er barsch.


    Ich blinzelte ihn an. »Deine Lippe blutet.«


    Er wischte mit der Hand darüber, aber die Lippe blutete weiter. Er hatte offenbar daraufgebissen. Heftig.


    »David…«


    Er klopfte auf den Tisch. Ich wäre vor Schreck fast von meinem Stuhl aufgefahren, denn wie aus dem Nichts waren hinter mir zwei Gardisten erschienen. Pünktlich und unheimlich wie immer.


    »Hier«, sagte David und gab mir eine kleine Blechdose. Bevor ich sie ergreifen konnte, hatte sie einer der Gardisten an sich gerissen.


    »Was soll das?«, fragte ich wütend. Ich wusste es natürlich. Alles, was zwischen den anderen Grischa und mir hin und her ging, wurde gründlich untersucht. Selbstverständlich nur zu meinem Schutz.


    Der Priestergardist beachtete mich nicht. Er strich über Deckel und Boden der Dose, öffnete sie, beschnupperte den Inhalt, schloss sie wieder und reichte sie mir wortlos zurück. Ich schnappte sie mir von seiner Handfläche.


    »Besten Dank«, sagte ich mürrisch. »Dir auch, David.«


    Er beugte sich schon wieder über seine Kladde, scheinbar versunken in was auch immer er gerade las. Doch er hielt seinen Stift so fest gepackt, dass ich glaubte, er müsste zerbrechen.


    Genja erwartete mich im sogenannten Kessel, der riesigen, fast kreisrunden Grotte, in der für alle gekocht wurde, die sich in der Weißen Kathedrale aufhielten. Vor den gewölbten Wänden stand ein Steinherd neben dem anderen, Relikte aus Rawkas Vorgeschichte, die, wie das Küchenpersonal klagte, nicht halb so viel taugten wie die Herde und Kachelöfen auf der Oberfläche. Die großen Drehspieße waren für riesige Braten gedacht, aber frisches Fleisch war hier unten eine Seltenheit. Stattdessen gab es Pökelfleisch, Eintöpfe mit Wurzelgemüse und ein Brot aus grobem, grauem Mehl, das leicht nach Kirschen schmeckte.


    Die Köche hatten sich an Genja gewöhnt, zuckten bei ihrem Anblick jedenfalls nicht mehr zusammen und fingen an zu beten. Bei meiner Ankunft wärmte sie sich hinten im Kessel an einem Herd. Das war inzwischen unser Stammplatz und die Köche stellten uns jeden Tag einen kleinen Topf mit Haferbrei oder Suppe hin. Als ich mich mit der bewaffneten Eskorte näherte, ließ Genja ihr Tuch sinken, woraufhin die Männer wie erstarrt stehen blieben. Sie rollte ihr verbliebenes Auge und fauchte wie eine Katze. Die Gardisten wichen zum Eingang zurück.


    »War das zu viel des Guten?«


    »Nein, das war genau richtig«, erwiderte ich und freute mich über ihre Fortschritte. Dass sie über die Reaktion dieser Schafsköpfe lachen konnte, war ein sehr gutes Zeichen. Die Paste, die David für ihre Narben gemixt hatte, half zwar, aber Tamar gebührte wohl der größte Dank.


    Nach unserer Ankunft in der Weißen Kathedrale hatte sich Genja wochenlang geweigert, ihre Kammer zu verlassen. Sie hatte im Dunkeln gelegen und sich nicht rühren wollen. Ich hatte unter Aufsicht der Wachen mit ihr gesprochen, ihr gut zugeredet und versucht sie zum Lachen zu bringen. Alles vergeblich. Am Ende war es Tamar gewesen, die sie durch die Forderung, sie müsse wenigstens lernen, sich zu verteidigen, aus ihrer Höhle gelockt hatte.


    »Was kümmert es dich?«, hatte Genja ihr zugemurmelt und die Decke bis über ihren Kopf gezogen.


    »Es könnte mir egal sein. Aber wenn du nicht kämpfen kannst, gefährdest du auch uns.«


    »Mir ist es gleich, ob ich verwundet werde.«


    »Mir aber nicht«, erwiderte ich energisch.


    »Alina muss auf sich selbst achtgeben«, sagte Tamar. »Sie kann nicht auf dich aufpassen.«


    »Habe ich sie je darum gebeten?«


    »Wäre es nicht wunderbar, wenn wir immer nur bekommen würden, worum wir gebeten haben?«, fragte Tamar. Danach hatte sie so lange argumentiert, gestichelt und genervt, bis Genja ihre Decke schließlich abgeworfen und sich auf eine einzige Übungsstunde eingelassen hatte– ganz privat, weit weg von den anderen, nur mit den Priestergardisten als Zuschauern.


    »Die mache ich platt«, hatte sie gebrummelt. Meine Skepsis war mir offenbar anzusehen, denn sie pustete sich eine rote Locke aus der vernarbten Stirn und sagte: »Schön, dann warte ich eben, bis sie einschläft, und verpasse ihr einen Schweinerüssel.«


    Doch sie war zu dieser und auch zur nächsten Übungsstunde erschienen, und soweit ich wusste, war Tamar weder mit einem Schweinerüssel noch mit versiegelten Augenlidern erwacht.


    Genja bedeckte weiter ihr Gesicht und verbrachte die meiste Zeit in ihrer Kammer, aber sie ging nicht mehr gebückt und wich in den Gängen auch nicht mehr den Menschen aus. Sie hatte sich aus schwarzer Seide, dem Innenfutter eines alten Mantels, eine Augenklappe genäht und ihr Haar wirkte eindeutig roter. Wenn Genja ihre Macht nutzte, um ihre Haarfarbe zu verändern, dann war möglicherweise etwas von ihrer Eitelkeit zurückgekehrt, was wiederum ein Fortschritt wäre.


    »Lass uns anfangen«, sagte sie nun.


    Genja kehrte dem Raum den Rücken zu. Dann zog sie ihr Tuch über den Kopf, wobei sie die fransigen Enden ausbreitete, so dass wir vor neugierigen Blicken geschützt waren. Beim ersten Mal waren die Gardisten sofort zur Stelle gewesen, aber als sie sahen, dass ich die Paste auf ihre Narben strich, waren sie wieder zurückgewichen. Sie hielten die Wunden, die Genja von den Nitschewo’ja des Dunklen zugefügt worden waren, für eine Art Strafe Gottes. Ich wusste allerdings nicht, wofür man sie hätte bestrafen sollen. Sie hatte sich zwar auf die Seite des Dunklen geschlagen, aber diesen Fehler hatte jeder von uns schon einmal begangen. Was die Gardisten wohl zu den Bissspuren auf meinen Schultern sagen würden? Oder dazu, wie ich die Schatten tanzen lassen konnte?


    Ich holte die Blechdose aus der Tasche und begann die Paste auf ihre Wunden zu streichen. Der Geruch war so scharf, dass meine Augen tränten.


    »Mir war nie klar, wie mühsam es ist, so lange stillzusitzen«, klagte sie.


    »Du sitzt nicht still. Du hampelst herum.«


    »Es juckt.«


    »Soll ich dich mit einem Reißnagel piken? Würdest du das Jucken darüber vergessen?«


    »Sag mir einfach Bescheid, wenn du fertig bist, du Schreckschraube.« Sie betrachtete meine Hände. »Heute kein Glück gehabt?«, flüsterte sie.


    »Noch nicht. Sie haben bisher nur zwei Herde entfacht und die Flammen sind klein.« Ich wischte meine Hände an einem schmierigen Geschirrtuch ab. »So«, sagte ich, »geschafft.«


    »Dann bist du jetzt an der Reihe«, sagte sie. »Du siehst…«


    »…schrecklich aus. Ja, ich weiß.«


    »Das ist ein relativer Begriff.« Die Traurigkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ich hätte mich am liebsten selbst in den Hintern getreten.


    Ich legte ihr eine Hand auf die Wange. Zwischen den Narben war ihre Haut glatt und weiß wie die Alabasterwände. »Ich bin so ein Esel.«


    Sie hob einen Mundwinkel zu dem Ansatz eines verzerrten Lächelns. »Ja, manchmal«, sagte sie. »Aber ich habe das Thema angeschnitten. Und nun sei still und lass mich arbeiten.«


    »Aber bemüh dich nicht zu sehr, denn ich will, dass der Asket uns diese Begegnungen weiterhin erlaubt. Ich möchte ihm nicht die hübsche kleine Heilige bieten, mit der er sich brüsten kann.«


    Genja seufzte theatralisch. »Das widerspricht meinen tiefsten Überzeugungen und du wirst mich später dafür entschädigen.«


    »Und wie?«


    Sie legte den Kopf schief. »Ich finde, du solltest mir erlauben, dich in einen Rotschopf zu verwandeln.«


    Ich verdrehte die Augen. »Nie im Leben, Genja.«


    Während sie langsam mein Gesicht bearbeitete, spielte ich mit der Blechdose. Als ich den Deckel daraufzusetzen versuchte, stellte ich fest, dass sich auf dessen Innenseite etwas abgelöst hatte. Ich hob es mit den Fingernägeln an– es war eine dünne, wachsartige Papierscheibe. Genja sah sie im gleichen Moment wie ich.


    Auf der Rückseite stand ein Wort in Davids fast unleserlicher Handschrift: Heute.


    Genja riss mir die Papierscheibe aus der Hand. »Bei allen Heiligen! Alina…«


    Da hörten wir draußen vor der Tür ein Gerangel und das Stampfen schwerer Stiefel. Ein Topf fiel mit lautem Knall auf den Fußboden und einer der Köche schrie auf, als plötzlich Priestergardisten mit dem Gewehr im Anschlag in die Küche stürmten. In ihren Augen schien das Feuer ihres Glaubens zu lodern.


    Der Asket rauschte in ihrem Gefolge mit wehender brauner Kutte herein. »Räumt die Küche!«, brüllte er.


    Genja und ich sprangen auf. Die Priestergardisten drängten die verwirrt und verängstigt protestierenden Köche aus dem Raum.


    »Was soll das?«, verlangte ich zu wissen.


    »Alina Starkowa«, sagte der Asket, »Ihr schwebt in Gefahr.«


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Gefahr durch was?«, fragte ich mit einem Blick auf die Töpfe, die auf den Herden brodelten. »Haferbrei?«


    »Es gibt eine Verschwörung«, erklärte er und zeigte auf Genja. »All jene, die sich als Eure Freunde ausgeben, sind darauf aus, Euch zu vernichten.«


    Weitere bärtige Schergen des Asketen marschierten hinter ihm zur Tür herein. Als sie ihre Reihen öffneten, erblickte ich David, der mit ängstlich aufgerissenen Augen dastand.


    Genja rang um Atem und ich legte ihr eine Hand auf den Arm, damit sie nicht losstürmte.


    Danach führte man Nadja und Zoja herein, beide mit gefesselten Händen, um sie daran zu hindern, ihre Macht aufzurufen. Blut lief aus Nadjas Mundwinkel und unter den Sommersprossen war sie kreidebleich. Maljen war bei ihnen und auch sein Gesicht war blutüberströmt. Er presste eine Hand gegen seine Seite, als hätte er eine gebrochene Rippe, und krümmte sich vor Schmerz. Noch schlimmer war jedoch der Anblick der zwei Wachen, die ihn flankierten– Tolja und Tamar, die wieder ihre Äxte trug. Beide waren ebenso schwer bewaffnet wie die Priestergardisten. Sie wichen meinem Blick auf.


    »Verriegelt die Türen«, befahl der Asket. »Wir werden uns ganz privat um diese leidige Angelegenheit kümmern.«

  


  
    [image: ZWEI]


    Die mächtigen Türen des Kessels fielen mit lautem Krachen zu. Der Schlüssel knirschte im Schloss. Ich versuchte die Übelkeit zu verdrängen, die in mir aufstieg, und zu begreifen, was hier vor sich ging. Nadja und Zoja– zwei Stürmerinnen–, Maljen und David, ein harmloser Fabrikator. Heute, hatte er notiert. Was sollte das bedeuten?


    »Ich frage noch einmal, Priester: Was soll das? Warum sind meine Freunde in Gewahrsam? Warum bluten sie?«


    »Sie sind nicht Eure Freunde. Man hat eine Verschwörung aufgedeckt, die das Ziel hatte, die Weiße Kathedrale vor unseren Augen zu Fall zu bringen.«


    »Was redet Ihr da?«


    »Ihr habt den Ungehorsam des Jungen heute miterlebt…«


    »Ach? Da liegt das Problem? Er erbebt nicht genug in Eurer Gegenwart?«


    »Wir haben es mit Verrat zu tun!« Er zog einen kleinen Stoffbeutel aus seiner Kutte und hielt ihn mir mit zwei Fingern hin. Ich legte die Stirn in Falten. Solche Beutel kannte ich aus den Werkstätten der Fabrikatoren. Man benutzte sie für…


    »Sprengstoff«, sagte der Asket. »Von diesem nichtswürdigen Fabrikator aus Stoffen hergestellt, die von Euren angeblichen Freunden beschafft worden sind.«


    »David hat also Sprengstoff hergestellt. Dafür gibt es alle möglichen Gründe.«


    »In der Weißen Kathedrale sind Waffen verboten.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch und warf einen Blick auf die Waffen, die auf Maljen und meine Grischa gerichtet waren. »Und was sollen die Gewehre sein? Schöpfkellen? Wenn Ihr Beschuldigungen vorbringt, dann…«


    »Ihre Pläne wurden belauscht. Tamar Kir-Baatar, tritt vor. Berichte, was du herausgefunden hast.«


    Tamar verneigte sich tief. »Die Grischa und der Fährtensucher hatten vor, Euch unter Drogen zu setzen und an die Oberfläche zu entführen.«


    »Ich will ja auch auf die Oberfläche zurückkehren.«


    »Der Sprengstoff war dazu gedacht, Verfolger aufzuhalten«, fuhr sie fort. »Er sollte die Grotten über dem Asketen und Euren Gläubigen zum Einsturz bringen.«


    »Maljen würde nie den Tod Hunderter unschuldiger Menschen in Kauf nehmen. Das würde niemand von ihnen tun.« Nicht einmal Zoja, diese Zicke. »Außerdem ergibt das keinen Sinn. Wie sollte ich unter Drogen gesetzt werden?«


    Tamar nickte in Richtung Genjas und des Tees, der zwischen uns stand.


    »Ich trinke selbst von diesem Tee«, fauchte Genja. »Er ist nicht mit Drogen versetzt.«


    »Sie ist eine gewiefte Giftmischerin und Lügnerin«, erwiderte Tamar frostig. »Sie hat Euch schon einmal an den Dunklen verraten.«


    Genja griff mit beiden Händen nach ihrem Tuch. Wir wussten beide, dass dieser Vorwurf nicht ganz unberechtigt war. Wider Willen verspürte ich einen leisen Verdacht.


    »Ihr vertraut ihr«, sagte Tamar. Ihr Tonfall war sonderbar. Sie klang eher befehlend denn anklagend.


    »Sie haben nur darauf gewartet, die passende Menge Sprengstoff beisammenzuhaben«, sagte der Asket. »Dann wollten sie Euch an die Oberfläche schaffen und an den Dunklen übergeben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde Euch abkaufen, dass Maljen mich an den Dunklen übergeben würde?«


    »Er wurde selbst hinters Licht geführt«, sagte Tolja gelassen. »Er war so darauf versessen, Euch zu befreien, dass er zu einer Spielfigur des Dunklen wurde.«


    Ich sah zu Maljen. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Ein erster echter Zweifel wurde in mir wach. Ich hatte Zoja nie vertraut und kannte ich Nadja wirklich gut genug? Genja– Genja hatte so schwer durch den Dunklen leiden müssen, aber sie waren tief miteinander verbunden. Kalter Schweiß trat auf meinen Nacken und ich spürte, wie mich die Panik zu erfassen begann und mein Denken trübte.


    »Ein Gespinst von Verschwörungen«, zischte der Asket. »Ihr habt ein weiches Herz und es hat Euch genarrt.«


    »Nein«, erwiderte ich. »All das ergibt keinen Sinn.«


    »Sie sind Spione und Betrüger!«


    Ich drückte die Finger gegen meine Schläfen. »Wo sind meine anderen Grischa?«


    »Sie bleiben in Gewahrsam, bis sie gründlich verhört werden können.«


    »Ich hoffe, sie sind unverletzt.«


    »Seht ihr, wie sehr sie sich um jene sorgt, die ihr Böses wollen?«, rief er den Priestergardisten zu und mir wurde bewusst, dass er diese Situation nicht nur genoss, sondern auf sie gewartet hatte. »Es beweist ihre tiefe Güte und Großherzigkeit.« Er sah mir in die Augen. »Es gibt tatsächlich leichte Verletzungen, aber man wird diese Verräter bestens versorgen. Es hängt allein von Euch ab.«


    Die Warnung war klar und ich begriff endlich, worum es hier ging. Ob sich die Grischa nun tatsächlich verschworen hatten oder ob all das nur ein vom Priester erfundener Vorwand war– dies war der Moment, auf den er gewartet hatte, die Gelegenheit, mich vollständig zu isolieren. Keine Treffen mit Genja im Kessel mehr, keine kurzen Gespräche mit David. Der Priester würde diese Gelegenheit nutzen, mich von allen zu trennen, die mir treuer ergeben waren als seinem Anliegen. Und ich war zu schwach, um ihn aufzuhalten.


    Aber sprach Tamar die Wahrheit? Waren meine Verbündeten tatsächlich meine Feinde? Nadja ließ den Kopf hängen. Zoja stand mit erhobenem Kinn und herausforderndem Blick da. Es wäre durchaus möglich, dass sich eine oder sogar beide gegen mich wandten und mich dem Dunklen auslieferten, weil sie auf Gnade hofften. Und was David betraf, so hatte er geholfen, mir den Halsreif anzulegen.


    Hatten sie Maljen tatsächlich durch eine List dazu gebracht, ihnen bei ihrem Verrat zu helfen? Maljen wirkte weder ängstlich noch besorgt, sondern sah aus wie damals, wenn er in Keramzin etwas ausgeheckt hatte, das uns beiden Ärger einhandeln würde. Man hatte ihn ins Gesicht geschlagen, aber mir fiel auf, dass er jetzt aufrechter dastand. Dann blickte er auf, als wollte er zum Himmel beten, aber ich wusste es besser, denn Maljen war nie gläubig gewesen. Nein, er richtete seinen Blick auf den großen Rauchfang.


    Ein Gespinst von Verschwörungen. Davids Nervosität. Tamars Worte. Ihr vertraut ihr.


    »Lasst sie frei«, befahl ich.


    Der Asket schüttelte betrübt den Kopf. »Unsere Heilige ist von den Menschen geschwächt worden, die vorgeben, sie zu lieben. Seht nur, wie gebrechlich und kränklich sie ist. Das liegt am verderblichen Einfluss ihrer angeblichen Freunde.« Einige Priestergardisten nickten. Ich sah das fanatische Funkeln in ihren Augen. »Sie ist eine Heilige, aber auch ein junges, ihren Gefühlen ausgeliefertes Mädchen. Sie begreift nicht, welche Kräfte hier am Werk sind.«


    »Ich begreife, dass Ihr auf Abwege geraten seid, Priester.«


    Der Asket schenkte mir wieder sein mitleidiges, nachsichtiges Lächeln. »Ihr seid krank, Sankta Alina. Euer Verstand ist getrübt. Ihr könnt Freund und Feind nicht mehr voneinander unterscheiden.«


    Das ist ja auch kein Wunder, dachte ich düster und holte tief Luft. Dies war der Augenblick der Entscheidung. Ich musste jemandem Vertrauen schenken, und dieser Jemand war nicht der Asket, ein Mann, der zuerst den Zaren und danach den Dunklen verraten hatte und der mit Freuden meinen Märtyrertod inszenieren würde, wenn dies seinen Zwecken diente.


    »Ihr werdet sie freilassen«, wiederholte ich. »Das ist meine letzte Warnung.«


    Ein selbstzufriedenes Grinsen überflog sein Gesicht. Hinter seinem Mitleid verbarg sich Hochmut. Er wusste genau, wie schwach ich war. Ich konnte nur hoffen, dass die anderen wussten, was sie taten.


    »Man wird Euch zu Euren Gemächern eskortieren. Dort werdet Ihr den Tag in stiller Einkehr verbringen«, sagte er. »Ihr werdet über die Ereignisse nachdenken und wieder zur Besinnung kommen. Heute Abend beten wir gemeinsam. Auf dass uns der rechte Weg gezeigt werde.«


    Warum argwöhnte ich nur, dass er den rechten Weg zum Feuervogel und zu dem möglichen Aufenthaltsort Nikolaj Lantsows meinte?


    »Und wenn ich mich weigere?«, fragte ich und ließ den Blick über die Priestergardisten gleiten. »Richten Eure Männer die Waffen dann gegen ihre Heilige?«


    »Man wird Euch beschützen, nicht behelligen, Sankta Alina«, sagte der Priester. »Doch jenen, die Ihr für Eure Freunde haltet, kann ich diese Freundlichkeit leider nicht entgegenbringen.«


    Schon wieder eine Drohung. Ich betrachtete die Gesichter und lodernden Augen der Gardisten. Sie würden Maljen ermorden, Genja töten, mich in meine Gemächer sperren und all das auch noch für gut und gerecht halten.


    Ich wich etwas zurück. Ich wusste, dass der Asket dies als Zeichen von Schwäche deuten würde. »Wisst Ihr, warum ich die Küche so oft aufsuche, Priester?«


    Seine abfällige Handbewegung verriet seine Ungeduld. »Sie erinnert Euch an Euer Zuhause.«


    Ich tauschte einen kurzen Blick mit Maljen. »Ihr solltet endlich begreifen«, erwiderte ich, »dass ein Waisenkind kein Zuhause hat.«


    Ich bewegte meine in den Ärmeln steckenden Finger. Schatten zuckten an den Wänden empor. Kein umwerfendes, aber ein ausreichendes Ablenkungsmanöver. Die Priestergardisten erschraken und fuchtelten mit den Gewehren, als die gefangenen Grischa entsetzt zurückzuckten. Maljen zögerte keine Sekunde.


    »Jetzt!«, schrie er, rannte los und entriss dem Asketen den Beutel mit Sprengstoff.


    Tolja warf die Fäuste aus. Zwei Priestergardisten brachen zusammen, die Hände gegen die Brust gepresst. Nadja und Zoja streckten die Arme aus und Tamar durchtrennte ihre Fesseln mit einem Axthieb. Beide Stürmerinnen reckten die Arme und ein Windstoß fuhr durch den Raum und wirbelte die Sägespäne auf dem Fußboden durcheinander.


    »Ergreift sie!«, brüllte der Asket. Die Gardisten traten sofort in Aktion.


    Maljen warf den Beutel in die Luft. Nadja und Zoja trieben ihn weiter in die Höhe, in Richtung des großen Rauchfangs.


    Maljen griff einen Gardisten an. Er hatte den Rippenbruch offenbar nur vorgetäuscht, denn seine Bewegungen waren nicht mehr zögerlich. Ein Faustschlag, ein Ellbogenstoß. Der Priestergardist knickte ein. Maljen entriss ihm die Pistole und zielte auf den Rauchfang, in die Dunkelheit.


    Das war der Plan? Ein solcher Schuss konnte nicht gelingen.


    Ein anderer Gardist versuchte Maljen zu ergreifen, aber er entwand sich dem Griff und drückte ab.


    Eine kurze, erwartungsvoll angespannte Stille trat ein, dann ertönte hoch über uns der dumpfe Knall einer Explosion.


    Mit immer lauter werdendem Dröhnen rauschte eine Wolke von Ruß und Geröll durch den Rauchfang auf uns zu.


    »Nadja!«, rief Zoja, die mit einem Gardisten rang.


    Nadja breitete ihre Arme halbkreisförmig aus und die Wolke blieb in der Luft hängen, drehte und verdichtete sich, bis sie die Gestalt einer Windhose angenommen hatte. Sie drehte sich von uns fort und brach dann als harmloser Regen von Dreck und Steinen auf dem Fußboden zusammen.


    Alles, was sich abspielte, nahm ich halb bewusst wahr– die Kämpfe, die Wutschreie des Asketen, das brennende Fett vor der hinteren Wand.


    Genja und ich hatten uns nur aus einem einzigen Grund in der Küche getroffen: wegen der Herde. Nicht etwa wegen der Wärme oder der Gemütlichkeit, sondern weil jeder der uralten Herde mit dem großen Rauchfang verbunden war. Und dieser Rauchfang war der einzige Schacht in der Weißen Kathedrale, der bis zur Oberfläche führte. Zum Sonnenschein.


    »Tötet sie!«, schrie der Asket den Priestergardisten zu. »Sie wollen unsere Heilige ermorden! Sie wollen uns alle ermorden!«


    Ich war jeden Tag in der Hoffnung hierhergekommen, dass mehrere Feuer brannten, weil der Rauchfang dann ganz geöffnet wurde. Ich hatte versucht das Licht aufzurufen, hinter Genjas dickem Tuch vor den Priestergardisten verborgen, die eine abergläubische Furcht vor ihr hatten. Ja, ich hatte es oft versucht, aber jedes Mal vergeblich. Nun hatte Maljen den Rauchfang weit aufgesprengt. Ich konnte nur darum beten, dass das Licht antwortete, wenn ich es jetzt wieder rief.


    Ich spürte es viele Werst über mir, zögerlich, wie einen Hauch. Ich wurde von Panik ergriffen. Die Entfernung war zu groß. Ich hatte mich einer närrischen Hoffnung hingegeben.


    Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, als würde sich in mir ein Geschöpf erheben und rekeln, das viel zu lange träge geschlummert hatte. Seine Muskeln waren durch die lange Untätigkeit erschlafft, aber es war noch da und es war bereit. Ich rief das Licht und es antwortete mit der Macht des Halsreifes und des Schuppenarmbands. Es sauste rasend schnell und jubelnd auf mich zu.


    Ich grinste den Asketen an, während mich das Hochgefühl immer stärker erfüllte. »Ein Mann, der so vom Feuer des Glaubens besessen ist, sollte dem Rauch mehr Beachtung schenken.«


    Das Licht schoss durch mich hindurch und brandete als blendende Kaskade durch den Raum. In ihrem Schein konnte ich den fast lachhaft komischen Gesichtsausdruck des Asketen sehen. Die Priestergardisten rissen schützend die Hände hoch und kniffen die Augen zusammen.


    Mit dem Licht kam eine tiefe Erleichterung. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich wieder wohl in meiner Haut. Ich hatte tatsächlich die Befürchtung gehegt, nie wieder ganz gesund zu werden, weil ich im Kampf gegen den Dunklen auf Merzost zurückgegriffen hatte, oder meine Gabe verwirkt zu haben, weil ich es gewagt hatte, die Schöpferkraft im Herzen der Welt zu missbrauchen, um Schattenkrieger zu erschaffen. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass mein Körper wieder zum Leben erwachte und sich meine Zellen erneuerten. Die Macht ließ mein Blut sieden und vibrierte in meinen Knochen.


    Der Asket kam rasch zur Besinnung. »Rettet sie!«, brüllte er. »Rettet sie vor den Verrätern!«


    Einige Gardisten schauten verwirrt drein, manche verängstigt, doch zwei von ihnen befolgten seinen Befehl und gingen mit gezückten Säbeln auf Nadja und Zoja los.


    Ich formte das Licht zu einer gleißenden Sichel, spürte die Stärke des Schnitts in meinen Händen.


    Da tauchte Maljen plötzlich vor mir auf. Ich konnte die Sichel gerade noch zurückhalten. Durch den Rückschlag der ungenutzten Macht kam mein Herzschlag ins Stolpern.


    Maljen hatte sich ein Schwert besorgt. Die Klinge blitzte, als er die beiden Gardisten nacheinander durchbohrte. Sie stürzten wie gefällte Bäume.


    Zwei weitere griffen an, wurden jedoch von Tolja und Tamar aufgehalten. David rannte zu Genja. Nadja und Zoja ließen einen Gardisten durch die Luft wirbeln. Ich sah, wie die am Rand stehenden Priestergardisten die Gewehre anlegten, um das Feuer zu eröffnen.


    Ich wurde von Wut gepackt, zügelte sie jedoch. Es reicht, sagte ich mir selbst. Genug Tote für heute. Ich warf den Schnitt in einem feurigen Bogen aus. Er durchtrennte einen langen Tisch, schlug vor den Priestergardisten in den Boden ein und riss einen dunklen, gähnenden Graben im Küchenfußboden auf. Seine Tiefe war nicht zu ermessen.


    Dem Asketen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben– Entsetzen und auch etwas wie Ehrfurcht. Die Gardisten fielen auf die Knie und der Asket tat es ihnen kurz darauf gleich. Einige weinten, anderen sangen Gebete. Draußen wurde gegen die Küchentür gepocht und klagende Stimmen riefen: »Sankta! Sankta!«


    Gut, dass sie nach mir und nicht nach dem Asketen riefen. Ich senkte die Hände und das Licht wurde schwächer. Ganz wollte ich es jedoch noch nicht erlöschen lassen. Ich betrachtete die toten Gardisten. Einer hatte Sägespäne im Bart. Fast wäre ich diejenige gewesen, die seinem Leben ein Ende gesetzt hatte.


    Ich sorgte dafür, dass mich das Licht mit einem warmen Schein umhüllte. Ich musste achtgeben. Die Macht stärkte mich, aber ich hatte zu lange auf sie verzichten müssen. Mein geschwächter Körper war der Anstrengung noch nicht ganz gewachsen und ich wusste nicht, wo meine Grenzen lagen. Andererseits hatte der Asket mich monatelang kontrolliert und eine Gelegenheit wie diese würde sich so schnell nicht wieder bieten.


    Hier lagen erschlagene oder blutende Männer, und vor den Türen des Kessels wartete eine Menschenmenge. Ich hatte Nikolajs Stimme im Ohr: Das Volk liebt spektakuläre Auftritte. Nein, die Vorstellung war noch nicht zu Ende.


    Ich ging durch den Raum, wobei ich dem Graben auswich, und blieb vor einem der knienden Gardisten stehen.


    Er war jünger als die übrigen– sein Bart begann gerade erst zu sprießen. Mit gesenktem Blick murmelte er Gebete. Ich hörte nicht nur meinen Namen, sondern auch die wahrer Heiliger. Er schien sie zu einem einzigen Wort zu verbinden. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er schloss die Augen und Tränen strömten über seine Wangen.


    »Vergebt mir«, sagte er. »Vergebt mir.«


    »Schau mich an«, sagte ich freundlich.


    Er zwang sich, den Blick zu heben. Er war nicht viel älter als ich, aber ich legte ihm mütterlich sanft eine Hand unter das Kinn. »Wie heißt du?«


    »Wladim… Wladim Ozwal.«


    »Es ist gut, an den Heiligen zu zweifeln, Wladim. Und an den Menschen.«


    Er nickte bebend und vergoss weitere Tränen.


    »Meine Soldaten tragen mein Zeichen«, sagte ich und meinte damit die Tätowierung der Soldat-Sol. »Bis zum heutigen Tag hast du dich von ihnen abgesondert und dich Büchern und dem Beten gewidmet, anstatt die Stimme der Menschen zu hören. Wirst du ab jetzt mein Zeichen tragen?«


    »Ja«, antwortete er leidenschaftlich.


    »Wirst du mir– und nur mir– die Treue schwören?«


    »Mit Freuden!«, rief er. »Sol Korolewa!« Sonnenkönigin.


    Mir drehte sich der Magen um. Ein Teil von mir hasste, was ich gerade tat. Reicht es nicht, wenn er einfach etwas unterschreibt? Einen Treueeid leistet? Ein festes Versprechen abgibt? Doch ich musste mehr Stärke zeigen. Dieser Junge und seine Kameraden hatten gerade die Waffen gegen mich erhoben. Das durfte nicht noch einmal geschehen, und dies war die Sprache der Heiligen und der Märtyrer, eine Sprache, die sie verstanden.


    »Öffne dein Hemd«, befahl ich. Nicht mehr als liebende Mutter, sondern als eine andere Art von Heiliger, als Kriegerin, die das heilige Feuer führte.


    Er hatte Mühe mit den Knöpfen, zögerte aber nicht. Er riss den Stoff auf und entblößte die Brust. Ich war müde und immer noch schwach. Ich musste mich konzentrieren. Ich wollte ihn nicht töten, sondern nur ein Zeichen setzen.


    Ich spürte das Licht in der Hand, drückte sie auf die glatte Haut über seinem Herzen und ließ die Macht pulsieren. Als die Berührung sein Fleisch verbrannte, zuckte er zusammen, schrie aber nicht auf. Er riss die Augen weit auf, blinzelte aber nicht, und aus seiner Miene sprach Entzücken. Als ich die Hand wegzog, blieb ihr Abdruck als rotes, zornig pochendes Brandmal auf seiner Brust zurück.


    Gar nicht übel für den ersten Versuch, jemanden zu entstellen, dachte ich grimmig.


    Ich entließ die Macht, froh, die Sache hinter mir zu haben.


    »Es ist vollbracht.«


    Wladim sah auf seine Brust hinab. Er lächelte hingerissen. Er hat Grübchen, wurde mir schlagartig bewusst. Grübchen und eine grässliche Narbe, die er sein Leben lang wird tragen müssen.


    »Ich danke Euch, Sol Korolewa.«


    »Erhebe dich«, befahl ich.


    Er stand da und strahlte mich an, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.


    Der Asket machte Anstalten, auf die Beine zu kommen. »Ihr bleibt, wo Ihr seid«, fauchte ich mit erneuter Wut. Seinetwegen hatte ich einen jungen Mann brandmarken müssen. Seinetwegen lagen hier zwei Tote in ihrem Blut, das über die Schalen von Zwiebeln und Möhren rann.


    Ich sah auf ihn hinab. Ich war versucht, ihm das Leben zu nehmen und ihn so für immer loszuwerden. Aber das wäre eine Riesendummheit gewesen. Ich hatte ein paar Gardisten eingeschüchtert, aber wer wusste schon, welches Chaos der Tod des Asketen zur Folge hätte? Du würdest es trotzdem gern tun, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Als Genugtuung für all die Monate unter der Erde, für seine Drohungen und die Furcht, die er in mir geschürt hatte, für jeden Tag, den ich hier, in der Tiefe, verloren hatte, anstatt den Feuervogel zu suchen und Rache am Dunklen zu nehmen.


    Er schien meine Absicht zu erraten.


    »Ich war nur in Sorge um Eure Sicherheit, Sankta Alina. Ich wollte doch nur, dass Ihr bald wieder gesund und munter seid«, sagte er mit bebender Stimme.


    »Dann betrachtet Eure Gebete als erhört.« Das war eine glatte Lüge. Ich hätte meine Verfassung nie mit Wörtern wie gesund oder munter beschrieben. »Priester«, sagte ich, »ab jetzt werdet Ihr nicht nur Anbetern der Sonnenheiligen Schutz gewähren, sondern allen, die ihn suchen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Sicherheit in der Weißen Kathedrale…«


    »Dann eben an einem anderen Ort. Überlegt Euch einen.«


    Er holte Luft. »Selbstverständlich.«


    »Und keine Kindersoldaten mehr.«


    »Wenn die Gläubigen kämpfen wollen…«


    »Ihr kniet gerade vor mir«, sagte ich. »Wir führen hier keine Verhandlung.«


    Er presste die Lippen aufeinander, aber einen Moment später nickte er zustimmend.


    Ich blickte mich um. »Ihr alle seid Zeugen dieser Beschlüsse.« Dann wandte ich mich an einen Gardisten. »Gib mir dein Gewehr.«


    Er gab es mir ohne Umschweife. Ich bemerkte mit einiger Genugtuung, dass sich die Augen des Asketen erschrocken weiteten, aber ich reichte die Waffe an Genja weiter. Dann verlangte ich einen Säbel für David, obwohl ich wusste, wie ungeschickt er war. Zoja und Nadja konnten jederzeit Wind aufrufen und Maljen und die Zwillinge waren bereits gut bewaffnet.


    »Aufstehen«, befahl ich dem Asketen. »Wir werden jetzt Frieden schließen. Heute sind wir Zeugen von Wundern geworden.«


    Er kam auf die Beine, und als ich ihn umarmte, flüsterte ich ihm ins Ohr: »Wenn Ihr unserer Mission den Segen verweigert oder meine Anweisungen nicht befolgt, werde ich Euch zweiteilen und Eure Körperhälften auf der Schattenflur entsorgen. Habt Ihr verstanden?«


    Er schluckte und nickte.


    Ich hätte eigentlich Zeit zum Nachdenken gebraucht, aber wir mussten die Türen öffnen und den Menschen eine Erklärung für die toten Gardisten und die Explosion bieten.


    »Kümmert euch um eure Toten«, sagte ich zu einem der Priestergardisten. »Wir nehmen sie mit. Haben sie… haben sie Familie?«


    »Wir sind ihre Familie«, antwortete Wladim.


    Ich richtete das Wort an die anderen. »Sorgt dafür, dass sich alle Gläubigen, die sich in der Weißen Kathedrale aufhalten, in einer Stunde in der großen Grotte versammeln. Dann werde ich zu ihnen sprechen. Und sobald wir den Kessel verlassen haben, Wladim, wirst du die übrigen Grischa befreien und in meine Gemächer bringen.«


    Er berührte das Brandmal auf seiner Brust, als würde er salutieren. »Sankta Alina.«


    Ich warf einen Blick auf Maljens aufgeschürftes Gesicht. »Bitte mach ihn sauber, Genja. Nadja…«


    »Schon erledigt«, sagte Tamar, die das Blut auf Nadjas Lippe mit einem Handtuch abtupfte, das sie in einen Kochtopf mit heißem Wasser getaucht hatte. »Bitte entschuldige«, hörte ich sie sagen.


    Nadja lächelte. »Musste ja echt aussehen. Außerdem werde ich es dir heimzahlen.«


    »Warten wir’s ab«, erwiderte Tamar.


    Ich ließ den Blick über die anderen Grischa in ihren zerschlissenen Keftas gleiten. Wir bildeten nicht gerade eine eindrucksvolle Parade. »Tolja, Tamar und Maljen– ihr werdet neben mir und dem Asketen gehen.« Ich senkte die Stimme. »Ihr solltet versuchen selbstbewusst und… herrschaftlich dreinzuschauen.«


    »Ich würde gern wissen…«, setzte Zoja an.


    »Ich würde auch gern alles Mögliche wissen, aber das muss warten. Ich will nicht, dass sich die Menge draußen in einen wütenden Mob verwandelt.« Als ich den Asketen betrachtete, verspürte ich den dumpfen Wunsch, ihn zu demütigen, ihn vor mir auf dem Boden kriechen zu lassen, weil er mich unter der Erde so lange geknechtet hatte. Dumme, hässliche Gedanken. Es wäre eine billige Genugtuung, aber was wäre ihr Preis? Ich holte tief Luft und sagte: »Alle anderen mischen sich unter die Priestergardisten. Wir müssen unsere Geschlossenheit demonstrieren.«


    Wir stellten uns vor den Türen auf. Ich bildete mit dem Asketen die Spitze, hinter uns nahmen Priestergardisten und Grischa Aufstellung. Die Gefallenen wurden von ihren Kameraden auf den Schultern getragen.


    »Wladim«, sagte ich, »öffne die Türen.«


    Als Wladim zur Tür ging, trat Maljen neben mich.


    »Wie konntest du dir so sicher sein, dass es mir gelingen würde, das Licht aufzurufen?«, flüsterte ich.


    Er sah mich an, und ein leises Grinsen umspielte seine Lippen. »Glaube.«
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    Die Türen flogen auf. Ich reckte die Arme und ließ Licht in den Gang strömen. Die an den Wänden stehenden Menschen schrien wie aus einer Kehle auf. Alle, die noch nicht knieten, sanken jetzt zu Boden und eine Welle von Gebeten schlug mir entgegen.


    »Sprecht«, sagte ich leise zu dem Asketen, während ich die Gläubigen in warmes Sonnenlicht tauchte. »Und gebt Euer Bestes.«


    »Wir haben heute eine schwere Prüfung gemeistert«, verkündete er hastig. »Unsere Heilige ist stärker denn je daraus hervorgegangen. Die Finsternis hat diesen heiligen Ort heimgesucht…«


    »Ich habe sie gesehen!«, rief ein Priestergardist. »Schatten sind die Wände hinaufgekrochen…«


    »Was das betrifft…«, murmelte Maljen.


    »Doch sie wurden vertrieben«, fuhr der Asket fort, »so wie sie immer vertrieben werden. Durch den Glauben!«


    Ich trat vor. »Und durch die Macht.«


    Ich ließ mein Licht wieder in einer blendenden Kaskade durch den Gang fluten. Die meisten dieser Menschen hatten noch nie das wahre Ausmaß meiner Macht erlebt. Manche weinten und ich hörte meinen Namen, übertönt von dem Ruf: »Sankta! Sankta!«


    Während ich den Asketen und die Priestergardisten durch die Weiße Kathedrale führte, dachte ich fieberhaft nach und ging meine Möglichkeiten durch. Wladim war vorausgeeilt, um meine Befehle auszuführen.


    Wir hatten endlich die Chance, diesem Ort zu entfliehen. Aber was würde uns nach dem Verlassen der Weißen Kathedrale bevorstehen? Ich würde auf eine Armee verzichten und sie dem Kommando des Asketen überlassen. Trotzdem waren unsere Möglichkeiten sehr beschränkt. Ich musste an die Oberfläche. Ich brauchte den Feuervogel.


    Maljen schickte Tamar los, um die Soldat-Sol zu alarmieren und weitere schussbereite Feuerwaffen aufzutreiben. Ich war mir der Treue der Priestergardisten nicht ganz sicher. Sollten sich Probleme ergeben, so brauchten wir Waffen, und ich hoffte, mich auf die Sonnenkämpfer verlassen zu können.


    Ich führte den Asketen persönlich zu seinen Gemächern, gefolgt von Maljen und Tolja.


    Vor seiner Tür sagte ich: »In einer Stunde halten wir gemeinsam den Gottesdienst ab. Heute Abend werde ich dann mit meinen Grischa aufbrechen und Ihr werdet unserer Abreise den Segen erteilen.«


    »Sol Korolewa«, flüsterte der Asket, »ich bitte Euch inständig, nicht übereilt auf die Oberfläche zurückzukehren. Der Dunkle hat seine Macht noch nicht gefestigt. Und der junge Lantsow hat kaum Verbündete…«


    »Ich bin seine Verbündete.«


    »Er hat Euch im Kleinen Palast im Stich gelassen.«


    »Er hat überlebt, Priester. Das solltet Ihr begreifen.« Nikolaj hatte seine Familie und Baghra in Sicherheit bringen und danach weiterkämpfen wollen. Ich hoffte, dass es ihm gelungen war und dass die Gerüchte zutrafen, laut denen er an der Nordgrenze Verwüstungen anrichtete.


    »Sollen sich die beiden doch gegenseitig schwächen, dann werden wir ja sehen, woher der Wind weht…«


    »Ich schulde Nikolaj Lantsow mehr als das.«


    »Was treibt Euch an? Treue oder Gier?«, bedrängte mich der Asket. »Die Kräftemehrer haben eine Ewigkeit darauf gewartet, zusammengeführt zu werden. Einige Monate mehr würden da nichts zur Sache tun.«


    Bei dieser Frage biss ich unwillkürlich die Zähne zusammen. Ich wusste nicht genau, was mich antrieb. War es mein Bedürfnis nach Rache oder etwas Edleres? War es meine Besessenheit von dem Feuervogel oder meine Freundschaft mit Nikolaj? Aber unter dem Strich war das egal. »Dies ist auch mein Krieg«, erwiderte ich. »Ich werde mich nicht wie eine Eidechse unter einem Felsbrocken verstecken.«


    »Ich flehe Euch an, meine Worte zu bedenken. Ich habe Euch immer nur treu gedient.«


    »So wie Ihr dem Zaren gedient habt? So wie Ihr dem Dunklen gedient habt?«


    »Ich bin die Stimme des Volkes. Und das Volk hat sich weder für die Lantsows noch für den Dunklen entschieden. Es hat Euch zu seiner Heiligen erkoren und es wird Euch als Herrscherin lieben.«


    Der bloße Klang dieser Titel ermüdete mich.


    Ich sah über die Schulter zu Maljen und Tolja, die in respektvollem Abstand warteten. »Glaubt Ihr wirklich daran?«, fragte ich den Priester. Diese Frage beschäftigte mich, seit ich zum ersten Mal erfahren hatte, dass er einen Kult um mich betrieb. »Haltet Ihr mich tatsächlich für eine Heilige?«


    »Was ich glaube, tut nichts zur Sache«, antwortete er. »Genau das habt Ihr nie begriffen. Wisst Ihr, dass man in Fjerda inzwischen Altäre für Euch errichtet? In Fjerda, wo man Grischa bei lebendigem Leib verbrennt. Der Übergang zwischen Angst und Anbetung ist fließend, Alina Starkowa. Diesen Übergang kann ich beeinflussen. Das ist die Gegenleistung, die ich Euch zu bieten habe.«


    »Ich kann darauf verzichten.«


    »Ihr werdet sie trotzdem annehmen. Männer kämpfen für Rawka, weil der Zar es ihnen befiehlt, weil ihr Sold verhindert, dass ihre Familien verhungern, weil sie keine Wahl haben. Für Euch werden sie kämpfen, weil Ihr in ihren Augen die Erlösung seid. Sie werden für Euch hungern, ihr Leben und das ihrer Kinder für Euch opfern. Sie werden ohne Angst in den Krieg ziehen und jubelnd sterben. Es gibt keine stärkere Macht als den Glauben, und eine vom Glauben beseelte Armee ist nahezu unbesiegbar.«


    »Der Glaube hat Eure Soldaten nicht vor den Nitschewo’ja gerettet. Das vermag kein noch so großer Fanatismus.«


    »Ihr seht nur den Krieg, aber ich sehe den Frieden danach. Der Glaube kennt weder Grenzen noch Nationalitäten. Die Liebe zu Euch schlägt schon jetzt Wurzeln in Fjerda. Die Shu werden folgen, danach die Kerch. Unser Volk wird weiterziehen und das Wort verbreiten, nicht nur in Rawka, sondern überall in der Welt. Das ist der Weg zum Frieden, Sankta Alina. Ihr seid dieser Weg.«


    »Der Preis ist zu hoch.«


    »Krieg ist der Preis für Veränderungen.«


    »Und die einfachen Leute müssen ihn bezahlen, Bauern und ihre Abkömmlinge wie ich. Niemals Männer wie Ihr.«


    »Wir…«


    Ich brachte ihn durch einen Wink zum Schweigen. Ich dachte daran, dass der Dunkle eine ganze Stadt vernichtet hatte, dass Nikolajs Bruder Wassili befohlen hatte, das Eintrittsalter für den Kriegsdienst zu senken. Der Asket war nicht viel anders als die beiden, obwohl er für sich in Anspruch nahm, die Stimme des Volkes zu sein.


    »Sorgt für die Sicherheit Eurer Herde und der Armee, Priester. Seht zu, dass sie gut ernährt werden. Gebt Kindern keine Waffen mehr in die Hand und zeichnet sie nicht mehr mit der Strahlensonne. Alles andere könnt Ihr mir überlassen.«


    »Sankta Alina…«


    Ich öffnete die Tür zu seinem Gemach. »Wir werden gleich gemeinsam beten«, sagte ich. »Vielleicht solltet ihr schon ein wenig üben.«


    Maljen und ich ließen den Asketen in seinen Gemächern zurück. Tolja hielt Wache vor der Tür– mit dem strikten Befehl, die Tür verschlossen zu halten und jeden abzuweisen, der den Priester beim Gebet stören wollte.


    Ich ahnte, dass der Asket die Priestergarde, vielleicht sogar Wladim, bald wieder unter Kontrolle haben würde, aber ein paar Stunden Vorsprung würden uns reichen. Er konnte froh sein, dass ich ihn nicht in einen klammen Winkel des Archivs verbannt hatte.


    Als wir mein Gemach schließlich erreichten, drängten sich die Grischa und Wladim schon vor der Tür des schmalen weißen Raumes. Obwohl meine Schlafräume zu den größten in der Weißen Kathedrale gehörten, war es nicht einfach, zwölf Personen darin unterzubringen. Keiner war allzu schwer verletzt. Nadjas Lippe war geschwollen und Maxim versorgte einen Schnitt über Stiggs Auge. Es war das erste Mal, dass wir uns hier versammeln durften, und ich empfand den Anblick meiner Grischa, die sich auf die wenigen Sitzmöbel verteilt hatten, irgendwie als tröstlich.


    Maljen schien es anders zu gehen. »Wir könnten genauso gut mit einer Blaskapelle unterwegs sein«, murrte er halblaut.


    »Was zur Hölle wird hier gespielt?«, fragte Sergej, sobald ich Wladim fortgeschickt hatte. »In der einen Minute bin ich mit Maxim im Spital und in der nächsten sitze ich im Kerker.« Er lief unruhig auf und ab. Seine Haut glänzte feuchtkalt, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    »Ganz ruhig«, sagte Tamar. »Du sitzt nicht mehr hinter Gittern.«


    »Doch. Hier unten sitzen wir ebenso in der Falle. Und dieser Hundesohn wartet nur auf die Gelegenheit, uns loswerden zu können.«


    »Wenn du die Grotten verlassen möchtest, dann ist dies deine Chance«, sagte ich. »Wir brechen auf. Noch heute Abend.«


    »Und wie?«, fragte Stigg.


    Statt einer Antwort ließ ich kurz Sonnenlicht auf meiner Handfläche aufflammen– um zu beweisen, dass ich zu meiner Macht zurückgefunden hatte. Allerdings kostete mich selbst diese kleine Geste immer noch viel zu viel Kraft.


    Alle pfiffen und jubelten.


    »Ja, ja«, sagte Zoja. »Die Kriegerin hat ihre Sonne endlich wieder. Und dazu bedurfte es nur einiger Leichen und einer kleinen Explosion.«


    »Ihr habt etwas in die Luft gejagt?«, klagte Harschow. »Ohne mich?«


    Er lehnte neben Stigg an der Wand. Unsere zwei Inferni hätten unterschiedlicher nicht aussehen können. Stigg war klein und solide wie der Stummel einer Gebetskerze und hatte weißblonde Haare. Harschow war groß und hager, sein Haar noch roter als das von Genja, fast so rot wie Blut. Eine rot getigerte Katze, die auf irgendwelchen Wegen in die Tiefen der Weißen Kathedrale gelangt war, hatte eine Zuneigung zu ihm entwickelt und folgte ihm auf Schritt und Tritt, strich um seine Beine oder saß auf seiner Schulter.


    »Ja, wie seid ihr an den Sprengstoff gekommen?«, fragte ich und setzte mich neben Nadja und ihren Bruder auf die Kante meines Bettes.


    »Ich habe ihn statt der Salbe hergestellt«, antwortete David. »Genau wie der Asket vermutet hat.«


    »Vor den Augen der Priestergardisten?«


    »Für sie sind die Kleinen Künste ein Buch mit sieben Siegeln.«


    »Aber irgendjemand hat Lunte gerochen. Ihr seid doch aufgeflogen.«


    »So kann man das nicht sagen«, erwiderte Maljen, der neben Tamar in der Tür stand und den Gang im Auge behielt.


    »David wusste von unseren Treffen im Kessel«, sagte Genja, »und er ahnte, dass der große Rauchfang die Lösung sein würde.«


    David runzelte die Stirn. »Ich arbeite nicht mit Ahnungen.«


    »Aber es gab keine Möglichkeit, den Sprengstoff aus dem Archiv zu schmuggeln, weil die Gardisten alles durchsuchen.«


    Tamar grinste. »Also haben wir den Asketen Boten spielen lassen.«


    Ich starrte sie ungläubig an. »Ihr habt es darauf angelegt, erwischt zu werden?«


    »Wie sich gezeigt hat, kommt ein Treffen am einfachsten zu Stande, indem man sich verhaften lässt«, sagte Zoja.


    »Ist euch klar, wie riskant das war?«


    »Wenn du meckern willst, wende dich an Oretsew«, erwiderte Zoja naserümpfend. »Dieser brillante Plan ist auf seinem Mist gewachsen.«


    »Er hat funktioniert«, bemerkte Genja.


    Maljen zuckte mit einer Schulter. »Sergej hat es ja gesagt: Der Asket hat nur darauf gewartet, uns aus dem Verkehr ziehen zu können. Also habe ich ihm die Gelegenheit geboten.«


    »Wir wussten allerdings nicht genau, wann du im Kessel sein würdest«, sagte Nadja. »Nachdem du das Archiv verlassen hattest, hat David behauptet, etwas in seinem Zimmer vergessen zu haben, und ist in die Übungsräume gekommen, um uns das Signal zu geben. Da wir wussten, dass der Asket am ehesten Tolja und Tamar vertrauen würde, haben wir uns von den beiden ein bisschen aufmischen lassen…«


    »Ein bisschen sehr«, warf Maljen ein.


    »Dann haben sie vorgegeben, das widerwärtige Komplott einiger hinterlistiger Grischa und eines sehr einfältigen Fährtensuchers aufgedeckt zu haben.«


    Maljen salutierte ironisch.


    »Ich hatte befürchtet, dass er alle auf einen Schlag einsperren würde«, sagte Tamar. »Also haben wir behauptet, du wärst in unmittelbarer Gefahr und wir müssten sofort zum Kessel eilen.«


    Nadja lächelte. »Und dann konnten wir nur hoffen, dass nicht die ganze Küche über uns zusammenstürzen würde.«


    David legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Es war eine genau berechnete Explosion. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Grotte standhalten würde, war überdurchschnittlich hoch.«


    »Aha, überdurchschnittlich hoch«, bemerkte Genja. »Warum hast du uns das nicht gesagt?«


    »Habe ich doch gerade.«


    »Und die Schatten auf den Wänden?«, fragte Zoja. »Wer hat die zu Stande gebracht?«


    Ich erstarrte, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Das war ich«, sagte Maljen. »Es war als Ablenkungsmanöver gedacht.«


    Sergej lief hin und her und ließ die Fingerknöchel knacken. »Ihr hättet uns informieren müssen. Eine Vorwarnung wäre nur fair gewesen.«


    »Ihr hättet mich wenigstens etwas in die Luft jagen lassen können«, fügte Harschow hinzu.


    Zoja zuckte mit den Schultern. »Tut mir ja so leid, dass ihr euch ausgegrenzt fühlt. Was tut es da zur Sache, dass man uns die ganze Zeit mit Argusaugen bewacht hat oder dass es an ein Wunder grenzt, dass wir nicht aufgeflogen sind. Eigentlich hätten wir das ganze Vorhaben gefährden müssen, um eure Gefühle nicht zu verletzen.«


    Ich räusperte mich. »In weniger als einer Stunde werde ich gemeinsam mit dem Asketen den Gottesdienst abhalten. Wir werden gleich im Anschluss aufbrechen und ich muss wissen, wer bereit ist, mich zu begleiten.«


    »Könntest du uns vorher vielleicht verraten, wo sich der dritte Kräftemehrer verbirgt?«, fragte Zoja. Bisher wussten nur die Zwillinge, Maljen und ich, wo wir den Feuervogel zu finden hofften. Und Nikolaj, rief ich mir in Erinnerung. Ja, Nikolaj wusste es auch, vorausgesetzt, er war noch am Leben.


    Maljen schüttelte den Kopf. »Im Interesse unserer Sicherheit solltet ihr so wenig wie möglich davon wissen.«


    »Dann nennt ihr uns also nicht einmal das Ziel?«, schmollte Sergej.


    »Nicht das eigentliche Ziel. Aber wir haben vor, mit Nikolaj Lantsow Kontakt aufzunehmen.«


    »Ich denke, das könnte uns in Rjewost gelingen«, sagte Tamar.


    »Und warum ausgerechnet dort?«, fragte ich.


    »Sturmhond hat die Flüsse in Rawka als Schmuggelnetzwerk genutzt und Rjewost ist eine der Städte am Strom. Gut möglich, dass Nikolaj auf diesem Weg immer noch Waffen ins Land schafft.« Tamar musste es wissen, denn sie und Tolja waren eingeschworene Mitglieder von Sturmhonds Mannschaft gewesen. »Sollte er sein Hauptquartier tatsächlich irgendwo im Norden haben, dann wird die Stelle in der Nähe von Rjewost, wo die Schmuggelware angelandet wurde, wahrscheinlich noch genutzt.«


    »Ihr baut also nur auf vage Hoffnungen«, bemerkte Harschow.


    Maljen nickte. »Stimmt. Aber es ist unsere einzige Spur.«


    »Und wenn diese Spur sich als Sackgasse erweist?«, fragte Sergej.


    »Dann teilen wir uns auf«, antwortete Maljen. »Wir werden ein sicheres Versteck für euch suchen und ich werde mich mit einem kleinen Trupp auf die Suche nach dem Feuervogel begeben.«


    »Ihr könnt natürlich gern hierbleiben«, sagte ich zu den anderen. »Die Pilger sind den Grischa zwar nicht gerade freundlich gesinnt und ich weiß auch nicht, wie sie auf die heutigen Ereignisse reagieren werden, aber wenn man uns oben erwischt…«


    »Der Dunkle geht nicht sehr gütig mit Verrätern um«, beschloss Genja meine Worte.


    Alle rutschten unruhig hin und her, aber ich zwang mich, ihrem Blick standzuhalten. »Nein, das tut er nicht.«


    »Er hat sich schon an mir gerächt«, sagte sie. »Ich begleite dich.«


    Zoja zog einen Ärmelaufschlag ihres Mantels straff. »Ohne dich wären wir schneller.«


    »Ich werde mithalten«, erwiderte Genja.


    »Ja, das musst du wohl«, sagte Maljen. »Wir werden ein Gebiet durchqueren, in dem es von Milizen nur so wimmelt, ganz zu schweigen von den Opritschki des Dunklen. Du bist leicht zu erkennen«, sagte er zu Genja. »Tolja übrigens auch.«


    Tamars Lippen zuckten. »Möchtest du derjenige sein, der ihm untersagt, uns zu begleiten?«


    Maljen dachte über diese Worte nach. »Tja, vielleicht kann er sich als Baum verkleiden.«


    Adrik sprang so hektisch auf, dass ich fast vom Bett geflogen wäre. »Wir sehen uns in einer Stunde«, rief er, als wollte er möglichen Einwänden vorbeugen. Nadja sah mich schulterzuckend an, als er aus dem Zimmer eilte. Adrik war nicht viel jünger als wir, aber da er als Nadjas kleiner Bruder galt, schien er sich ständig beweisen zu wollen.


    »Also, ich komme auf jeden Fall mit«, sagte Zoja. »Die Feuchtigkeit hier unten ist Gift für mein Haar.«


    Harschow stand auf und stieß sich von der Wand ab. »Ich würde lieber bleiben«, sagte er gähnend. »Aber Onkat will, dass wir mitkommen.« Er hob die Katze mit einer Hand auf seine Schulter.


    »Wann gibst du dem Tier endlich einen Namen?«, fragte Zoja.


    »Sie hat einen Namen.«


    »Onkat ist kein Name. Nur das kaelische Wort für Katze.«


    »Dann passt es ja, oder?«


    Zoja verdrehte die Augen und rauschte zur Tür hinaus, gefolgt von Harschow und kurz darauf von Stigg, der sich zuvor höflich verneigte und sagte: »Ich werde bereit sein.«


    Die anderen folgten der Reihe nach. David wäre vermutlich lieber in der Weißen Kathedrale geblieben, um sich weiter in die Aufzeichnungen Morozows vertiefen zu können. Aber er war unser einziger Fabrikator und musste das zweite Armband schmieden, falls wir den Feuervogel finden würden. Nadja schien sich darauf zu freuen, gemeinsam mit ihrem Bruder aufzubrechen, grinste beim Verlassen des Zimmers aber Tamar an. Ich hatte damit gerechnet, dass Maxim hier im Spital bleiben wollte, und so war es auch. Vielleicht konnte ich Wladim und die anderen Priestergardisten dazu bringen, den Pilgern ein Vorbild zu sein, indem sie Maxims Heilkräfte nutzten.


    Die einzige Überraschung war Sergej. In der Weißen Kathedrale war es zwar dunkel, klamm und langweilig, aber auch einigermaßen sicher. Ich wusste, dass Sergej den Klauen des Asketen entkommen wollte, argwöhnte aber, dass er davor zurückschrecken würde, sich den Gefahren zu stellen, die auf der Oberfläche lauerten. Doch er nickte nur knapp und sagte: »Ich bin dabei.« Vielleicht sehnten wir uns alle trotz der Risiken nach dem blauen Himmel und einem Gefühl von Freiheit.


    Nachdem alle gegangen waren, seufzte Maljen und meinte: »Tja, war einen Versuch wert.«


    »All das Gerede von Milizen«, sagte ich, während mir langsam dämmerte, was er bezweckt hatte. »Du wolltest sie abschrecken.«


    »Zwölf sind zu viele. Eine so große Gruppe wird unser Tempo in den Gängen verlangsamen und uns gefährden, sobald wir oben sind. Wir müssen uns so rasch wie möglich aufteilen. Ich werde bestimmt kein ganzes Dutzend Grischa in das südliche Gebirge führen.«


    »Gut«, sagte ich. »Vorausgesetzt, wir finden ein sicheres Versteck für sie.«


    »Das wird nicht einfach, ist aber machbar.« Er ging zur Tür. »Ich komme in einer halben Stunde wieder, um dich zur großen Grotte zu bringen.«


    »Maljen«, sagte ich, »warum bist du zwischen mich und die Priestergardisten getreten?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das waren nicht die ersten Männer, die ich getötet habe, und es sind ganz sicher nicht die letzten.«


    »Du hast mich daran gehindert, den Schnitt zu führen.«


    Er schaute mich nicht an, als er sagte: »Irgendwann wirst du Zarin sein, Alina. Je weniger Blut an deinen Händen klebt, desto besser.«


    Das Wort Zarin ging ihm so leicht von den Lippen. »Du scheinst überzeugt zu sein, dass wir Nikolaj finden.«


    »Ich bin überzeugt, dass wir den Feuervogel finden.«


    »Ich brauche eine Armee. Der Feuervogel allein wird möglicherweise nicht ausreichen.« Ich rieb mir die Augen. »Vielleicht hält sich Nikolaj gar nicht in Rawka auf.«


    »Aber die Berichte aus dem Norden…«


    »Könnten auch vom Dunklen verbreitete Lügen sein. Und ›der Prinz der Lüfte‹ ein Mythos, der uns aus dem Versteck locken soll. Möglicherweise konnte Nikolaj gar nicht aus dem Großen Palast entkommen.« Die nächsten Worte schmerzten mich, doch ich zwang mich, sie auszusprechen. »Er könnte tot sein.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wenn jemandem eine solche Flucht gelingen könnte, dann Nikolaj.«


    Der allzu schlaue Fuchs. So war mir Nikolaj selbst dann noch erschienen, nachdem er seine Verkleidung als Sturmhond abgelegt hatte– stets listig, immer dabei, Pläne zu schmieden. Den Verrat seines Bruders hatte er jedoch nicht vorhergesehen. Ebenso wenig den Angriff des Dunklen.


    »Na gut«, sagte ich, beschämt über meine bebende Stimme. »Du hast gar nicht nach den Schatten gefragt.«


    »Sollte ich?«


    Ich konnte nicht widerstehen. Vielleicht wollte ich nur seine Reaktion testen. Ich krümmte die Finger und Schatten krochen aus den Ecken.


    Maljen verfolgte sie mit den Augen. Was hatte ich erwartet? Angst? Zorn?


    »Kannst du sie auch anders einsetzen?«, fragte er.


    »Nein. Sie sind nur ein Nachhall dessen, was ich in der Kapelle getan habe.«


    »Als du uns das Leben gerettet hast?«


    Ich ließ die Schatten in sich zusammensinken und kniff in mein Nasenbein, um das plötzliche Schwindelgefühl zu vertreiben. »Ich meine die Anwendung von Merzost. Dies ist keine echte Macht, sondern nur Budenzauber.«


    »Das hast du von ihm«, sagte er und ich war mir sicher, eine gewisse Zufriedenheit aus diesen Worten herauszuhören. »Ich behalte es für mich, aber du solltest es vor den anderen nicht verbergen.«


    Darüber würde ich mir später Gedanken machen. »Und wenn Nikolaj in Rjewost keine Männer stationiert hat?«


    »Glaubst du wirklich, ich könnte einen sagenumwobenen Riesenvogel finden, aber keinen großmäuligen Prinzen?«


    »Einen Prinzen, der den Dunklen seit Monaten zum Narren hält.«


    Maljen betrachtete mich eindringlich.


    »Weißt du, wie mir der Schuss im Kessel gelungen ist, Alina?«


    »Wenn du jetzt sagst: ›Weil ich ein Meisterschütze bin!‹, ziehe ich meinen Stiefel aus und versohle dir damit den Hintern.«


    »Tja, ich bin ein Meisterschütze«, sagte er mit schwachem Grinsen. »Aber ich hatte David gebeten, einen Käfer in den Beutel zu tun.«


    »Warum?«


    »Um genauer zielen zu können. Ich musste nur den Käfer ausfindig machen.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das ist tatsächlich ein beeindruckender Trick.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Und der einzige, den ich beherrsche. Wenn Nikolaj noch lebt, werden wir ihn finden.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen.« Er wollte gehen, aber bevor er die Tür schloss, sagte er: »Ruh dich ein bisschen aus. Ich bin draußen, falls du mich brauchst.«


    Ich rührte mich eine ganze Weile nicht vom Fleck. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er mich nicht enttäuscht hatte, aber das stimmte nicht ganz. Ich hatte ihm die Visionen verschwiegen, die mich plagten. Er hatte sich von mir abgekehrt, als ich ihn am dringendsten gebraucht hatte. Vielleicht war der Preis zu hoch gewesen, den wir voneinander verlangt hatten. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ob berechtigt oder nicht, von Maljen im Stich gelassen worden zu sein, und ein Teil von mir grollte ihm deshalb immer noch.


    Ich ließ meinen Blick durch das leere Zimmer schweifen. Hier so viele Menschen versammelt zu sehen, hatte mich verstört. Wie gut kannte ich sie überhaupt? Harschow und Stigg waren etwas älter als die anderen Grischa. Sie waren in den Kleinen Palast zurückgekehrt, nachdem sie erfahren hatten, dass sich dort eine neue Sonnenkriegerin aufhielt. Genau genommen waren sie Fremde für mich. Die Zwillinge bildeten sich ein, ich wäre mit himmlischen Kräften gesegnet. Zoja folgte mir nur widerwillig. Sergej war seelisch angeschlagen und ich ahnte, dass er mir die Schuld an Maries Tod gab. Nadja vielleicht auch. Sie hatte zwar leiser getrauert, doch sie war eng mit Marie befreundet gewesen.


    Und Maljen. Wir hatten uns irgendwie versöhnt, aber es war ein unruhiger Friede. Oder hatten wir uns beide nur mit der Rolle abgefunden, die ich einmal spielen würde, und mit der unverrückbaren Tatsache, dass sich unsere Wege schließlich trennen würden? Irgendwann wirst du Zarin sein, Alina.


    Ich hätte natürlich schlafen sollen, und sei es nur für ein paar Minuten, aber meine Gedanken rasten. Mein Körper dröhnte noch von der Anwendung der Macht und schrie nach mehr.


    Ich warf einen Blick zur Tür und wünschte, sie hätte ein Schloss, denn ich hätte gern etwas ausprobiert. Ich hatte es bereits einige Male versucht, mir dabei jedoch nichts außer Kopfschmerzen eingehandelt. Es war gefährlich, vielleicht sogar dumm, aber jetzt, da ich wieder über meine Macht verfügte, wollte ich es noch einmal versuchen.


    Ich schüttelte die Stiefel von den Füßen und legte mich auf das schmale Bett. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf den Halsreif und das Schuppenarmband und spürte die Macht in mir wie das Schlagen meines Herzens. Ich nahm die Wunde auf meiner Schulter wahr, das Gewirr dunkler Narben, die ich den Nitschewo’ja des Dunklen verdankte. Sie hatten die Bindung vertieft, die zwischen uns bestand, hatten ihm einen Zugang zu meinen Gedanken verschafft, wie ihm der Halsreif einen Zugriff auf meine Macht gewährt hatte. In der Kapelle hatte ich diese Verbindung gegen ihn gerichtet und uns dadurch um ein Haar vernichtet. Es wäre pure Dummheit, gerade jetzt einen weiteren Versuch zu unternehmen. Trotzdem war die Vorstellung verlockend. Wenn der Dunkle mir erscheinen konnte, müsste ich ihm auch erscheinen können. Es wäre eine Gelegenheit, etwas in Erfahrung zu bringen und zu verstehen, wie die Bindung zwischen uns funktionierte.


    Es klappt sowieso nicht, beruhigte ich mich. Du wirst es versuchen, du wirst scheitern und du wirst ein kurzes Nickerchen halten.


    Ich atmete langsamer, ließ die Macht in mir zirkulieren. Ich dachte an den Dunklen, an die Schatten, die ich mit meinen Fingern tanzen lassen konnte, an den Reif, den er um meinen Hals hatte schließen lassen, an das Armband, das mich unwiderruflich von den anderen Grischa abgesondert und auf seinen Weg geführt hatte.


    Nichts geschah. Ich lag auf dem Rücken in meinem Bett in der Weißen Kathedrale, immer noch an Ort und Stelle. Allein in einem leeren Zimmer. Ich sah blinzelnd zur feuchten Decke auf. Ja, so war es besser. Im Kleinen Palast hatte mich die Einsamkeit fast vernichtet, vor allem, weil ich mich nach dem Gegenteil gesehnt hatte, einem Gefühl der Zugehörigkeit, das ich mein Leben lang vermisst hatte. Ich hatte dieses Bedürfnis unter den Trümmern einer Kapelle begraben. Ab jetzt würde ich mich nicht mehr von Zuneigung leiten lassen, sondern nur noch von der Frage, wer oder was mir genug Kraft für diesen Kampf geben konnte, welche Bündnisse ich eingehen musste.


    Heute hatte ich erwogen, den Asketen zu töten; ich hatte Wladim den Abdruck meiner Hand auf die Brust gebrannt. Ich hatte mich dazu durchgerungen, weil ich es für notwendig gehalten hatte. Aber das Mädchen, das ich einmal gewesen war, hätte so etwas nie auch nur in Betracht gezogen. Ich hasste den Dunklen für seine Grausamkeit gegenüber Baghra und Genja, aber handelte ich anders? Und würde ich ihm nicht noch mehr gleichen, wenn ich erst den dritten Kräftemehrer am Handgelenk trug?


    Ja, vielleicht, musste ich zugeben, und diese Einsicht löste einen leisen Schauder aus, der über das unsichtbare Band, das zwischen uns bestand, bis zu ihm zu gelangen schien und ein schwaches Echo auslöste. Einen Ruf, übermittelt durch den Halsreif und die Bisswunde auf meiner Schulter und verstärkt durch das Schuppenarmband. Dieses Band war durch Merzost und das dunkle Gift in meinem Blut geschmiedet worden.


    Du hast mich gerufen und ich habe geantwortet. Ich spürte, wie ich aus mir hinauszutreten begann und ihm entgegen in die Höhe schnellte. Vielleicht empfand Maljen etwas Ähnliches, wenn er einer Fährte folgte– die ferne Beute zog ihn an, sie verlangte seine Aufmerksamkeit, obwohl er sie weder sehen noch berühren konnte.


    Im nächsten Moment schwebte ich durch die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Augen, im übernächsten stand ich in einem hell erleuchteten Raum. Ringsumher war alles verschwommen, aber ich wusste, wo ich war– im Thronsaal des Großen Palastes. Leute redeten. Es klang, als wären sie unter Wasser. Ich hörte keine Wörter, sondern nur Rauschen.


    Ich spürte es sofort, als der Blick des Dunklen auf mich fiel. Er trat scharf umrissen in mein Blickfeld, obwohl der Raum um ihn herum trübe und verschwommen blieb.


    Seine Selbstbeherrschung war so groß, dass niemand in seiner Nähe den flüchtigen Ausdruck des Entsetzens bemerkte, der seine makellosen Züge überflog. Doch ich sah, wie sich seine grauen Augen weiteten und wie ihm kurz der Atem stockte. Er klammerte sich an die Lehnen seines Sessels– nein, seines Thrones. Dann entspannte er sich wieder und nickte zu den Worten, die ein Bittsteller an ihn richtete.


    Ich beobachtete ihn weiter. Er hatte um diesen Thron gekämpft, hatte Hunderte von Jahren gefochten und gedient, um ihn endlich für sich beanspruchen zu können. Ich musste zugeben, dass er wie geschaffen dafür war. Ich hatte etwas kleinmütig gehofft, ihn geschwächt und mit so schlohweißem Haar anzutreffen, wie ich sie jetzt hatte, aber er hatte sich besser erholt als ich.


    Nachdem das Gemurmel des Bittstellers verstummt war, erhob sich der Dunkle. Der Thron trat in den Hintergrund und ich begriff, dass ich am deutlichsten sah, was ihm am nächsten war, als wäre er die Linse, durch die ich die Welt betrachtete.


    »Ich werde das Anliegen erwägen«, sagte er mit einer Stimme, kühl wie Kristallglas, die ich nur allzu gut kannte. »Lasst mich jetzt allein.« Er winkte die Umstehenden herrisch weg. »Ihr alle.«


    Wechselten seine Lakaien verdutzte Blicke oder verneigten sie sich nur, um dann sofort zu verschwinden? Schwer zu sagen. Er ging schon die Stufen hinab, den Blick fest auf mich gerichtet. Mein Herz krampfte sich zusammen und ich dachte nur: Lauf! Wie hatte ich den verrückten Versuch unternehmen können, ihn aufzusuchen? Doch ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich löste die Verbindung nicht.


    Eine Person trat auf ihn zu und als sie dicht vor dem Dunklen stand, konnte ich sie klarer erkennen– das rote Gewand eines Grischa, ein mir unbekanntes Gesicht. Ich konnte sogar etwas verstehen: »…die Unterschriften für…« Der Dunkle schnitt ihm das Wort ab.


    »Später«, sagte er scharf, und der Korporalnik eilte von dannen.


    Im Raum herrschte nun Stille, nichts regte sich mehr. Der Dunkle behielt mich im Blick. Er kam über das Parkett auf mich zu. Bei jedem Schritt rückte das glänzende Holz unter seinen Stiefeln in mein Blickfeld und verschwamm wieder.


    Ich hatte das sonderbare Gefühl, sowohl in meinem Bett in der Weißen Kathedrale zu liegen als auch im Thronsaal in einem Rechteck warmen Sonnenlichts zu stehen.


    Er hielt dicht vor mir inne und musterte mein Gesicht. Was mochte er wohl sehen? In meinen Visionen war er mir ohne Narben erschienen. Erblickte er mich gesund und unversehrt, mit braunen Haaren und strahlenden Augen? Oder sah er das kleine, verhuschte Mädchen, blass und grau im Gesicht, noch angeschlagen durch den Kampf in der Kapelle und geschwächt durch das Leben unter der Erde?


    »Hätte ich nur geahnt, dass du dich als so gelehrige Schülerin erweisen würdest.« Er klang aufrichtig bewundernd, fast erstaunt. Zu meinem Entsetzen merkte ich, dass sich das armselige Waisenkind, das ich einst gewesen war, durch seine Worte geschmeichelt fühlte. »Warum kommst du ausgerechnet jetzt?«, fragte er. »Hast du so lange gebraucht, um dich von unserem kleinen Scharmützel zu erholen?«


    Wenn es wirklich nur ein kleines Scharmützel gewesen war, dann wären wir unrettbar verloren. Nein, sagte ich mir. Er hatte das Wort gewählt, um mich einzuschüchtern.


    Ich überging seine Frage und sagte: »Ein Kompliment hatte ich nicht erwartet.«


    »Nein?«


    »Ich habe dich unter einem Trümmerberg begraben zurückgelassen.«


    »Und wenn ich dir sage, dass ich hohe Achtung vor deiner Gewissenlosigkeit habe?«


    »Dann würde ich dir nicht glauben.«


    Er lächelte flüchtig. »Eine gelehrige Schülerin«, wiederholte er. »Warum sollte ich meine Wut auf dich verschwenden, wenn der Fehler bei mir liegt? Ich hätte mit deinem neuerlichen Verrat rechnen müssen, mit einem weiteren irrwitzigen Versuch, ein kindisches Ideal in die Tat umzusetzen. Aber was dich angeht, so scheine ich das Opfer meiner eigenen Wunschvorstellungen zu sein.« Seine Züge verhärteten sich. »Aus welchem Grund bist du hier, Alina?«


    Ich antwortete ehrlich. »Ich wollte dich sehen.«


    Er zeigte einen Anflug von Überraschung, aber seine Miene war gleich darauf wieder undurchdringlich. »Auf dem Podest stehen zwei Thronsessel. Du hättest mich jederzeit aufsuchen können.«


    »Du willst mir eine Krone anbieten? Nachdem ich versucht habe, dich zu töten?«


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ich hätte es vielleicht genauso gemacht.«


    »Wohl kaum.«


    »Sicher nicht, um diese Bande von Verrätern und Fanatikern zu retten. Aber den Wunsch, frei zu bleiben, kann ich durchaus nachvollziehen.«


    »Trotzdem wolltest du mich zu deiner Sklavin machen.«


    »Ich habe Morozows Kräftemehrer für dich gesucht, Alina. Damit wir als Ebenbürtige gemeinsam regieren können.«


    »Du hast versucht meine Macht an dich zu reißen.«


    »Nachdem du vor mir geflohen warst. Nachdem du dich für…« Er verstummte. »Irgendwann hätten wir als Ebenbürtige regiert.«


    Ich verspürte wieder diesen Drang– die Sehnsucht eines verängstigten Mädchens, das dem Dunklen trotz allem, was er getan hatte, gern geglaubt und vergeben hätte. Ich wollte, dass Nikolaj noch lebte. Ich wollte den anderen Grischa vertrauen. Ich hätte alles geglaubt, nur um der Zukunft nicht ganz allein ins Gesicht schauen zu müssen. Das Problem mit dem Verlangen ist, dass es uns schwächt. Ich musste unwillkürlich lachen.


    »Ja, wir wären ebenbürtig gewesen– jedenfalls bis zu dem Tag, an dem ich es gewagt hätte, dir zu widersprechen, dein Urteil in Frage zu stellen oder mich deinen Forderungen nicht zu beugen. Dann wärst du mit mir genauso verfahren wie mit Genja und deiner Mutter. Wie du mit Maljen verfahren wolltest.«


    Er lehnte sich gegen das Fenster, dessen vergoldeter Rahmen plötzlich klar in mein Blickfeld trat. »Glaubst du, mit dem Fährtensucher oder mit diesem Lantsow-Welpen an deiner Seite wäre das anders?«


    »Ja«, sagte ich schlicht.


    »Weil du dann die Stärkere wärst?«


    »Weil beide bessere Menschen sind als du.«


    »Du könntest mich zu einem besseren Menschen machen.«


    »Und du könntest mich in ein Ungeheuer verwandeln.«


    »Deine Vorliebe für Otkazat’ja war mir immer ein Rätsel. Hat sie ihren Ursprung darin, dass du einmal geglaubt hast, eine von ihnen zu sein?«


    »Es gab eine Zeit, da hatte ich eine Vorliebe für dich.« Er riss den Kopf hoch– das hatte er nicht erwartet. Bei allen Heiligen, das tat gut! »Warum hast du mich während all der langen Monate nie aufgesucht?«, fragte ich.


    Er schwieg.


    »Damals, im Kleinen Palast, bist du fast täglich gekommen«, fuhr ich fort. »Kaum ein Tag, ohne dass ich dich in einer dunklen Ecke erblickt hätte. Ich war nahe daran, den Verstand zu verlieren.«


    »Gut.«


    »Ich glaube, du hast Angst.«


    »Das ist sicher sehr tröstlich für dich.«


    »Ich glaube, du fürchtest, was uns verbindet.« Mir machte es keine Angst. Nicht mehr. Ich trat einen Schritt näher. Er erstarrte, wich mir aber nicht aus.


    »Ich bin uralt, Alina. Du ahnst nicht, wie gut mir alle Schliche der Macht bekannt sind.«


    »Aber es geht dir nicht nur um Macht«, erwiderte ich leise und musste daran denken, wie er nach meiner ersten Ankunft im Palast mit mir gespielt hatte– ja, schon zuvor, angefangen mit unserer allerersten Begegnung. Ich war ein einsames Mädchen gewesen, das sich nach Aufmerksamkeit verzehrt hatte. Damals war ich sicher keine große Herausforderung für ihn gewesen.


    Ich trat noch näher. Er stand stocksteif da. Unsere Körper berührten sich fast. Ich legte ihm eine Hand auf die Wange und nun war seine Verwirrung nicht mehr zu übersehen. Er war wie versteinert, nur seine Brust hob und senkte sich. Dann ließ er die Augen zufallen, als wollte er nachgeben. Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen.


    »Ja, es stimmt«, flüsterte ich. »Du bist stärker, weiser und unendlich viel erfahrener.« Ich beugte mich so dicht zu ihm hin, dass meine Lippen sein Ohr streiften. »Aber ich bin eine gelehrige Schülerin.«


    Er riss die Augen auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich die Wut in seinen grauen Augen auflodern, dann trennte ich die Verbindung.


    Ich zerstob und raste zurück in die Weiße Kathedrale. Ihm blieb nichts außer der Erinnerung an das Licht.
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    Als ich mich aufrichtete, rang ich um Atem und saugte die feuchte Luft ein. Ich sah mich im Zimmer um, das man ins Alabastergestein gehauen hatte. Schuldgefühle plagten mich. Was hatte ich erfahren? Dass er sich im Großen Palast aufhielt und einer beleidigend guten Gesundheit erfreute? Das war so gut wie nichts.


    Aber ich bereute es nicht. Jetzt wusste ich, was er sah, wenn er mir erschien, und welche Informationen er durch den Kontakt bekommen konnte. Jetzt hatte ich Übung in einer Macht, die bislang nur ihm zur Verfügung gestanden hatte. Und ich hatte es genossen. Im Kleinen Palast hatte ich diese Visionen gefürchtet. Ich hatte geglaubt, den Verstand zu verlieren, und mich, was noch schlimmer gewesen war, gefragt, was sie über mich aussagten. Das war nun vorbei. Ich hatte genug davon, mich zu schämen. Sollte er selbst zu spüren bekommen, was es bedeutete, heimgesucht zu werden.


    Auf meiner rechten Schläfe setzten Kopfschmerzen ein. Ich habe Morozows Kräftemehrer für dich gesucht, Alina. Lügen, getarnt als Wahrheiten. Er hatte meine Macht stärken wollen, aber nur, weil er glaubte, mich beherrschen zu können. Das glaubte er bis heute, was mir Angst machte. Der Dunkle konnte nicht ahnen, dass Maljen und ich wussten, wo mit der Suche nach dem dritten Kräftemehrer begonnen werden konnte, doch er schien unbesorgt gewesen zu sein. Er hatte den Feuervogel nicht einmal erwähnt. Er hatte so selbstbewusst und stark gewirkt, als wäre er im Palast und auf dem Thron zu Hause. Du ahnst nicht, wie gut mir alle Schliche der Macht bekannt sind. Ich schüttelte mich. Ich mochte noch keine Bedrohung für ihn sein, konnte jedoch zu einer werden. Ich würde nicht zulassen, dass er mich besiegte, bevor ich ihm den Kampf geliefert hatte, den er verdiente.


    Ein kurzes Pochen an der Tür. Zeit zum Aufbruch. Ich zog die Stiefel wieder an und richtete meine schäbige goldfarbene Kefta. Nachdem alles vorbei war, würde ich das Ding mit Genuss in einen Kochtopf stecken.


    Der Gottesdienst erwies sich als großes Schauspiel. Das Licht so tief unter der Erde aufzurufen, stellte immer noch eine Herausforderung dar, doch ich warf einen blendend hellen Schein auf die Wände der Weißen Kathedrale und zog alle Register, um die Menge, die unten schwankte und stöhnte, mit Ehrfurcht zu erfüllen. Wladim, der zu meiner Linken stand, hatte die Brust entblößt, um das Brandmal meiner Hand zu zeigen. Zu meiner Rechten stand der Asket, der eine sehr überzeugende Vorstellung ablieferte, ob aus Angst oder echter Überzeugung. Seine Stimme hallte durch die große Grotte, als er verkündete, dass unsere Mission von göttlicher Vorsehung geführt werde und dass ich aus meinen Prüfungen stärker denn je hervorgehen würde.


    Ich betrachtete ihn, während er sprach. Er war blasser als sonst und er schwitzte leicht, wirkte aber nicht geduckt. Ich fragte mich, ob es ein Fehler war, ihn am Leben zu lassen, aber nun, da ich nicht mehr vom Gefühl der Macht und von blanker Wut beherrscht wurde, zog ich eine Hinrichtung nicht ernsthaft in Erwägung.


    Stille trat ein. Ich sah auf die hingebungsvollen Gesichter der Gläubigen hinab. Ihre Verzückung hatte etwas Neues, vielleicht, weil sie zum ersten Mal erlebt hatten, welche Macht ich tatsächlich entfalten konnte. Oder weil der Asket so gute Arbeit geleistet hatte. Sie warteten auf ein Wort von mir. Ich hatte von solchen Situationen geträumt. Ich kam mir vor wie eine Schauspielerin, die ihren Text nicht gelernt hatte.


    »Ich werde…« Die Stimme versagte mir. Ich räusperte mich und setzte neu an. »Ich werde noch mächtiger zurückkehren«, versprach ich mit salbungsvollster Heiligenstimme. »Ihr seid meine Augen.« Das mussten sie auch sein, um den Asketen zu überwachen und gegenseitig für ihre Sicherheit zu sorgen. »Ihr seid meine Fäuste. Ihr seid meine Schwerter.«


    Die Menge jubelte. Wie aus einem Mund erscholl der Ruf: Sankta Alina! Sankta Alina! Sankta Alina!


    »Nicht übel«, sagte Maljen, als ich den Balkon verließ.


    »Ich habe den Predigten des Asketen über ein Vierteljahr gelauscht. Irgendetwas musste ja auf mich abfärben.«


    Auf meinen Befehl hin verkündete der Asket, dass er drei Tage lang in Klausur gehen und für den Erfolg unserer Mission beten und fasten wolle. Ebenso die Priestergardisten, die sich, bewacht von den Soldat-Sol, ins Archiv zurückziehen würden.


    »Bestärkt sie in ihrem Glauben«, sagte ich zu Rubinja und den anderen Soldaten. Ich hoffte, dass die drei Tage ausreichten, um möglichst viel Abstand zwischen uns und die Weiße Kathedrale zu bringen. Aber wie ich den Asketen kannte, würde er sich noch vor dem Abendessen unter irgendeinem Vorwand seiner Klausur entziehen.


    »Ich kenne Euch von früher«, sagte Rubinja und griff nach meiner Hand, als ich gehen wollte. »Wir waren in dem gleichen Regiment. Wisst Ihr noch?«


    Sie hatte feuchte Augen und die Tätowierung auf ihrer Wange war so schwarz, dass sie über der Haut zu schweben schien.


    »Aber sicher«, antwortete ich freundlich. Wir waren nicht befreundet gewesen. Rubinja war damals mehr an Maljen als am Glauben interessiert gewesen. Sie hatte mich kaum eines Blickes gewürdigt.


    Jetzt schluchzte sie auf und küsste meine Hand. »Sankta«, flüsterte sie leidenschaftlich. Immer wenn ich glaubte, das Leben könnte nicht mehr sonderbarer werden, wurde ich eines Besseren belehrt.


    Sobald ich Rubinja losgeworden war, suchte ich den Asketen auf, um ein letztes Mal unter vier Augen mit ihm zu reden.


    »Ihr wisst, wonach ich suche, Priester, und Ihr wisst, über welche Macht ich bei meiner Rückkehr verfügen werde. Ihr werdet die Soldat-Sol und auch Maxim nicht behelligen.« Ich ließ den Heiler nur ungern allein zurück, aber angesichts der Gefahren, die oben drohten, würde ich ihm nicht befehlen, uns zu begleiten.


    »Wir sind keine Feinde, Sankta Alina«, erwiderte der Asket mit sanfter Stimme. »Ihr müsst wissen, dass ich immer nur das Ziel hatte, Euch auf dem Thron Rawkas zu sehen.«


    Ich verkniff mir ein Lächeln. »Ja, ich weiß, Priester. Auf dem Thron, aber unter Eurer Fuchtel.«


    Er betrachtete mich mit zur Seite geneigtem Kopf. Der fanatische Glanz war aus seinen Augen verschwunden. Er wirkte nur noch gerissen.


    »Ihr seid nicht so, wie ich erwartet hatte«, gestand er.


    »Nicht so heilig wie von Euch erhofft?«


    »Nicht so sehr eine Heilige«, sagte er. »Aber vielleicht eine bessere Zarin. Ich werde für Euch beten, Alina Starkowa.«


    Und verrückterweise glaubte ich ihm.


    Maljen und ich trafen die anderen an Chetjas Born, einer natürlichen Quelle an der Kreuzung der vier zentralen Gänge. Sollte uns der Asket seine Männer hinterherschicken, dann wären wir von hier aus schwieriger aufzuspüren. Das hofften wir jedenfalls, doch wir hatten nicht erwartet, dass so viele Pilger Abschied von uns nehmen wollten. Sie waren den Grischa gefolgt und drängten sich um den Born.


    Jeder von uns trug schlichte Reisekleidung. Die Keftas hatten wir eingepackt. Ich hatte mein goldenes Gewand gegen einen dicken Mantel, eine Pelzmütze und einen beruhigend schweren Waffengurt eingetauscht. Wären nicht meine weißen Haare gewesen, dann hätten die Pilger mich vermutlich nicht erkannt.


    Nun wollte mich jeder am Ärmel oder an der Hand berühren. Manche drängten uns Geschenke auf, die einzigen Opfergaben, die sie besaßen: aufgesparte, steinharte Brötchen, polierte Steine, Spitzenstickereifetzen, ein paar Salzblumen. Sie beteten mit Tränen in den Augen für unser Wohl.


    Ich bemerkte die Überraschung auf Genjas Gesicht, als ihr eine Frau einen dunkelgrünen Gebetsschal um die Schultern legte. »Kein Schwarz«, sagte die Frau. »Kein Schwarz für dich.«


    Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Nicht nur der Asket hatte mich von diesen Menschen ferngehalten. Ich war selbst auf Abstand zu ihnen gegangen. Ich hatte ihrem Glauben misstraut und mich vor allem vor der Hoffnung gefürchtet, die sie in mich setzten. Die Liebe und die Sorge, die in diesen einfachen Gesten lagen, stellten eine Last dar, die ich nicht auf mich nehmen wollte.


    Ich küsste Wangen, schüttelte Hände, machte Versprechungen, von denen ich nicht wusste, ob ich sie würde halten können, und dann brachen wir auf. Man hatte mich auf einer Trage in die Weiße Kathedrale geschafft. Jetzt konnte ich immerhin zu Fuß laufen.


    Maljen übernahm die Führung. Tolja und Tamar bildeten die Nachhut und achteten darauf, dass uns niemand folgte.


    David, der Zugang zum Archiv hatte, und Maljen, der über einen hervorragenden Orientierungssinn verfügte, hatten einen groben Plan des Tunnelgewirrs erstellt. Sie hatten die Strecke bis Rjewost durchgeplant, doch es gab Lücken. Trotz all ihrer Gründlichkeit wussten wir nicht genau, was uns bevorstand.


    Nach meiner Flucht aus Os Alta hatten die Männer des Dunklen die Gänge unter den Kirchen und heiligen Stätten Rawkas durchforstet. Als sie mich nicht fanden, begannen sie, Sprengungen vorzunehmen: Sie schlossen Fluchtwege und versuchten alle an die Oberfläche zu treiben, die unter der Erde Schutz gesucht hatten. Die Alkemi des Dunklen hatten Sprengstoffe entwickelt, die Gebäude zum Einsturz brachten, und entflammbare Gase in die Tiefe geleitet. Ein Funke eines Inferni, und ganze Abschnitte des Tunnelsystems stürzten in sich zusammen. Nicht zuletzt deshalb hatte der Asket auf meinem Verbleib in der Weißen Kathedrale bestanden.


    Gerüchte besagten, dass es im Westen eingestürzte Gänge gab. Deshalb führte Maljen uns nach Norden. Das war nicht der direkteste, aber hoffentlich ein sicherer Weg.


    Ich empfand es als Erleichterung, in den Gängen unterwegs zu sein und nach der wochenlangen Untätigkeit endlich wieder zu handeln. Meine Kräfte ließen zwar immer noch zu wünschen übrig, aber ich hatte mich seit Monaten nicht mehr so stark gefühlt und folgte den anderen ohne Murren.


    Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, welche Folgen es hätte, wenn die Schmuggelbasis in Rjewost nicht mehr aktiv wäre. Wie sollten wir dann einen Prinzen finden, der nicht gefunden werden wollte, und das auch noch, ohne selbst entdeckt zu werden? Wenn Nikolaj noch lebte, wäre es denkbar, dass er mich suchte. Er konnte sich auch längst nach anderen Verbündeten umgesehen haben. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass ich in der Schlacht um den Kleinen Palast ums Leben gekommen war.


    Je weiter wir uns von dem alabasterfarbenen Dämmerlicht der Weißen Kathedrale entfernten, desto dunkler wurden die Gänge. Schon bald erhellte nur noch das flackernde Licht der Laternen unseren Weg. Die Gänge waren manchmal so schmal, dass wir die Rucksäcke ablegen und uns zwischen den Wänden durchquetschen mussten, nur um im nächsten Moment in eine Grotte von der Größe einer Pferdekoppel zu gelangen.


    Maljen hatte Recht gehabt: Eine so große Truppe war laut und schwerfällig. Wir kamen quälend langsam voran, bewegten uns in einer lang ausgedehnten Kolonne. Zoja, Nadja und Adrik, unsere Stürmer, waren so darauf verteilt, dass sie uns, sollten wir durch einen Einsturz eingeschlossen werden, mit Atemluft versorgen konnten.


    Genja fiel wiederholt zurück, was jedoch nicht an ihr, sondern an David zu liegen schien, der stets an ihrer Seite war. Am Ende nahm Tolja ihm den schweren Packen ab, den er auf seinen schmalen Schultern trug.


    Er ächzte. »Was hast du da eingepackt?«


    »Drei Paar Socken, eine Hose, ein zusätzliches Hemd. Eine Feldflasche. Becher und Teller aus Zinn. Einen Rechenschieber, ein Chronometer, ein Glas mit Rottannensaft, meine Sammlung von Rostschutzmitteln…«


    »Du solltest nur das Allernötigste einpacken.«


    David nickte nachdrücklich. »Genau das habe ich getan.«


    »Jetzt sag nicht, dass du Morozows Aufzeichnungen auch eingepackt hast«, bat ich.


    »Doch, selbstverständlich.«


    Ich verdrehte die Augen. Das waren mindestens fünfzehn in Leder gebundene Bücher. »Tja, vielleicht können wir die Seiten benutzen, um Feuer zu machen.«


    »Ist das ein Scherz?«, fragte David mit besorgter Miene. »Ich weiß nie, ob sie es ernst meint oder nicht.«


    Es war nicht ernst gemeint. Jedenfalls nicht ganz. Ich hatte gehofft, Erkenntnisse über den Feuervogel aus den Aufzeichnungen zu gewinnen, vielleicht sogar zu erfahren, wie ich die Schattenflur mit Hilfe der Kräftemehrer vernichten konnte. Aber sie hatten sich als Sackgasse erwiesen, und um ehrlich zu sein, hatten sie mich auch leicht verängstigt. Baghra hatte mich vor Morozows Irrsinn gewarnt und trotzdem hatte ich gehofft, Weisheit in seinem Werk zu finden. Stattdessen hatte ich den Eindruck gehabt, die Notizen eines Besessenen zu studieren, noch dazu in einer fast unleserlichen Handschrift zu Papier gebracht. Ein Genie schien es nicht nötig zu haben, sich mit Kalligrafie herumzuschlagen.


    Die frühen Aufzeichnungen dokumentierten seine Experimente: die unkenntlich gemachte Formel für flüssiges Feuer, eine Methode, dem körperlichen Verfall vorzubeugen, seine endlosen Versuche zur Entwicklung von Grischa-Stahl, ein Weg, um Blut mit mehr Sauerstoff zu versorgen, ein ganzes Jahr, das er damit verbracht hatte, unzerbrechliches Glas zu erfinden. Seine Fähigkeiten waren weit größer als die eines gewöhnlichen Fabrikators, und das wusste er ganz genau. Eine der wichtigsten Grundregeln der Grischa-Theorie lautete: »Gleiches ruft Gleiches.« Aber Morozow schien geglaubt zu haben, dass jeder Grischa fähig wäre, die winzigen Einheiten zu manipulieren, auf die man die Welt herunterbrechen konnte. Sind wir denn nicht eins mit allem?, schrieb er forsch und unterstrich jedes Wort. Er war arrogant und kühn– und doch bei Verstand.


    Dann hatte er mit der Arbeit an den Kräftemehrern begonnen und sogar mir war bewusst, wie sie ihn verändert hatte. Die Aufzeichnungen wurden immer gedrängter und konfuser. Die Seitenränder wimmelten von Tabellen und wirren Pfeilen, die auf vorausgegangene Absätze verwiesen. Noch schlimmer waren seine Berichte über die Tierversuche, die Zeichnungen, auf denen er die Ergebnisse seines Sezierens festgehalten hatte. Wenn ich sie betrachtete, drehte sich mir der Magen um und mir kam der Gedanke, dass er seinen frühen Märtyrertod mehr als verdient hatte. Er hatte Tiere getötet und wieder zum Leben erweckt, oft mehrmals hintereinander, hatte sich immer tiefer in Merzost verloren, in die Schöpfung, in die Macht des Lebens über den Tod, um Kräftemehrer zu entwickeln, die im Verbund benutzt werden konnten. Diese Macht war ein Tabu, aber ich kannte ihre Versuchung und erschauderte bei dem Gedanken, dass er durch die Beschäftigung damit den Verstand verloren hatte.


    Vielleicht hatte er bei alledem einen edlen Zweck verfolgt, nur war mir dieser verborgen geblieben. Stattdessen hatte ich in seinen manischen Aufzeichnungen und in seinem Wahn, die Macht sei überall zur Hand, etwas anderes gewittert. Er hatte lange vor der Gründung der Zweiten Armee gelebt. Er war der mächtigste Grischa aller Zeiten gewesen– und genau das hatte ihn zu einem Außenseiter gemacht. Ich erinnerte mich an die Worte des Dunklen: Du und ich, wir sind einzigartig, Alina. Menschen wie uns beide wird es niemals wieder geben. Vielleicht hatte Morozow sich eingeredet, seine Einzigartigkeit ablegen zu können, indem er noch weit mächtigere Grischa erschuf. Oder bildete ich mir das nur ein, weil ich meine eigene Einsamkeit und meine Gier auf seinen Seiten gespiegelt sah? Was ich wusste und was ich wollte, mein Verlangen nach dem Feuervogel und das Bewusstsein meiner Andersartigkeit– all das hatte sich zu einem unentwirrbaren Knoten verstrickt.


    Ein Rauschen riss mich aus meinen Gedanken. Wir näherten uns einem unterirdischen Fluss. Maljen gebot uns, langsamer zu gehen, und winkte mich zu sich, damit ich ein Licht auf den Weg warf. Eine gute Maßnahme, denn die steile Böschung kam so plötzlich, dass ich gegen seinen Rücken rannte und ihn um ein Haar in das Wasser unter uns gestoßen hätte. Das Dröhnen des Flusses war hier ohrenbetäubend laut und das Sprühwasser wölkte wie Nebel über den Stromschnellen.


    Wir schlangen ein Seil um Toljas Taille und er watete langsam durch den Fluss, dessen Tiefe schwer abzuschätzen war. Er befestigte das Seil auf dem anderen Ufer, so dass wir uns nacheinander hinüberhangeln konnten. Das Wasser war eiskalt und reichte mir bis zur Brust, und die Strömung hätte mich fast von den Beinen gerissen. Harschow bildete die Nachhut. Ich erschrak, als er ausrutschte und das Seil sich fast gelöst hätte, aber er tauchte wieder auf und rang um Atem, auf der Schulter die triefnasse, fauchende Onkat. Als er schließlich am Ufer stand, waren Hals und Gesicht zerkratzt.


    Nach diesem Erlebnis wollten alle rasten, aber Maljen scheuchte uns weiter.


    »Ich bin klitschnass«, meckerte Zoja. »Warum können wir nicht in dieser feuchten Grotte, sondern erst in der nächsten feuchten Grotte haltmachen?«


    Maljen deutete im Gehen mit einem Daumen auf den hinter uns liegenden Fluss. »Deshalb«, rief er in das Tosen des Flusses. »Mögliche Verfolger könnten sich im Schutz des Lärms leicht anpirschen.«


    Zoja verzog das Gesicht, aber wir marschierten weiter, bis der Fluss außer Hörweite war. Wir verbrachten die Nacht in einer Aushöhlung im feuchten Kalkstein und das Einzige, was wir hörten, war das Klappern unserer Zähne, denn in den nassen Kleidern froren wir wie die Schneider.


    So zogen wir weitere zwei Tage durch die Gänge und kehrten gelegentlich um, wenn sich ein Weg als unpassierbar erwies. Ich hatte meine Orientierung vollkommen verloren, aber als Maljen verkündete, wir seien nach Westen unterwegs, fiel mir auf, dass die Gänge allmählich anstiegen. Sie führten uns an die Oberfläche.


    Maljen legte ein gnadenloses Tempo vor. Damit niemand zu weit zurückblieb, verständigte er sich durch Pfiffe mit den Zwillingen, die das Schlusslicht der Kolonne bildeten. Er ließ sich in Abständen zurückfallen, um zu schauen, ob alles in Ordnung war.


    »Ich ahne, was du da treibst«, sagte ich einmal, nachdem er wieder zur Spitze zurückgekehrt war.


    »Ach, ja?«


    »Du lässt dich zurückfallen, wenn jemand hinterherhinkt, und beginnst ein Gespräch. Du erkundigst dich bei David nach den Eigenschaften von Phosphor und bei Nadja nach ihren Sommersprossen…«


    »Ich habe Nadja noch nie nach ihren Sommersprossen gefragt.«


    »Ist ja auch egal. Jedenfalls beschleunigst du währenddessen langsam deine Schritte, damit sie schneller gehen.«


    »Ich könnte sie auch mit einem Stock antreiben, aber so funktioniert es besser«, sagte er.


    »Macht aber weniger Spaß.«


    »Mein Stock-Arm ist leider müde.«


    Dann preschte er schon wieder voran. So viele Worte hatten wir seit dem Verlassen der Weißen Kathedrale bisher noch nicht gewechselt.


    Alle anderen waren regelrechte Plaudertaschen. Tamar hatte begonnen, Nadja Balladen der Shu beizubringen. Leider hatte Nadja ein Gedächtnis wie ein Sieb, im Gegensatz zu ihrem Bruder, der gern an ihre Stelle trat. Der sonst eher wortkarge Tolja konnte ganze Gedichtepen aus Rawka oder Shu-Han aufsagen– auch wenn sie niemand hören wollte.


    Maljen hatte zwar angeordnet, die Formation um jeden Preis zu halten, aber Genja überholte die Kolonne regelmäßig, um sich bei mir zu beschweren.


    »Alle Gedichte handeln von einem tapferen Helden namens Kregi«, sagte sie. »Ohne Ausnahme. Er reitet ein Streitross und wir müssen uns alles über den Gaul anhören, über die drei unterschiedlichen Schwerter, mit denen er herumgefuchtelt hat, die Farbe des Tuches, das er am Handgelenk trägt, und die vielen armen Ungeheuer, die er niedermetzelt, und am Ende heißt es dann, er sei treu und sanftmütig gewesen. Für einen Söldner ist Tolja ziemlich rührselig.«


    Ich lachte und warf einen Blick zurück, obwohl ich kaum etwas erkennen konnte. »Was sagt David dazu?«


    »David bekommt gar nichts mit. Er redet seit mindestens einer Stunde über Mineralstoffe.«


    »Vielleicht quasseln Tolja und David sich irgendwann gegenseitig in den Schlaf«, murrte Zoja.


    Sie hatte eigentlich keinen Grund zu meckern. Sie waren zwar alle Ätheralki, aber die einzige Gemeinsamkeit von Stürmern und Inferni schien darin zu bestehen, dass sie liebend gern diskutierten. Stigg, der Katzen verabscheute, wollte Harschow nicht in seiner Nähe haben. Adrik hätte eigentlich in der Mitte der Gruppe bleiben sollen, doch es zog ihn zu Zoja. Zoja ließ sich in der Kolonne zurückfallen, um Adrik zu entkommen. All das weckte in mir den Wunsch, einfach das Seil gekappt und sie im Fluss ertränkt zu haben.


    Was Harschow betraf, so war er nicht nur eine Nervensäge, sondern auch beunruhigend. Er ließ seinen Feuerstein über die Felswände schrammen, wobei Funken flogen, und holte immer wieder steinharte Käsekrümel aus der Tasche, mit denen er Onkat fütterte, wobei er kicherte, als hätte die Katze gerade etwas Urkomisches gesagt. Eines Morgens stellten wir nach dem Erwachen fest, dass er seinen Kopf bis auf einen dichten roten Kamm in der Mitte kahl rasiert hatte.


    »Was soll denn das?«, kreischte Zoja. »Du siehst aus wie ein übergeschnappter Hahn!«


    Harschow zuckte nur mit den Schultern. »Onkat hat darauf bestanden.«


    Trotzdem wurden wir wiederholt von Wundern überrascht, die sogar den Ätheralki die Sprache verschlugen. Wir sahen stundenlang nur graue Felsen und mit Schlamm bedeckten Kalkstein und gelangten dann in eine hellblaue Grotte, die so makellos glatt und rund war wie das Innere eines riesigen Eis. Wir stießen auf mehrere kleine, miteinander verbundene Grotten, an deren Wänden Steine glitzerten, die möglicherweise echte Rubine waren. Genja nannte diese Grotten »Schmuckschatulle«, und danach dachten wir uns zum Zeitvertreib weiter Namen aus. So gab es den »Obstgarten«– eine Höhle voller Stalagmiten und Stalaktiten, die zu schlanken Säulen verschmolzen waren. Und keinen Tag später stießen wir auf den »Tanzsaal«, eine lang gestreckte Grotte aus rosa Quarzgestein, das so glatt war, dass wir sie auf allen vieren durchquerten und dabei manchmal auf den Bauch fielen. Dann gab es noch ein unheimliches, teils im Boden steckendes Fallgitter, das wir »Engelspforte« tauften. Links und rechts davon standen geflügelte Steinskulpturen, die Köpfe gesenkt, die Hände auf marmorne Breitschwerter gelegt. Die Winde funktionierte noch und wir gelangten problemlos hindurch, aber wer hatte das Gitter hier installiert? Und zu welchem Zweck?


    Am vierten Tag gelangten wir in eine Grotte mit einem stillen, dem Nachthimmel gleichenden See, denn in seiner Tiefe wimmelte es von winzigen, leuchtenden Fischen.


    Maljen und ich waren den anderen etwas voraus. Er tauchte eine Hand in den Teich, riss sie jedoch mit einem Aufschrei sofort wieder heraus. »Sie beißen.«


    »Geschieht dir recht«, sagte ich. »›Ohhh, guck mal, ein dunkler See, in dem es glitzert. Ich plansche mal drin rum.‹«


    »Ich bin eben zum Anbeißen«, sagte er und ließ sein altes verschmitztes Grinsen aufblitzen wie einen Lichtstrahl auf dem Wasser. Im nächsten Moment schien er sich zu besinnen, schulterte den Rucksack und wollte weitergehen.


    Ich sagte unwillkürlich: »Du hast mich nicht enttäuscht, Maljen.«


    Er wischte die nasse Hand an der Hose ab. »Wir wissen es beide besser.«


    »Wir werden auf unbestimmte Zeit gemeinsam unterwegs sein. Irgendwann musst du mit mir reden.«


    »Ich rede doch gerade mit dir.«


    »Und? Ist es so schrecklich?«


    »Es wäre halb so wild«, sagte er, ohne mich aus seinem Blick zu entlassen, »wenn es mir nur um das Reden ginge.«


    Meine Wangen brannten. Lass das, schärfte ich mir ein. Aber ich spürte, dass ich an den Rändern zerbröselte wie ein Blatt Papier, das man zu dicht an eine Flamme hält. »Maljen…«


    »Ich muss für deine Sicherheit sorgen, Alina, und mich auf das Wesentliche konzentrieren. Und das geht nicht, wenn…« Er atmete tief aus. »Du bist für etwas Höheres als mich bestimmt und ich würde dafür sterben, es dir zu verschaffen. Aber bitte verlange nicht von mir, dir vorzumachen, es wäre einfach für mich.«


    Er marschierte in die nächste Grotte.


    Ich betrachtete den glitzernden See, der nach Maljens kurzer Berührung immer noch kleine, konzentrische Wellen warf. Die anderen wanderten lautstark durch die Grotte auf mich zu.


    »Onkat kratzt mich die ganze Zeit«, sagte Harschow, als er gemächlich neben mich trat.


    »Aha?«, fragte ich dumpf.


    »Ist schon komisch, aber sie sucht meine Nähe.«


    »Soll das jetzt scharfsinnig sein, Harschow?«


    »Eigentlich habe ich mich gerade gefragt, ob ich auch zu leuchten beginne, wenn ich ein paar dieser Fische esse.«


    Ich schüttelte den Kopf. War ja klar, dass einer der letzten überlebenden Inferni vollkommen übergeschnappt war. Ich schloss mich den anderen an und strebte auf den nächsten Gang zu.


    »Komm, Harschow«, rief ich über die Schulter.


    Da schlug die erste Explosion ein.
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    Die ganze Grotte erbebte. Ringsumher prasselten Steine.


    Maljen war sofort neben mir. Er holte mich mit Unterstützung Zojas aus dem Umkreis der stürzenden Brocken.


    »Licht aus!«, rief Maljen. »Gepäck ablegen.«


    Wir schoben unser Gepäck als eine Art Stütze vor die Wände und löschten die Laternen, damit keine weitere Explosion durch ihre Funken ausgelöst wurde.


    Ein zweiter Donnerschlag. Über uns? Nördlich von uns? Schwer zu sagen.


    Endlose Sekunden verstrichen. Ein dritter Donnerschlag. Dieses Mal näher und lauter. Erde und Gestein regneten auf unsere geduckten Köpfe herab.


    »Er hat uns entdeckt«, ächzte Sergej voller Angst.


    »Unmöglich«, widersprach Zoja. »Selbst der Asket wusste nicht, welche Richtung wir einschlagen würden.«


    Maljen verlagerte sein Gewicht. Ich hörte das Klappern kleiner Steine. »Das sind Zufallsangriffe.«


    Genjas Stimme zitterte, als sie flüsterte: »Diese Katze bringt Unglück.«


    Wieder eine Explosion. So laut, dass meine Zähne klapperten.


    »Metan jez«, sagte David. Sumpfgas.


    Kurz darauf stieg mir der moorig-faulige Gestank in die Nase. Wenn dort oben Inferni waren, dann würden gleich Funken folgen und uns alle in Stücke reißen. Jemand begann zu weinen.


    »Stürmer«, befahl Maljen, »treibt das Gas nach Osten.« Wie konnte er so gelassen bleiben?


    Ich spürte, wie Zoja sich bewegte. Dann rief sie gemeinsam mit den anderen Wind auf, der das Gas von uns forttrug.


    Noch eine Explosion. Ich rang um Atem. Die Enge schnürte mir die Kehle zu.


    »Oh, ihr Heiligen«, jammerte Sergej.


    »Ich sehe Flammen!«, rief Tolja.


    »Treibt es nach Osten«, wiederholte Maljen mit ruhiger Stimme. Sofort folgte ein Windstoß der Stürmer. Maljen lag dicht neben mir. Ich tastete nach seiner Hand und wir verschränkten die Finger. Als ich neben mir ein leises Schluchzen hörte, ergriff ich auch Zojas freie Hand.


    Wieder eine Explosion. Dieses Mal hallte der ganze Gang von dem Donnern niederstürzender Steine wider. Ich hörte Rufe im Dunkeln. Meine Lungen füllten sich mit Staub.


    Als der Krach verhallt war, sagte Maljen: »Lasst die Laternen aus. Alina, wir brauchen Licht.« Es kostete mich einige Mühe, aber ich fand ein klitzekleines bisschen Sonnenlicht und warf den Schein durch den Gang. Wir waren voller Staub, unsere Augen waren vor Entsetzen geweitet. Ich zählte rasch durch: Maljen, Genja, David, Zoja, Nadja und Harschow– Onkat krallte sich in sein Hemd.


    »Tolja?«, rief Maljen.


    Zuerst Schweigen. Dann: »Alles klar bei uns.«


    Toljas Stimme ertönte hinter dem Berg aus Geröll, der nun den Gang versperrte, aber sie klang kräftig und klar. Ich senkte den Kopf erleichtert auf die Knie.


    »Wo ist mein Bruder?«, schrie Nadja.


    »Hier, bei mir und Tamar«, rief Tolja.


    »Und Sergej und Stigg?«, fragte ich.


    »Weiß ich nicht.«


    Bei allen Heiligen!


    Wir warteten auf die Explosion, die den restlichen Gang über uns einstürzen lassen würde. Als sie ausblieb, krochen wir dorthin, wo Toljas Stimme erklungen war. Er räumte das Geröll auf der anderen Seite weg, unterstützt von Tamar. Kurz darauf erblickten wir ihre Hände, danach ihre schmutzigen Gesichter. Sie beeilten sich, in unseren Abschnitt des Gangs zu gelangen. Sobald Adrik die Hände sinken ließ, krachte die Decke über der Stelle ein, wo er und die Zwillinge gestanden hatten. Staub und Dreck wölkten. Adrik zitterte wie Espenlaub.


    »Du hast die Grotte gestützt?«, fragte Zoja.


    Tolja nickte. »Er hat gleich nach der letzten Explosion eine Glocke geformt.«


    »Hmm!«, sagte Zoja zu Adrik. »Ich bin beeindruckt.«


    Er strahlte so entzückt, dass sie aufstöhnte. »Vergiss es. Ich stufe mein Lob auf zähneknirschende Zustimmung runter.«


    »Sergej?«, rief ich. »Stigg?«


    Stille. Nur sich abwälzende Steine.


    »Lasst mich etwas ausprobieren«, sagte Zoja und hob die Hände. Es knisterte in meinen Ohren, die Luftfeuchtigkeit schien anzusteigen. »Sergej?«, fragte sie und klang dabei sonderbar weit entfernt.


    Im nächsten Moment hörte ich Sergejs Stimme, schwach und bebend, aber so deutlich, als würde er neben mir stehen. »Hier«, keuchte er.


    Zoja korrigierte die Haltung ihrer Finger, dann rief sie noch einmal nach Sergej.


    Nach dessen neuerlicher Antwort sagte David: »Er befindet sich irgendwo unter uns.«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte Zoja. »Die Akustik kann irreführend sein.«


    Maljen ging etwas tiefer in den Gang. »Nein, er hat Recht. Wo sie sich aufgehalten haben, muss der Boden eingebrochen zu sein.«


    Wir brauchten fast zwei Stunden, um die beiden zu finden und zu befreien– Tolja grub, Maljen rief Anweisungen, die Stürmer stützten die Wände des Ganges durch Luft und ich sorgte für ein dämmriges Licht. Alle anderen hatten eine Kette gebildet und schafften Erde und Steine fort.


    Als wir Sergej und Stigg endlich fanden, waren beide vollkommen verdreckt und nahezu bewusstlos.


    »Haben den Puls gedrosselt«, murmelte Sergej benommen. »Langsamer Atem. Verbraucht weniger Luft.«


    Tolja und Tamar brachten die beiden wieder zu sich, indem sie ihren Herzschlag beschleunigten und den Lungen Sauerstoff zuführten.


    »Hätte nicht gedacht, dass ihr uns sucht«, nuschelte Stigg, der immer noch trübe Augen hatte.


    »Und wieso?«, rief Genja und entfernte sanft den Dreck um seine Augen.


    »Er hat geglaubt, wir wären euch egal«, antwortete Harschow hinter mir.


    Betretene Blicke und halblaute Einwände. Ich hatte Stigg und Harschow tatsächlich als Außenseiter empfunden. Und Sergej… nun, Sergej war uns in gewisser Weise schon seit längerem abhandengekommen. Keiner von uns hatte sich ihrer wirklich angenommen.


    Sobald Sergej und Stigg wieder gehen konnten, zogen wir uns in einen intakteren Teil des Ganges zurück. Die Stürmer hörten nacheinander auf, die Wände zu stützen, und sobald wir merkten, dass die Decke hielt, säuberten wir gegenseitig so gut wie möglich unsere Gesichter und Kleider und ließen dann eine Flasche Kwass herumgehen. Stigg hielt sich daran fest wie ein Baby an der Nuckelflasche.


    »Sind alle wohlauf?«, fragte Maljen.


    »Ging mir nie besser«, antwortete Genja zitternd.


    David hob eine Hand. »Mir ging es schon mal besser.«


    Wir mussten alle lachen.


    »Was habt ihr?«, fragte er.


    »Wie hast du das angestellt?«, wollte Nadja von Zoja wissen. »Diesen Trick mit dem Klang, meine ich.«


    »Das war eine akustische Verzerrung. Wir haben diesen Trick manchmal während der Schulzeit angewandt, um die Leute in anderen Räumen belauschen zu können.«


    Genja schnaubte. »Na klar.«


    »Kannst du uns zeigen, wie das funktioniert?«, fragte Adrik.


    »Ja, wenn mir mal so richtig langweilig ist.«


    »Stürmer«, sagte Maljen, »seid ihr in der Verfassung, wieder aufzubrechen?«


    Alle nickten. Ihre Gesichter strahlten noch von der Anwendung der Grischa-Macht, aber ich ahnte, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden. Sie hatten tonnenschweres Gestein abgestützt und brauchten eigentlich mehr als nur ein paar Minuten Pause, um wieder zu Kräften zu kommen.


    »Dann nichts wie weg hier«, sagte Maljen.


    Ich warf ein Licht auf unseren Weg. Die Stürmer hielten sich bereit und wir bewegten uns vorsichtig, immer auf weitere unangenehme Überraschungen gefasst. Wir folgten den Windungen der Gänge und Tunnel und ich verlor schon bald wieder die Orientierung. Die Ränder der von David und Maljen gezeichneten Karten hatten wir längst überschritten.


    Jedes Geräusch schien um ein Vielfaches verstärkt zu werden. Wir erstarrten, wenn kleine Steine herunterfielen, und rechneten jedes Mal mit dem Schlimmsten. Ich versuchte den Gedanken an das Gewicht der Erde über unseren Köpfen zu verdrängen. Denn wenn die Kräfte der Stürmer bei einem neuen Einbruch versagten, würde uns das Gestein so zerquetschen, wie man Blumen in Büchern presste, und niemand würde jemals etwas davon ahnen.


    Irgendwann merkte ich, dass mir das Gehen schwerer fiel, und mir wurde bewusst, dass es steil aufwärtsging. Einige seufzten erleichtert, andere jubelten leise, und keine Stunde später standen wir in einer Art Kellerraum. Über unseren Köpfen befand sich eine Falltür.


    Hier war der Boden nass und von kleinen Pfützen bedeckt– was wohl hieß, dass wir nicht weit von den Städten am Strom entfernt waren. Im Licht, das meinen Handflächen entströmte, konnte ich erkennen, dass die Steinwände rissig waren, wusste aber nicht, ob sich dies dem Zahn der Zeit oder den Explosionen verdankte.


    »Wie hast du das geschafft?«, fragte ich Maljen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie üblich. Auf der Oberfläche gibt es Wild. Ich habe mich verhalten wie auf der Jagd.«


    Tolja zog Davids alte Uhr aus einer Manteltasche. Wann hatte er sie von ihm erworben? »Wenn dieses Ding richtig tickt, ist die Sonne längst untergegangen.«


    »Du musst sie täglich aufziehen«, sagte David.


    »Ist mir klar.«


    »Und, hast du das gemacht?«


    »Ja.«


    »Dann müsste die Uhrzeit stimmen.«


    Ich erwog, David daran zu erinnern, dass Toljas Faust so groß war wie sein Kopf.


    Zoja schnaubte. »Bei unserem Glück wird sicher gerade eine Mitternachtsmesse abgehalten.«


    Viele Eingänge und Ausgänge zu den Tunneln befanden sich an heiligen Orten. Aber nicht alle. Wir konnten in der Apsis einer Kirche oder im Kreuzgang eines Klosters landen, aber es wäre auch denkbar, dass die Falltür in ein Bordell führte. Guten Tag, der Herr. Ich unterdrückte ein albernes Kichern. Mir schwirrte der Kopf von Erschöpfung und Angst.


    Und wenn uns dort oben jemand auflauerte? Was, wenn uns dieser Wendehals von Asket den Dunklen auf den Hals gehetzt hatte? Ich konnte nicht mehr klar denken. Maljen hatte die Explosionen als Überraschungsangriffe eingestuft, und das leuchtete ein. Der Asket konnte nicht wissen, wo wir uns zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhielten. Und selbst wenn der Dunkle irgendwie herausgefunden haben sollte, dass wir nach Rjewost unterwegs waren, hätte er nicht versucht uns mit Bomben an die Oberfläche zu treiben, sondern uns einfach am Ziel erwartet.


    »Na los«, sagte ich. »Ich ersticke hier gleich.«


    Maljen winkte Tolja und Tamar herbei, damit sie mich in die Mitte nahmen.


    »Seid auf der Hut«, sagte er zu ihnen. »Bringt sie bei dem ersten Anzeichen von Gefahr in Sicherheit und flieht durch die Gänge so weit wie möglich nach Westen.«


    Ich begriff erst, dass wir stillschweigend davon ausgegangen waren, er würde als Erster hinaufgehen, als er die Leiter zu erklimmen begann. Tolja und Tamar waren erfahrenere Kämpfer und Maljen war unser einziger Otkazat’ja. Warum also sollte ausgerechnet er den Kopf hinhalten? Ich hätte ihn gern zurückgerufen, um ihm einzuschärfen, vorsichtig zu sein, aber das hätte absurd geklungen. Wir waren inzwischen jenseits jeder Vorsicht.


    Sobald er oben auf der Leiter stand, winkte er mir. Ich ließ das Licht erlöschen. Finsternis hüllte uns ein. Ein dumpfer Stoß, dann knarrende Scharniere, schließlich ein leises Ächzen und Quietschen, als die Falltür aufging. Von oben drangen weder Licht noch Rufe oder Schüsse zu uns herab.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hörte, wie Maljen durch die Luke kletterte, danach seine Schritte über unseren Köpfen. Schließlich wurde ein Streichholz angerissen und in der Luke der Falltür flammte ein Licht auf. Maljen pfiff zwei Mal– die Luft war rein.


    Wir erklommen nacheinander die Leiter. Als ich den Kopf durch die Luke schob, lief mir ein Schauder über den Rücken. Die Mauern des sechseckigen Raumes waren aus blauem Lapislazuli und die Heiligenscheine auf den Wandgemälden der Märtyrer glänzten im Licht der Laterne. Die Ecken hingen voller milchig weißer Spinnweben. Maljens Laterne stand auf einem Steinsarkophag. Wir befanden uns in einer Krypta.


    »Genau richtig«, sagte Zoja. »Aus dem Tunnel in ein Grab. Was kommt wohl als Nächstes? Ein Schlachthaus?«


    »Mezle«, sagte David und zeigte auf einen der in die Wände gravierten Namen. »Eine Grischa-Familie mit langer Tradition. Eine ihrer Angehörigen hielt sich im Kleinen Palast auf, bevor…«


    »Bevor alle starben?«, ergänzte Genja hilfsbereit.


    »Ziwa Mezle«, sagte Nadja leise. »Eine Stürmerin.«


    »Können wir dieses Plauderstündchen an einem anderen Ort fortsetzen?«, fragte Zoja. »Ich würde gern verschwinden.«


    Ich rieb meine Arme. Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht.


    Die Tür schien aus massivem Eisen zu bestehen. Tolja und Maljen stemmten die Schultern dagegen, während wir uns kampfbereit hinter ihnen aufstellten. Die Inferni hielten ihre Feuersteine im Anschlag. Ich stand ganz hinten, um notfalls den Schnitt führen zu können.


    »Auf drei«, sagte Maljen.


    Mir entwich ein gurgelndes Lachen. Alle drehten sich zu mir um.


    Ich errötete. »Wir befinden uns wahrscheinlich auf einem Friedhof und sind gerade dabei, aus einer Gruft zu preschen.«


    Genja kicherte. »Wenn da draußen jemand ist, macht er sich vor Angst in die Hose.«


    Maljen sagte mit dem flüchtigsten Ansatz eines Grinsens: »Sehr richtig. Lasst uns alle Huuuuh! schreien.« Dann erlosch sein Grinsen. Er nickte Tolja zu. »Bleib in Deckung.«


    Er zählte bis drei, dann stemmten sich beide gegen die Tür der Gruft. Sie öffnete sich mit kreischenden Angeln. Wir warteten, wurden aber nicht mit Alarmrufen empfangen.


    Langsam traten wir im Gänsemarsch auf den einsamen Friedhof. Hier begruben die Menschen ihre Toten über der Erde, weil sie Überflutungen durch den nahen Fluss befürchteten. Die wie Häuser aus Stein sauber aufgereihten Grabmäler verliehen dem Ort etwas von einer verlassenen Stadt. Ein Wind riss Blätter von den Bäumen und wühlte in den Gräsern der kleineren Grabmäler. Das war unheimlich, störte mich aber nicht weiter. Nach der klammen Kälte in den Grotten war es hier draußen beinahe warm. Wir standen endlich wieder im Freien.


    Ich legte den Kopf zurück und holte tief Luft. Die Nacht war mondlos und klar und nach den vielen Monaten unter der Erde berauschte mich der Anblick des Himmels. So viele Sterne– ein glitzerndes Durcheinander, so nahe, dass ich es berühren zu können glaubte. Ich empfand das Sternenlicht als Balsam, war dankbar für die frische Luft in meinen Lungen und die Nacht, die mich umgab.


    »Alina?«, sagte Maljen fragend.


    Ich öffnete die Augen. Die Grischa starrten mich an. »Was ist?«


    Er nahm meine Hände wie bei einem Tanz und hob sie in mein Blickfeld. »Du leuchtest.«


    »Oh«, hauchte ich. Im Schein der Sterne glänzte meine Haut silbrig. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich das Licht aufrief. »Ups.«


    Einer meiner Ärmel war hochgerutscht, und er strich mit einem Finger über meinen Unterarm und beobachtete lächelnd, wie das Licht auf meiner Haut spielte. Dann trat er abrupt zurück und ließ meine Hand los, als hätte er sich daran verbrannt.


    »Pass besser auf«, sagte er steif. Er forderte Adrik mit einem Wink auf, Tolja beim Versiegeln der Krypta zu helfen, und wandte sich anschließend an die ganze Truppe. »Bleibt dicht zusammen und verhaltet euch ruhig. Wir müssen noch vor der Dämmerung einen Unterschlupf finden.«


    Die anderen überließen ihm wieder den Vortritt und folgten ihm dann. Ich blieb stehen und versuchte das Leuchten von meiner Haut zu wischen, aber es klebte an mir, als würde es meinen Körper danach dürsten.


    Als Zoja mich überholte, sagte sie: »Weißt du, Starkowa, ich glaube allmählich, dass du absichtlich weißes Haar bekommen hast.«


    Ich schnippte ein Fünkchen Sternenlicht vom Handgelenk und sah zu, wie es erlosch. »Natürlich, Zoja. Mit dem Tod zu liebäugeln, ist ein fester Bestandteil meiner Schönheitspflege.«


    Sie zuckte mit den Schultern und schaute zu Maljen. »Ich finde es zwar etwas plump, aber ich schätze, dieser Mondmädchen-Flitter hat seinen Zweck erfüllt.«


    Zoja war der letzte Mensch, mit dem ich über Maljen sprechen wollte, aber sie schien mir gerade ein Kompliment gemacht zu haben. Ich erinnerte mich daran, wie stark sie während der Explosionen gewesen war.


    »Danke«, sagte ich. »Dafür, dass du uns dort unten beschützt hast. Und dafür, dass du Sergej und Stigg gerettet hast.«


    Sie schaute so verblüfft drein, dass meine Worte sich selbst dann gelohnt hätten, wenn sie nicht ernst gemeint gewesen wären.


    »Sehr gern«, brachte sie hervor. Dann reckte sie ihre makellos geformte Nase und fügte hinzu: »Aber ich werde nicht immer zur Stelle sein, um deinen Arsch zu retten, Sonnenkriegerin.«


    Ich folgte ihr grinsend auf dem Weg zwischen den Grabmalen. Immerhin war sie berechenbar.


    Es dauerte viel zu lange, bis wir den Friedhof verlassen hatten. Die Reihen der Grüfte erstreckten sich endlos weit, ein kaltes Zeugnis der Kriege, die Rawka über Generationen geführt hatte. Die Wege waren geharkt, die Grabstätten mit Blumen, Ikonen und Süßigkeiten, ja sogar mit Häufchen kostbarer Munition geschmückt– kleine Gefälligkeiten für die Toten. Ich dachte an die Pilger, die in der Weißen Kathedrale Abschied von uns genommen und uns Opfergaben in die Hände gedrückt hatten. Als wir endlich durch das Tor gingen, war ich erleichtert.


    Der Schrecken, für den die Einstürze der Gänge gesorgt hatten, und die stundenlange Wanderung hatten ihren Tribut gefordert, aber Maljen wollte uns vor Anbruch der Dämmerung unbedingt so nahe wie möglich an Rjewost heranführen. Also wanderten wir parallel zur Hauptstraße über die im Sternenlicht liegenden Felder. Gelegentlich erblickten wir ein einsames Haus, eine im Fenster flackernde Laterne. Es tat gut, diese Zeichen von Leben zu sehen und sich vorzustellen, wie ein Bauer mitten in der Nacht aufstand, um etwas zu trinken, und dabei einen Blick aus dem Fenster in die dunkle Nacht warf.


    Am Himmel zeigte sich das erste graue Licht, als wir auf der Straße näher kommende Geräusche hörten. Wir konnten gerade noch Schutz im Unterholz des angrenzenden Waldes suchen, da kam schon der erste Wagen in Sicht.


    Es war eine Kolonne von ungefähr fünfzehn Personen, hauptsächlich Männer, aber auch einige Frauen, alle bis an die Zähne bewaffnet. Ich konnte Uniformbestandteile der Ersten Armee erkennen, zum Beispiel Hosen, die allerdings in sehr unvorschriftsmäßigen Stiefeln aus Kuhhaut steckten, oder einen Infanteriemantel, wenn auch ohne Messingknöpfe.


    Was sie transportierten, konnten wir nicht erkennen, denn die Fracht lag unter Pferdedecken und war mit Seilen am Wagen festgezurrt worden.


    »Eine Miliz?«, flüsterte Tamar.


    »Möglich«, sagte Maljen. »Ich frage mich allerdings, wie Milizionäre an Repetiergewehre kommen.«


    »Vielleicht sind es Schmuggler, aber ich kenne keinen von ihnen.«


    »Ich könnte ihnen folgen«, sagte Tolja.


    »Warum tanzt du nicht gleich Walzer mitten auf der Straße?«, spottete Tamar, denn Tolja war nicht gerade ein Leisetreter.


    »Ich werde immer geschickter«, verteidigte sich Tolja. »Außerdem…«


    Maljen brachte die beiden mit einem Blick zum Schweigen. »Keine Verfolgungen, keine Gefechte.«


    Als er uns tiefer in den Wald führte, grummelte Tolja: »Du weißt doch selbst gar nicht, wie man Walzer tanzt.«


    Wir lagerten auf einer Lichtung, nicht weit von einem Zufluss des Sokol entfernt, des Stromes, der von den Gletschern des Petrazoj-Gebirges gespeist wurde. Für die Hafenstädte an seinen Ufern war er das Zentrum des Handels. Wir hofften, so weit von der Stadt und den großen Straßen entfernt zu sein, dass wir nicht zufällig entdeckt wurden.


    Wie die Zwillinge erzählten, war der Treffpunkt der Schmuggler ein geschäftiger Platz in Rjewost mit Blick auf den Fluss. Tamar hatte schon Kompass und Karte zur Hand. Obwohl sie bestimmt genauso müde war wie wir alle, würde sie sofort aufbrechen müssen, wenn sie es bis zum Mittag in die Stadt schaffen wollte.


    Ich fand den Gedanken schrecklich, dass sie vielleicht in eine Falle lief, aber wir hatten uns darauf verständigt, dass sie gehen sollte. Tolja war auf Grund seiner Größe viel zu auffällig und von den Übrigen wusste niemand, wie die Schmuggler arbeiteten oder woran sie einander erkannten. Trotzdem waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Ich hatte den Glauben der Zwillinge und die ihm entspringende Risikobereitschaft nie ganz begriffen. Doch als sie sich zwischen mir und dem Asketen hatten entscheiden müssen, hatten sie ihre Treue eindeutig unter Beweis gestellt.


    Ich drückte Tamars Hand. »Bitte sei nicht leichtsinnig.«


    Nadja, die dicht in der Nähe stand, räusperte sich und küsste Tamar auf die Wangen. »Pass auf dich auf«, sagte sie.


    Tamar ließ ihr Entherzergrinsen aufblitzen. »Wenn jemand Ärger sucht«, sagte sie und öffnete ihren Mantel, um uns die Griffe ihrer Äxte zu zeigen, »dann kann er ihn gern haben.«


    Ich warf Nadja einen Blick zu, denn ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Tamar vor ihr prahlte.


    Sie setzte die Kapuze auf und eilte im Laufschritt durch den Wald davon.


    »Yuyeh sesh«, rief Tolja ihr auf Shu nach.


    »Ni weh sesh«, antwortete sie über die Schulter. Dann war sie außer Sicht.


    »Was bedeutet das?«


    »Das hat unser Vater uns gelehrt«, antwortete Tolja. »Yuyeh sesh heißt: ›Verachte dein Herz‹. Jedenfalls wörtlich. Eigentlich bedeutet es: ›Tue, was getan werden muss– sei grausam, falls erforderlich‹.«


    »Und die Antwort?«


    »Ni weh sesh? ›Ich habe kein Herz‹.«


    Maljen zog eine Augenbraue hoch. »Euer Vater scheint ein lustiger Typ zu sein.«


    Tolja setzte das etwas verrückte Grinsen auf, durch das er aussah wie seine Schwester. »Das war er.«


    Irgendwo hinter den Bäumen und Feldern lag Rjewost. Ich schickte Tamar, die nun auf dem Weg dorthin war, ein eigenes Gebet nach: Bring mir Neuigkeiten über einen Prinzen, Tamar. Denn allein schaffe ich es wahrscheinlich nicht.


    Wir bereiteten unsere Nachtlager vor und teilten Proviant aus. Adrik und Nadja begannen ein Zelt aufzubauen, während Tolja und Maljen die Umgebung sicherten und geeignete Plätze für die Wachen suchten. Ich sah, wie Stigg auf Sergej einredete, damit dieser etwas aß. Ich hatte gehofft, dass es ihm an der Oberfläche besser gehen würde, und er wirkte tatsächlich weniger verängstigt, aber immer noch sehr angespannt.


    In Wahrheit waren wir alle nervös. Natürlich war es herrlich, unter den Bäumen liegend zum Himmel aufzublicken, doch es war auch überwältigend. In der Weißen Kathedrale hatten wir ein elendes, aber sicheres Leben geführt. Hier kam mir alles viel unberechenbarer und unkontrollierbar vor. In diesem Landstrich trieben sich Milizen und Schergen des Dunklen herum. Wir führten wieder Krieg, ob wir Nikolaj nun fanden oder nicht, und das bedeutete weitere Schlachten und weitere Verluste. Die Welt schien plötzlich wieder unendlich weit zu sein. Ich wusste nicht recht, ob mir das gefiel.


    Ich ließ den Blick durch unser Lager schweifen. Harschow hatte sich schon zusammengerollt und schnarchte leise, Onkat auf seiner Brust; Sergej war bleich und wachsam; David lehnte an einem Baum und las ein Buch, den Kopf der schlafenden Genja im Schoß; Nadja und Adrik mühten sich mit Stangen und Zeltbahn ab, beobachtet von Zoja, die keinen Finger rührte.


    Verachte dein Herz. Das klang verlockend. Ich wollte nicht mehr trauern, keine Verlust- oder Schuldgefühle oder auch Sorgen haben. Ich wäre gern hart, berechnend und furchtlos gewesen. Unter der Erde schien das möglich gewesen zu sein. Aber hier in diesem Wald und in Gesellschaft dieser Menschen war ich mir da nicht mehr so sicher.


    Offenbar schlief ich ein, denn als ich die Augen aufschlug, war der Nachmittag weit fortgeschritten und die Sonne versank hinter den Bäumen. Tolja hockte neben mir.


    »Tamar ist zurück«, sagte er.


    Ich war auf einen Schlag hellwach und setzte mich gerade hin. Doch Tolja zog eine grimmige Miene.


    »Hat jemand Kontakt mit ihr aufgenommen?«


    Er schüttelte den Kopf. Ich drückte die Schultern durch, um meine Enttäuschung zu verbergen. Ich sollte mich freuen, dass Tamar wohlbehalten aus der Stadt zurückgekehrt war.


    »Weiß Maljen schon davon?«


    »Nein«, sagte Tolja. »Er füllt am Bach die Feldflaschen. Stigg und Harschow sind auf Wache. Soll ich sie holen?«


    »Das hat noch Zeit.«


    Tamar lehnte an einem Baum und trank durstig Wasser aus einem Zinnbecher, während sich die anderen um sie scharten, um ihren Bericht zu hören.


    »Gab es Ärger?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Und du warst ganz sicher am richtigen Ort?«, fragte Tolja.


    »Auf der Westseite des Marktplatzes. Ich war früh dort und blieb lange, plauderte mit dem Ladenbesitzer, musste mir ein blödsinniges Puppentheater vier Mal anschauen. Wäre der Schmuggelposten noch aktiv, dann hätte mich jemand angesprochen.«


    »Wir könnten es morgen noch einmal versuchen«, schlug Adrik vor.


    »Dann sollte ich gehen«, sagte Tolja. »Du hast dich dort lange aufgehalten. Wenn du noch einmal auftauchst, könnte jemand Verdacht schöpfen.«


    Tamar wischte sich mit einem Handrücken über den Mund. »Ob es wohl auffällt, wenn ich den Puppenspieler ersteche?«


    »Nicht, wenn du geschickt bist«, erwiderte Nadja.


    Ihre Wangen färbten sich rosa, als wir uns zu ihr umdrehten. Nadja hatte noch nie einen Scherz gemacht, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. Und im Beisein Maries war sie immer die Stille gewesen.


    Tamar zog einen Dolch aus dem Ärmel, ließ ihn herumwirbeln und balancierte ihn dann auf einer Fingerspitze. »Oh, ich kann geschickt sein«, sagte sie, »und auch gnädig. Vielleicht lasse ich die Puppen am Leben.« Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Ich habe Neuigkeiten. Große Neuigkeiten. West-Rawka hat sich zu Nikolaj bekannt.«


    Wir waren alle ganz Ohr.


    »Die Westgrenze der Schattenflur wird gesperrt«, fuhr sie fort. »Wenn der Dunkle also Waffen oder Munition braucht…«


    »Dann muss er durch Fjerda«, vollendete Zoja den Satz.


    Aber die Folgen waren noch gravierender. Denn es bedeutete auch, dass der Dunkle die Küste West-Rawkas verloren hatte, die dort stationierte Marine und die ohnehin beschränkten Handelsmöglichkeiten Rawkas.


    »Zuerst West-Rawka«, sagte Tolja, »und als Nächstes vielleicht Shu-Han.«


    »Oder Kerch«, ergänzte Zoja.


    »Oder beide!«, krähte Adrik.


    Die Hoffnung, die sich unter uns ausbreitete, schien man mit Händen greifen zu können.


    »Und was nun?«, fragte Sergej, der unruhig an einem Ärmel zupfte.


    »Wir sollten einen Tag warten«, sagte Nadja.


    »Ich weiß nicht«, sagte Tamar. »Ein zweiter Gang nach Rjewost würde mir nichts ausmachen. Allerdings waren heute Opritschki auf dem Platz.«


    Das war kein gutes Zeichen. Die Opritschki waren die Leibgarde des Dunklen. Wenn sie diese Gegend heimsuchten, war das für uns ein guter Grund für einen möglichst raschen Aufbruch.


    »Ich rede mit Maljen«, sagte ich. »Richtet euch nicht häuslich ein. Gut möglich, dass wir gleich morgen früh aufbrechen müssen.«


    Tamar und Nadja gingen zum Proviant, die anderen zerstreuten sich. Tamar ließ die ganze Zeit den Dolch tanzen und kreisen– nun prahlte sie eindeutig, aber Nadja schien das nicht zu stören.


    Während ich den Geräuschen des Wassers folgte, versuchte ich meine Gedanken zu ordnen. Sollte sich West-Rawka tatsächlich zu Nikolaj bekannt haben, dann hieß das mit großer Sicherheit, dass er lebte und wohlauf war und dem Dunklen mehr Ärger einbrockte, als man dies in der Weißen Kathedrale für möglich gehalten hatte. Einerseits war ich erleichtert, andererseits wusste ich nicht, was jetzt zu tun war.


    Ich war nicht mehr weit vom Bach entfernt, als ich Maljen barfuß, mit nacktem Oberkörper und bis über die Knie hochgekrempelter Hose im flachen Wasser hocken sah, das er hoch konzentriert beobachtete. Als er mich näher kommen hörte, sprang er blitzschnell auf und griff nach dem Gewehr.


    »Ich bin es nur«, sagte ich und trat aus dem Wald.


    Er entspannte sich, ging wieder in die Hocke und richtete den Blick erneut auf den Bach. »Was tust du hier?«


    Ich blieb stumm und betrachtete ihn eine Weile. Er hockte vollkommen reglos da, griff dann plötzlich in das Wasser und holte einen zuckenden Fisch heraus. Er warf ihn zurück, denn es wäre zu gefährlich gewesen, ein Feuer zu entfachen, um ihn zu braten.


    Ich hatte ihn schon in Keramzin auf diese Weise fischen sehen, sogar im Winter, wenn Triwkas Teich zugefroren war. Er wusste genau, wo das Loch ins Eis zu schlagen war, wo er die Angel auswerfen musste, wann er zuschlagen konnte. Ich hatte währenddessen am Ufer gesessen und Ausschau nach verlassenen Vogelnestern in den Bäumen gehalten.


    Diese Situation war anders. Das vom Wasser reflektierte Licht tanzte über sein Gesicht und die unter der Haut spielenden Muskeln. Als mir bewusst wurde, dass ich ihn anstarrte, gab ich mir einen Ruck. Ich sah ihn nicht zum ersten Mal ohne Hemd. Kein Grund, deshalb durchzudrehen.


    »Tamar ist zurück«, sagte ich.


    Er vergaß die Fische und stand auf. »Und?«


    »Keine Spur von Nikolajs Männern.«


    Maljen seufzte und raufte sich die Haare. »Mist.«


    »Wir könnten noch einen Tag hierbleiben«, schlug ich vor, obwohl ich ahnte, was er dazu sagen würde.


    »Wir haben schon genug Zeit vergeudet. Keine Ahnung, wie lange wir brauchen, um in den Süden zu gelangen oder den Feuervogel zu finden. Wenn wir beim ersten Schnee im Gebirge steckenblieben, wäre das eine Katastrophe. Außerdem müssen wir für die anderen noch einen sicheren Unterschlupf finden.«


    »Tamar hat berichtet, dass West-Rawka sich zu Nikolaj bekannt hat. Was, wenn wir sie dorthin bringen würden?«


    Er dachte nach. »Das ist zu weit entfernt, Alina. Das würde uns zu viel Zeit kosten.«


    »Stimmt, aber kein Ort östlich der Schattenflur wäre so sicher. Und vielleicht stoßen wir dort auf Nikolaj.«


    »Und es wäre vielleicht weniger riskant, längs der Küste nach Süden zu ziehen.« Er nickte. »Gut. Die anderen sollen sich bereit machen. Ich will noch heute Abend aufbrechen.«


    »Heute Abend?«


    »Wäre sinnlos, hier herumzulungern.« Seine Zehen suchten Halt auf den Steinen, als er aus dem Wasser watete.


    Er hatte zwar nicht »Wegtreten!« gesagt, aber so war es gemeint. Was war schon noch zu besprechen?


    Ich wollte schon zum Lager zurückkehren, als mir einfiel, dass ich ihm nichts von den Opritschki erzählt hatte. Ich stapfte wieder zum Bach. »Maljen…«, begann ich, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.


    Er kehrte mir den Rücken zu und sammelte die Feldflaschen ein.


    »Was ist das?«, fragte ich zornig.


    Er wirbelte herum, aber es war zu spät. Er öffnete den Mund.


    Bevor er ein Wort sprechen konnte, fuhr ich ihn an: »Wenn du jetzt ›nichts‹ sagst, schlage ich dich bewusstlos.«


    Er klappte den Mund fest zu.


    »Umdrehen«, befahl ich.


    Er blieb eine Weile reglos stehen. Dann drehte er sich seufzend um.


    Sein breiter Rücken war von einer Tätowierung bedeckt, die aussah wie eine Windrose, eher jedoch wie eine Sonne, deren Strahlen auf die Schultern gerichtet waren und am Rückgrat hinabführten.


    »Warum?«, fragte ich. »Warum hast du das getan?«


    Als er mit den Schultern zuckte, spannten sich seine Muskeln unter dem verschlungenen Motiv an.


    »Warum ein solches Mal?«


    »Ich habe viele Narben«, sagte er schließlich. »Diese habe ich frei gewählt.«


    Ich sah genauer hin. Man hatte Buchstaben in das Muster eingearbeitet. E’ja sta rezku. Offenbar die altertümliche Sprache von Rawka.


    »Was heißt das?«


    Er schwieg.


    »Maljen…«


    »Es ist mir peinlich.«


    Und wahrhaftig– er wurde rot.


    »Sag es mir.«


    Er zögerte, dann räusperte er sich und murmelte: »Ich bin zu einer Klinge geworden.«


    Ich bin zu einer Klinge geworden. War er das wirklich? Dieser Junge, dem die Grischa ohne Widerrede gefolgt waren, der während des Einsturzes der Gänge Ruhe bewahrt hatte, der mir gesagt hatte, irgendwann wäre ich Zarin? Ich fragte mich, ob ich ihn überhaupt noch kannte.


    Ich strich mit den Fingerspitzen über die Buchstaben. Er erstarrte. Seine Haut war noch feucht vom Fluss.


    »Könnte schlimmer sein«, sagte ich. »Richtig peinlich wäre es, wenn da stünde: ›Lass uns kuscheln.‹ Oder: ›Ich bin zu einem Ingwerpudding geworden.‹«


    Er lachte überrascht auf, holte aber zischend Luft, als ich meine Fingerspitzen auf seinem Rückgrat hinabgleiten ließ. Er ballte die Fäuste an den Seiten. Ich wusste, dass ich jetzt besser zurücktreten sollte, tat es aber nicht.


    »Wer hat dich tätowiert?«


    »Tolja«, sagte er heiser.


    »Hat es wehgetan?«


    »Nicht so sehr, wie es eigentlich hätte wehtun sollen.«


    Ich hatte den untersten Punkt der Sonne erreicht, direkt auf seinem Kreuzbein. Ich hielt kurz inne, dann zog ich meine Finger wieder nach oben. Er fuhr herum und packte meine Hand mit einem harten Griff.


    »Lass das«, sagte er hitzig.


    »Ich…«


    »So kann ich nicht weiter führen. Nicht, wenn du mich zum Lachen bringst, nicht, wenn du mich so berührst.«


    »Maljen…«


    Plötzlich riss er den Kopf hoch und legte einen Finger auf seine Lippen.


    »Hände hoch.« Die Stimme kam aus den Schatten zwischen den Bäumen. Maljen schnappte sich sein Gewehr und hielt es Sekunden später im Anschlag, aber da traten schon drei Personen aus dem Wald– zwei Männer und eine Frau, die ihre Haare zum Dutt gebunden hatte–, die ihre Waffen auf uns richteten. Ich bildete mir ein, dass sie in der Kolonne gewesen waren, die wir auf der Straße beobachtet hatten.


    »Runter damit«, sagte ein Mann mit kurzem Ziegenbart. »Oder willst du, dass wir dein Mädchen mit Blei vollpumpen?«


    Maljen legte sein Gewehr auf die Steine.


    »Komm her«, sagte der Mann. »Und keine Mätzchen.« Er trug einen Mantel der Ersten Armee, hatte davon abgesehen aber rein gar nichts von einem Soldaten. Seine Haare waren lang und verfilzt und vor dem Gesicht zu zwei struppigen Zöpfen gebunden, damit sie ihm nicht in die Augen fielen. Er hatte sich Patronengurte quer über die Brust geschnallt und trug eine fleckige, ursprünglich rote Weste, die zu einer Farbe zwischen Lila und Braun verblichen war.


    »Ich brauche meine Stiefel«, sagte Maljen.


    »Damit du Fersengeld geben kannst?«


    »Was wollt ihr?«


    »Wie wäre es mit Antworten?«, erwiderte der Mann. »Es gibt in der Nähe eine Stadt und jede Menge gemütlichere Verstecke. Also: Warum verkriecht sich ein Dutzend Leute im Wald?« Er schien meine Reaktion zu bemerken, denn er fügte hinzu: »O ja. Ich habe euer Lager entdeckt. Seid ihr Fahnenflüchtige?«


    »Genau«, log Maljen. »Aus Kerskij.«


    Der Mann kratzte sich an einer Wange. »Kerskij? Könnte sein«, sagte er. »Aber…« Er trat einen Schritt näher. »Oretsew?«


    Maljen erstarrte, dann fragte er: »Luschenko?«


    »Bei allen Heiligen, ich habe dich nicht mehr gesehen, seit ich mit deiner Einheit in Poliznaja gedrillt wurde.« Er wandte sich an den anderen Mann. »Dieser kleine Scheißer war der beste Fährtensucher von zehn Regimentern. Absolut unglaublich.« Er grinste, senkte aber nicht das Gewehr. »Und jetzt bist du der berühmteste Fahnenflüchtige von ganz Rawka.«


    »Ich versuche nur zu überleben.«


    »Genau wie ich, Bruder.« Er zeigte auf mich. »Ist nicht dein üblicher Geschmack, die Kleine.«


    Hätte ich keine Waffe vor der Nase gehabt, dann hätte mich diese Bemerkung vielleicht getroffen.


    »Ein armes Schwein aus der Ersten Armee, genau wie wir beide.«


    »Genau wie wir beide, was?« Luschenko gab mir mit seinem Gewehr einen Stoß. »Runter mit dem Tuch.«


    »Ist ein bisschen frisch heute«, sagte ich.


    Noch ein Stoß. »Los, Kleine.«


    Ich sah kurz zu Maljen. Ich sah ihn die Möglichkeiten abwägen. Wir standen dicht vor ihnen. Mit dem Schnitt konnte ich die drei schwer treffen, aber vorher würden sie noch ein paar Schüsse abfeuern. Ich konnte sie auch blenden, doch was würde mit den anderen im Lager passieren, wenn wir hier ein Feuergefecht anzettelten?


    Ich zuckte mit den Schultern und zog das Tuch ruckartig weg. Luschenko pfiff leise durch die Zähne.


    »Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass du in hochheiliger Gesellschaft unterwegs bist, Oretsew. Sieht ganz so aus, als hätten wir eine Heilige am Haken.« Er legte den Kopf schief. »Hätte sie für größer gehalten. Fesselt die beiden.«


    Ich wechselte wieder einen Blick mit Maljen. Er wollte, dass ich handelte, das spürte ich. Solange meine Hände nicht gebunden waren, konnte ich das Licht aufrufen und führen. Aber was wäre mit den anderen Grischa?


    Ich streckte meine Arme aus und ließ zu, dass die Frau meine Handgelenke fesselte.


    Maljen tat es mir seufzend gleich. »Darf ich wenigstens mein Hemd anziehen?«, fragte er.


    »Nein«, sagte sie mit einem anzüglichen Grinsen. »Der Anblick gefällt mir.«


    Luschenko lachte. »Das Leben ist schon komisch, wie?«, sagte er philosophisch, während sie uns mit vorgehaltener Waffe durch den Wald führten. »Ich wollte immer nur ein Tröpfchen Glück. Jetzt ertrinke ich darin. Der Dunkle wird mich mit Gold überschütten, wenn ich euch vor seiner Tür absetze.«


    »Du willst mich einfach so ausliefern?«, fragte ich. »Das ist ziemlich dumm von dir.«


    »Für ein Mädchen mit einer Waffe im Rücken hast du eine ziemlich große Klappe.«


    »In geschäftlicher Hinsicht, meine ich«, sagte ich. »Glaubst du, in Fjerda oder Shu-Han würde man dir kein kleines Vermögen zahlen– vielleicht sogar ein großes–, um die Sonnenkriegerin in die Hände zu bekommen? Wie viele Leute hast du?«


    Luschenko warf einen Blick über die Schulter und hob mahnend den Zeigefinger. Tja, einen Versuch war es wert gewesen.


    »Ich finde eben«, fuhr ich unbedarft fort, »du solltest mich an den Meistbietenden versteigern. Dann könnten deine Leute bis in alle Ewigkeit leben wie die Maden im Speck.«


    »Ich finde ihre Argumente gut«, sagte die Frau mit dem Dutt.


    »Nur nicht gierig werden, Ekaterina«, erwiderte Luschenko. »Wir sind weder Botschafter noch Diplomaten. Das Kopfgeld, das auf dieses Mädchen ausgesetzt ist, erkauft uns allen den Weg über die Grenze. Vielleicht nehme ich in Djerholm ein Schiff. Oder ich verbringe den Rest meines Lebens zwischen Blondinen.«


    Ich stellte mir vor, wie sich Luschenko mit einer ganzen Schar üppiger Blondinen aus Fjerda amüsierte, aber dieses eher unappetitliche Bild verflog schlagartig, als wir die Lichtung betraten. Die Grischa standen in der Mitte eines Kreises von gut dreißig bewaffneten Milizionären. Tolja blutete stark aus einer Kopfwunde. Harschow war auf Wache gewesen und schon der erste Blick verriet mir, dass er angeschossen worden war. Er war kreidebleich, schwankte im Stehen und drückte keuchend eine Hand auf die Wunde, während Onkat klagend miaute.


    »Siehst du?«, sagte Luschenko. »Bei so viel Glück muss ich mir keine Sorgen um den Meistbietenden machen.«


    Ich trat vor ihn hin und versuchte so leise wie möglich zu sprechen. »Lass sie laufen«, sagte ich. »Wenn du sie dem Dunklen auslieferst, wird man sie foltern.«


    »Na und?«


    Ich schluckte die Wut hinunter, die in mir hochkochte. Mit Drohungen würde ich nichts erreichen. »Als Leiche ist ein Gefangener kaum noch etwas wert«, sagte ich demütig. »Löst wenigstens meine Fesseln, damit ich meinen verwundeten Freund versorgen kann.« Und damit ich deine Miliz mit einer Bewegung des Handgelenks niedermähen kann.


    Ekaterina verengte die Augen. »Nein, tu das nicht«, sagte sie. »Einer der Blutsauger soll sich um ihn kümmern.« Sie gab mir einen Stoß in den Rücken und schubste mich zu den anderen.


    »Seht ihr den Halsreif?«, fragte Luschenko seine Leute. »Wir haben die Sonnenkriegerin im Sack!«


    Die Milizionäre johlten und grölten. »Denkt schon mal darüber nach, wie ihr das viele Geld des Dunklen verpulvern könnt.«


    Die Männer jubelten.


    »Wir könnten sie auch gegen ein Lösegeld an Nikolaj Lantsow übergeben«, sagte ein weiter hinten stehender Milizionär. Jetzt, da ich mitten auf der Lichtung stand, hatte ich den Eindruck, dass die Zahl der Männer noch gewachsen war.


    »Lantsow?«, erwiderte Luschenko. »Wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, hat er im warmen Süden ein hübsches Mädchen auf dem Knie und lässt es sich gut gehen. Vorausgesetzt, er lebt noch.«


    »Oh, er lebt ganz sicher noch«, sagte jemand.


    Luschenko spuckte aus. »Mir doch schnurz.«


    »Und dein Heimatland?«, fragte ich.


    »Was hat mein Heimatland jemals für mich getan, Kleine? Es hat mir nur Uniform und Waffe gegeben, kein Ackerland, kein gutes Leben. Ob der Dunkle oder irgendein unfähiger Lantsow auf dem Thron sitzt, ist da ganz egal.«


    »Ich habe den Prinzen in Os Alta gesehen«, sagte Ekaterina. »Er sieht gar nicht mal schlecht aus.«


    »Gar nicht mal schlecht?«, warf eine andere Stimme ein. »Er ist ein verdammt heißer Typ.«


    Luschenko zog ein grimmiges Gesicht. »Seit wann…«


    »Tapfer im Kampf, schlau wie ein Fuchs.« Die Stimme schien jetzt über uns zu ertönen. Luschenko reckte den Hals, um die Baumwipfel abzusuchen. »Ein meisterhafter Tänzer«, sagte die Stimme. »Oh– und ein noch meisterhafterer Schütze.«


    »Wer…« Luschenko kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Ein Knall, und im nächsten Moment hatte er ein winziges schwarzes Loch zwischen den Augen.


    Mir stockte der Atem. »Unmög…«


    »Sag das nicht«, murmelte Maljen.


    Im nächsten Moment brach die Hölle aus.
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    Gewehrsalven zerfetzten ringsumher die Luft und Maljen riss mich von den Beinen. Ich landete mit dem Gesicht auf dem weichen Waldboden und spürte, wie er mich mit seinem Körper schützte.


    »Bleib unten!«, schrie er.


    Als ich den Kopf zur Seite drehte, sah ich, dass die Grischa einen Ring um uns bildeten. Harschow lag flach, aber Stigg hielt seinen Feuerstein. Flammen schossen durch die Luft. Tamar und Tolja hatten sich in das Kampfgetümmel gestürzt. Zoja, Nadja und Adrik hatten die Arme erhoben. Laub wirbelte vom Boden auf. In diesem Gewimmel konnte man Freund und Feind kaum voneinander unterscheiden.


    Ein dumpfer Aufprall, als sich jemand aus den Baumwipfeln neben uns auf den Boden schwang. »Barfuß und halb nackt im Matsch? Was ist los mit euch beiden?«, fragte eine vertraute Stimme. »Ich hoffe mal, ihr sucht nach Trüffeln.«


    Nikolaj durchtrennte unsere Fesseln und riss mich dann auf die Beine. »Nächstes Mal lasse ich mich gefangen nehmen. Nur damit die Sache spannend bleibt.« Er warf Maljen ein Gewehr zu. »Können wir loslegen?«


    »Ich kann die Leute nicht auseinanderhalten!«, wandte ich ein.


    »Wir sind die hoffnungslos unterlegene Seite.«


    Das war leider kein Scherz. Sobald ich meine Sinne beisammenhatte und sich alles etwas entwirrte, erkannte ich Nikolajs Männer an den hellblauen Armbinden. Sie hatte eine Schneise durch Luschenkos Miliz geschlagen, aber der Feind hatte sich schon von dem Verlust seines Anführers erholt.


    Ich vernahm einen Ruf. Nikolajs Männer stürmten los und trieben die Grischa vor sich her. Wir wurden mitgerissen.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Der nächste Teil des Plans: Flucht«, sagte Nikolaj liebenswürdig, aber ich sah seinem dreckigen Gesicht die Anspannung an.


    Wir flohen in den Wald und versuchten mit Nikolaj Schritt zu halten, der uns vorauseilte. Ich wusste nicht, wohin er wollte. Zum Bach? Zur Straße? Ich hatte jede Orientierung verloren.


    Ich warf einen Blick über die Schulter und zählte die anderen, um sicherzugehen, dass alle da waren. Die Stürmer riefen mit vereinten Kräften Wind auf und entwurzelten Bäume, um den Verfolgern den Weg zu versperren. Stigg, der ihnen folgte, ließ Flammen schießen. David hatte irgendwie sein Gepäck retten können. Er lief neben Genja, kam durch die Last aber immer wieder ins Stolpern.


    »Weg damit!«, schrie ich, aber falls er mich hörte, schenkte er meinen Worten keine Beachtung.


    Tolja hatte sich Harschow über die Schulter geworfen. Das Gewicht des großen Inferni behinderte ihn beim Laufen. Ein Milizionär mit gezogenem Säbel war drauf und dran, ihn einzuholen. Tamar schwang sich auf einen umgestürzten Baumstamm, legte mit der Pistole an und schoss. Der Milizionär griff sich an die Brust und brach mitten im Schritt zusammen. Onkat schoss an seiner Leiche vorbei, Tolja immer dicht auf den Fersen.


    »Wo ist Sergej?«, rief ich, um ihn gleich darauf zu erblicken– er hinkte verwirrt hinterher. Tamar rannte zu ihm zurück, wobei sie Kugeln und fallenden Bäumen auswich, und zerrte ihn mit. Ich konnte nicht hören, was sie schrie, aber es war bestimmt kein freundlicher Ansporn.


    Ich kam ins Stolpern. Maljen packte meinen Ellbogen und stieß mich weiter, wirbelte dann herum und feuerte zwei Schüsse ab. Im nächsten Moment erreichten wir ein Gerstenfeld.


    Trotz des Sonnenscheins und der Nachmittagshitze lag dichter Nebel über dem Feld. Wir eilten über den weichen Boden, bis Nikolaj brüllte: »Hier!«


    Matsch spritzte auf, als wir schlitternd zum Stehen kamen. Hier? Wir standen mitten auf einem Feld, auf dem nur der Nebel Deckung bot, verfolgt von rachsüchtigen, geldgierigen Milizionären.


    Zwei schrille Töne einer Trillerpfeife. Unter meinen Füßen bebte die Erde.


    »Gut festhalten!«, sagte Nikolaj.


    »Und woran?«, schrie ich.


    Dann stiegen wir plötzlich auf. Neben uns rasteten Taue ein, während sich das ganze Feld in die Luft zu erheben schien. Ich sah auf– der Nebel lichtete sich und ich erblickte ein großes Luftschiff, das mit offenen Ladeluken über uns schwebte. Es glich einer Barke mit flachem Kiel, hatte Segel an einem Ende und hing an einem gewaltigen, länglichen Ballon.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Maljen.


    »Die Pelikan«, antwortete Nikolaj. »Besser gesagt ein Prototyp der Pelikan. Der Ballon platzt leicht– das ist der Haken an der Sache.«


    »Und, konntest du dieses kleine Problem lösen?«


    »Weitgehend.«


    Die Erde blieb unter uns zurück. Wir standen auf einer schwankenden Plattform, die aus einem feinen Metallnetz zu bestehen schien, und stiegen immer höher auf– drei Meter, fünf Meter. Eine Kugel prallte vom Metall ab.


    Wir stellten uns an den Rand der Plattform, hielten uns an den Tauen fest und erwiderten das Feuer der Milizionäre.


    »Nichts wie weg!«, rief ich. »Warum sind wir nicht schon längst außer Reichweite?«


    Nikolaj und Maljen tauschten einen Blick.


    »Sie wissen, dass die Sonnenkriegerin bei uns ist«, sagte Nikolaj. Maljen nickte, zog eine Pistole und gab Tolja und Tamar ein kurzes Signal.


    »Was habt ihr vor?«, fragte ich mit plötzlicher Panik.


    »Wir können uns keine Zeugen leisten«, sagte Maljen. Dann schwang er sich über die Reling. Ich schrie auf, aber er rollte sich über den Boden und eröffnete noch im Aufstehen das Feuer.


    Tolja und Tamar folgten ihm und hackten und schlugen sich durch die verbliebenen Milizionäre, während ihnen Nikolaj und seine Männer von oben Feuerschutz gaben. Ich sah, wie ein Milizionär in Richtung Wald floh. Tolja jagte ihm eine Kugel in den Rücken. Er fuhr herum, noch bevor der Mann zu Boden gegangen war, ballte eine Hand zur Faust und zerquetschte das Herz eines Gegners, der von hinten mit einem Messer auf ihn losgehen wollte.


    Tamar griff Ekaterina an. Ein zweimaliges Aufblitzen ihrer Äxte, und die Milizionärin brach zusammen. Ihr Dutt flog samt einem Fetzen Kopfhaut neben ihrer leblosen Gestalt auf den Boden. Ein anderer Gegner riss die Pistole hoch und zielte auf Tamar, doch Maljen war sofort zur Stelle und schnitt ihm gnadenlos die Kehle durch. Ich bin zu einer Klinge geworden. Schließlich lagen alle Gegner tot auf dem Feld.


    »Kommt!«, rief Nikolaj, denn die Plattform stieg immer höher. Er entrollte ein Seil. Maljen stemmte die Füße in die Erde und straffte das Seil, damit Tamar und Tolja daran nach oben klettern konnten. Sobald die Zwillinge die Plattform erreicht hatten, wickelte Maljen das Seil um ein Fußgelenk und ein Handgelenk und die beiden begannen, ihn einzuholen.


    Da bemerkte ich eine Bewegung hinter ihm. Ein Mann hatte sich aus dem Matsch erhoben, verdreckt und blutbeschmiert, aber mit gezücktem Säbel.


    »Maljen!«, schrie ich, doch es war zu spät, denn das Seil hielt ihn schon gefangen.


    Der Milizionär brüllte und ließ den Säbel niedersausen. Maljen hob eine nutzlose Hand, um sich zu verteidigen.


    Licht blitzte auf der Säbelklinge des Mannes. Sein Arm blieb mitten im Schlag in der Luft hängen, der Säbel entglitt ihm. Er war so sauber halbiert, als hätte jemand vom Schädel bis zum Schritt einen schnurgeraden Strich gezogen. Die Ränder seiner Körperhälften strahlten hell, als sie in sich zusammenfielen.


    Maljen sah auf. Ich stand am Rand der Plattform, meine Hände glühten noch von der Macht des Schnittes. Ich wankte. Nikolaj zog mich zurück, bevor ich über die Reling kippte. Ich riss mich los und rannte zum anderen Ende der Plattform, um mich zu übergeben.


    Als ich mich an das kühle Metall klammerte, kam ich mir feige vor. Maljen und die Zwillinge hatten sich ins Gefecht gestürzt, um zu verhindern, dass der Dunkle etwas über unseren Aufenthaltsort erfuhr. Ohne auch nur zu zögern, hatten sie die Gegner gnadenlos niedergemacht. Ich hatte nur einen einzigen Menschen getötet, kauerte mich aber zusammen wie ein Kind und wischte mir Erbrochenes vom Mund.


    Stigg ergoss seine Flammen auf die Gefallenen. Ich hatte nicht bedacht, dass mich nicht nur ein Informant, sondern auch ein halbierter Körper verraten konnte.


    Kurz darauf wurde die Plattform in den Laderaum der Pelikan gezogen und wir waren unterwegs. Oben auf Deck stand die Sonne an Backbord. Nikolaj rief Befehle und wir stiegen zu den Wolken auf. Einige Stürmer kümmerten sich um den lang gestreckten Ballon, andere füllten die Segel mit Wind. Fluter sorgten dafür, dass das Luftschiff Nebel unter dem Kiel hatte, damit man uns vom Boden aus nicht entdecken konnte. Ich erkannte ein paar jener abtrünnigen Grischa, die mit Nikolaj zur See gefahren waren. Er hatte sich damals noch als Sturmhond verkleidet und Maljen und ich waren Gefangene auf seinem Schiff gewesen.


    Dieses Luftschiff war größer und plumper als die Kolibri oder die Eisvogel. Wie ich bald erfuhr, war es für den Transport der Semeni-Waffen konstruiert worden, die Nikolaj im Norden und Süden über die Grenze und manchmal auch durch die Schattenflur schmuggelte. Es bestand nicht aus Holz, sondern aus einer leichten, von Fabrikatoren hergestellten Substanz, die David in Entzücken versetzte. Er legte sich sogar lang auf das Deck, um sie genauer in Augenschein nehmen zu können, und klopfte darauf herum. »Das ist ein gehärtetes Harz, aber es wurde verstärkt durch… Kohlenstofffasern?«


    »Glasfasern«, sagte Nikolaj, den Davids Begeisterung sehr zu freuen schien.


    »Ja, das ist geschmeidiger!«, rief David fast ekstatisch.


    »Was soll ich sagen?«, bemerkte Genja trocken. »So ist er eben: die Leidenschaft in Person.«


    Genjas Anwesenheit lag mir etwas im Magen, aber Nikolaj hatte sie noch nicht entstellt gesehen und schien nicht zu ahnen, wer sie war. Ich besprach mich mit Nadja und ermahnte danach die anderen Grischa, Genjas wahren Namen nicht in den Mund zu nehmen.


    Ein Besatzungsmitglied brachte mir einen Becher Wasser, damit ich den Mund ausspülen und Gesicht und Hände waschen konnte. Ich nahm den Becher mit glühenden Wangen entgegen. Meine Vorstellung hinten auf der Plattform war mir hochgradig peinlich.


    Nachdem ich fertig war, stützte ich die Ellbogen auf die Reling und betrachtete die Landschaft durch den Nebel– Felder in herbstlichem Rot und Gold, der blau-graue Glanz der Städte am Strom und ihrer geschäftigen Häfen. Ich dachte nicht groß über die Tatsache nach, dass wir flogen, so verrückt waren Nikolajs Fertigkeiten. Ich war an Bord seiner kleineren Luftschiffe gewesen, aber auf der Pelikan fühlte ich mich am wohlsten. Sie hatte etwas Stattliches. Gut möglich, dass man auf ihr weniger schnell ans Ziel kam, aber dafür kenterte man nicht so leicht durch ein Missgeschick.


    Zuerst tief unter der Erde, jetzt hoch über ihr. Ich konnte es immer noch nicht fassen– dass Nikolaj uns gefunden hatte, dass er unversehrt war und dass wir alle wieder beieinander waren. Ich war so erleichtert, dass mir Tränen in die Augen traten.


    »Erst Übelkeit, dann Tränen«, sagte Nikolaj, der auf einmal neben mir stand. »Ich habe meinen alten Zauber nicht verloren, wie?«


    »Ich bin einfach froh, dass du noch lebst«, sagte ich und blinzelte die Tränen aus den Augen. »Aber wie ich dich kenne, könntest du das rasch ins Gegenteil verkehren.«


    »Ich bin auch froh, dich zu sehen. Man hat erzählt, du seiest unter die Erde geflohen, aber ich hatte eher das Gefühl, als hättest du dich in Luft aufgelöst.«


    »Ich kam mir vor wie lebendig begraben.«


    »Ist der Rest deiner Truppe noch dort?«


    »Dies ist der Rest meiner Truppe.«


    »Willst du damit sagen…«


    »Dies ist der klägliche Rest der Zweiten Armee. Der Dunkle hat seine Grischa, du hast deine, aber…« Ich verstummte.


    Nikolaj ließ seinen Blick über das Deck schweifen. Maljen und Tolja waren in ein Gespräch mit einem Besatzungsmitglied vertieft, dem sie bei der Ausrichtung eines Segels zur Hand gingen. Maljen hatte eine Jacke bekommen, aber ihm fehlten immer noch Stiefel. David strich so fasziniert über das Deck, als wollte er damit verschmelzen. Die anderen hatten Gruppen gebildet: Genja kauerte neben Nadja und den übrigen Ätheralki. Stigg hockte neben Sergej, der mit in den Händen vergrabenem Kopf dalag. Tamar versorgte Harschows Wunde, während Onkat mit gesträubtem Fell die Klauen in sein Bein grub. Die Katze schien das Fliegen nicht besonders zu mögen.


    »Der klägliche Rest«, wiederholte Nikolaj.


    »Ein Heiler wollte lieber unter der Erde bleiben.« Ich schwieg lange, dann fragte ich: »Wie hast du uns gefunden?«


    »Ich habe euch nicht gesucht, falls du das meinst. Die Milizen lauern uns an den Schmuggelwegen auf. Und weil wir es uns nicht leisten konnten, noch eine Ladung zu verlieren, habe ich Luschenko verfolgt. Dann wurde Tamar auf dem Platz gesehen, und als wir begriffen, dass es euer Lager war, das die Miliz angreifen wollte, dachte ich: Ich sollte mir das Mädchen wohl besser greifen…«


    »Und die Gewehre?«


    Er grinste. »Genau.«


    »Wie gut, dass wir so klug waren, uns schnappen zu lassen.«


    »Ja, das war sehr geistesgegenwärtig von euch. Ich muss euch loben.«


    »Wie geht es dem Zaren und der Zarin?«


    Er schnaubte verächtlich, dann antwortete er: »Bestens. Sie langweilen sich. Sie haben wenig Beschäftigung.« Er zupfte an einem Ärmelaufschlag seines Mantels. »Wassilis Tod hat sie schwer getroffen.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich, obwohl ich in Wahrheit kaum einen Gedanken an Nikolajs älteren Bruder verschwendet hatte.


    »Er hat es sich selbst eingebrockt, aber zu meinem eigenen Erstaunen tut es mir auch leid.«


    »Eines muss ich unbedingt wissen– konntest du Baghra retten?«


    »Mit Mühe und Not, und Undank war der Lohn. Du hättest mich warnen können.«


    »Sie ist ein Geschenk des Himmels, stimmt’s?«


    »Eher eine Ausgeburt der Hölle.« Er zupfte an einer Locke meines weißen Haares. »Mutige Wahl, diese Farbe.«


    Ich schob die Strähnen beschämt hinter meine Ohren. »Ist der letzte Schrei unter der Erde.«


    »Ja?«


    »Es ist während der Schlacht passiert. Ich hatte gehofft, das Weiß würde sich auswachsen, aber es wird sich wohl nicht mehr verändern.«


    »Mein Cousin Ludovic wäre fast in einem brennenden Haus ums Leben gekommen und ist am nächsten Morgen mit einer weißen Strähne erwacht. Er hat behauptet, die Damenwelt würde das attraktiv finden. Er hat allerdings auch behauptet, Geister hätten das Feuer gelegt.«


    »Dein armer Cousin.«


    Nikolaj lehnte sich gegen die Reling und sah zu dem Ballon über uns auf. Anfangs hatte ich geglaubt, er wäre aus Segeltuch, aber jetzt hatte ich eher den Eindruck, dass er aus Seide bestand, die man mit Kautschuk überzogen hatte. »Alina…«, setzte Nikolaj an. Da ich ihn selten verunsichert erlebt hatte, begriff ich erst mit Verspätung, dass er um Worte rang. »An dem Abend, als der Palast angegriffen wurde, bin ich zurückgekehrt, Alina.«


    Lag ihm das auf der Seele? Die Sorge, ich könnte glauben, dass er mich im Stich gelassen hatte? »Daran hatte ich nie einen Zweifel. Was hast du gesehen?«


    »Als ich das Gelände überflog, war schon alles dunkel. Stellenweise waren Brände ausgebrochen. Die Scherben von Davids Spiegelschüsseln lagen auf dem Dach und dem Rasen des Kleinen Palastes. Die Kapelle war eingestürzt, Nitschewo’ja krochen auf den Ruinen herum. Ich dachte schon, wir wären in Gefahr, aber sie würdigten die Eisvogel keines Blickes.«


    Wie auch, da ihr Herr und Meister unter einem Trümmerberg begraben war und zu sterben drohte?


    »Ich hatte gehofft, Wassilis Leiche bergen zu können«, sagte er. »Aber das war unmöglich. Das Gelände wimmelte von Feinden. Was war geschehen?«


    »Die Nitschewo’ja haben den Kleinen Palast angegriffen. Als ich dort ankam, war eine der Spiegelschüsseln schon kaputt.« Ich kratzte mit einem Fingernagel einen Halbkreis auf die Reling des Luftschiffes. »Wir hatten von Anfang an nicht die geringste Chance.« Ich verdrängte den Gedanken an den blutigen Kuppelsaal, die auf dem Dach, auf den Treppen, in den Fluren verstreuten Gefallenen– zusammengebrochene Gestalten in Blau, Rot und Purpur.


    »Und der Dunkle?«


    »Ich habe versucht ihn zu töten.«


    »Das gehört sich wohl so.«


    »Indem ich mich selbst tötete.«


    »Aha.«


    »Ich habe die Kapelle zum Einsturz gebracht.«


    »Du hast…«


    »Besser gesagt: Die Nitschewo’ja haben es auf meinen Befehl hin getan.«


    »Du kannst ihnen befehlen?«


    Ich sah ihm an, dass er bereits überlegte, ob wir dadurch im Vorteil waren. Immer noch der alte Stratege.


    »Freu dich nicht zu früh«, sagte ich. »Zu diesem Zweck musste ich selbst Nitschewo’ja erschaffen. Und einen direkten Kontakt zum Dunklen aufnehmen.«


    »Oh«, sagte er betreten. »Und wenn du den Feuervogel erst einmal gefunden hast?«


    »Schwer zu sagen«, gestand ich, »aber…« Ich hatte diesen Gedanken noch nie laut ausgesprochen. Die Grischa würden ihn für ketzerisch halten, aber ich wollte ihn trotzdem nicht für mich behalten. Nikolaj musste davon erfahren. Ich hoffte, dass er einsehen würde, welchen Vorteil wir davon hätten, auch wenn er den Ehrgeiz nicht ermessen konnte, der mich dabei antrieb. »Ich glaube, ich könnte eine eigene Armee erschaffen.«


    »Krieger aus Licht?«


    »Genau.«


    Nikolaj betrachtete mich. Ich ahnte, dass er seine nächsten Worte sorgsam wog. »Du hast mir einmal erzählt, Merzost sei anders als die Kleinen Künste, denn es habe einen hohen Preis.« Ich nickte. »Wie hoch ist dieser Preis, Alina?«


    Ich dachte an ein Mädchen mit verrutschter Schutzbrille, zerschmettert von einer Spiegelschüssel; an Marie, die mit aufgeschlitztem Oberkörper in Sergejs Armen lag; an Genja, die sich hinter ihrem Tuch verbarg. Ich dachte an Kirchenwände, die aussahen wie blutiges Pergament, bedeckt von den Namen der Toten. Trotzdem trieb mich nicht nur selbstgerechter Zorn an, sondern das Verlangen nach dem Feuervogel– ich zügelte es zwar, doch es brannte stetig in meinem Inneren.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte ich entschlossen. »Ich werde ihn bezahlen.«


    Nikolaj dachte über meine Worte nach, dann erwiderte er: »Na gut.«


    »Mehr hast du nicht zu sagen? Keine weisen Worte? Keine düsteren Warnungen?«


    »Erwartest du, dass ich mit der Stimme der Vernunft spreche, Alina? Bei allen Heiligen! Ich habe mir unüberlegte Begeisterung und tief empfundene Reue verordnet.« Er verstummte und sein Grinsen verflog. »Aber es tut mir aufrichtig leid, dass du so viele Kämpfer verloren hast und dass ich dir damals nicht besser helfen konnte.«


    Unten konnte ich die ersten weißlichen Ausläufer des Ewigen Frostes erkennen und dahinter, in weiter Ferne, die Umrisse von Gebirgszügen. »Was hättest du schon tun können, Nikolaj? Du hättest den Tod gefunden. Und diese Gefahr besteht immer noch.« Das war unverblümt, aber es war auch die Wahrheit. So gut wie niemand– egal wie findig oder klug– konnte gegen die Schattenkrieger des Dunklen bestehen.


    »Man weiß nie«, erwiderte Nikolaj. »Ich habe die Hände nicht in den Schoß gelegt. Ein paar Überraschungen für den Dunklen habe ich noch auf Lager.«


    »Willst du damit sagen, dass du als Volkra verkleidet aus einer Sahnetorte springen wirst?«


    »Tja, jetzt hast du mir die Überraschung verdorben.« Er stieß sich von der Reling ab. »Ich muss uns über die Grenze lotsen.«


    »Die Grenze?«


    »Wir fliegen nach Fjerda.«


    »Ah, sehr gut. Feindesland. Und ich war gerade dabei, mich zu entspannen.«


    »Der Himmel gehört mir«, sagte Nikolaj augenzwinkernd. Dann schlenderte er davon, eine schiefe, aber vertraute Melodie auf den Lippen.


    Ich hatte ihn vermisst. Seine Art zu reden. Seine Art, Probleme anzugehen. Die Tatsache, dass er Optimismus verbreitete, egal wo er war. Ich hatte zum ersten Mal seit Monaten das Gefühl, dass sich meine Bedrücktheit aufzuhellen begann.


    Nach dem Überfliegen der Grenze ging ich davon aus, dass wir zur Küste, vielleicht sogar nach West-Rawka unterwegs wären, aber wir steuerten auf den Gebirgszug zu, den ich aus der Ferne gesehen hatte. Aus meiner Zeit als Kartografin wusste ich, dass es sich um die nördlichsten Gipfel des Sikurzoj handelte, eines Gebirges, das die Ost- und die Südgrenze Rawkas fast auf ganzer Länge säumte. Bei den Fjerdan hieß es Elbjen, die Ellbogen, was mir immer weniger einleuchtete, je näher wir dem Gebirge kamen. Schneebedeckte, graue Felsmassive. Wenn das Ellbogen waren, wollte ich lieber nicht wissen, wie der restliche Körper aussah.


    Wir stiegen höher. Die Luft wurde immer eisiger, während wir durch die Wolken über den höchsten Gipfeln glitten. Als wir wieder daraus auftauchten, bot sich mir ein prachtvolles Bild: Die wenigen Berggipfel, die durch die Wolken stießen, glichen Inseln in einem weißen Meer. Der höchste sah aus wie von riesigen Fingern aus Frost gehalten, und während wir ihn umflogen, bildete ich mir ein, von Menschen geschaffene Formen im Eis zu sehen. Eine schmale Steintreppe führte im Zickzack an einer Klippe hinauf. Wer wäre so verrückt, sie zu erklimmen? Und zu welchem Zweck?


    Wir kamen den Felsen immer näher. Ich wollte gerade voller Panik aufschreien, da schwenkte die Pelikan nach rechts und wir befanden uns plötzlich zwischen vereisten Felswänden. Das Luftschiff beschrieb einen Bogen und glitt in einen hallenden Felsenhangar.


    Nikolaj hatte die Hände tatsächlich nicht in den Schoß gelegt. Wir drängten uns vor der Reling und bestaunten das emsige Treiben, das hier herrschte. Hier waren drei weitere Luftschiffe vertäut: ein Frachter wie die Pelikan, die schlanke Eisvogel und ein ähnliches Gefährt namens Rohrdommel.


    »Ein Vogel, der zur Familie der Reiher gehört«, sagte Maljen, der sich ein Paar geborgter Stiefel anzog. »Aber er ist kleiner. Sehr gewieft.« Wie die Eisvogel hatte auch die Rohrdommel zwei Rümpfe, nur waren sie unten flacher und breiter und, wie mir schien, mit Kufen bestückt.


    Nikolajs Besatzung warf Taue über die Reling der Pelikan, die von Arbeitern aufgefangen, straff gezogen und an stählernen Haken befestigt wurden, die man in die Wände und in den Boden des Hangars getrieben hatte. Wir setzten mit einem dumpfen Knall auf. Ein ohrenbetäubend lautes Kreischen ertönte, als der Rumpf des Luftschiffs den Felsboden streifte.


    David runzelte missbilligend die Stirn. »Zu viel Gewicht.«


    »Sieh nicht mich an«, sagte Tolja.


    Sobald wir standen, sprangen Tolja und Tamar über die Reling und begrüßten lautstark die Arbeiter und die Besatzungen, die sie offenbar noch von ihrer Zeit auf der Wolkwolnij kannten. Wir warteten darauf, dass man die Laufplanke ausklappte, dann schlurften wir von Bord.


    »Beeindruckend«, sagte Maljen.


    Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Wie macht er das nur?«


    »Soll ich das Geheimnis lüften?«, fragte Nikolaj hinter uns. Wir zuckten zusammen. Er beugte sich zu uns hin, sah erst zu Maljen, dann zu mir und flüsterte: »Ich bin stinkreich.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Doch, im Ernst«, beharrte er. »Reicher als stinkreich.«


    Nikolaj gab den wartenden Werftarbeitern Anweisungen für die Reparaturen und führte unsere zerlumpte und aus dem Staunen nicht mehr herauskommende Schar zu einer Tür im Felsgestein.


    »Hereinspaziert«, sagte er. Wir drängten uns verwirrt in einem kleinen, rechteckigen Raum mit Wänden, die aussahen, als wären sie aus Eisen. Nikolaj schloss ein Gitter vor dem Eingang.


    »Du stehst auf meinem Fuß«, beschwerte Zoja sich mürrisch, aber wir waren so eng zusammengedrängt, dass schwer zu sagen war, über wen sie sich ärgerte.


    »Wozu dient dieser Raum?«, fragte ich.


    Nikolaj drückte einen Hebel, und wir schrien auf wie aus einem Mund, als der Raum in die Höhe schoss und meinen Magen mit sich riss.


    Wir hielten ruckartig. Nun sackte mein Magen bis auf die Füße. Die Tür glitt auf und Nikolaj, der sich vor Lachen bog, trat hindurch. »Davon werde ich nie genug bekommen.«


    Wir verließen die Kiste so rasch wie möglich– bis auf David, der an dem Hebel herumspielte.


    »Vorsicht«, rief Nikolaj. »Die Fahrt nach unten ist ungemütlicher als die nach oben.«


    Genja ergriff David bei einem Arm und zerrte ihn weg.


    »Bei allen Heiligen«, fluchte ich. »Schon wieder ein Grund, dich zu erdolchen.«


    »Dann habe ich meinen alten Zauber also nicht verloren.« Er warf einen Blick auf Genja und fragte leise: »Was ist mit dem Mädchen passiert?«


    »Lange Geschichte«, antwortete ich ausweichend. »Bitte sag mir, dass es auch Treppen gibt. Lieber richte ich mich hier häuslich ein, als noch einmal in dieses Ding zu steigen.«


    »Natürlich gibt es Treppen, aber sie machen nicht so viel Spaß. Und nachdem du vier von ihnen hinauf- und hinabgekraxelt bist, wirst du auf einmal viel aufgeschlossener sein.«


    Ich wollte widersprechen, aber als ich mich umschaute, blieben mir die Worte im Hals stecken. Der Hangar war beeindruckend gewesen, aber dies war ein regelrechtes Wunder.


    Es war der größte Raum, den ich jemals betreten hatte– zwei Mal, vielleicht sogar drei Mal so groß wie der Kuppelsaal im Kleinen Palast. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass es gar kein Raum war. Wir standen ganz oben auf einem ausgehöhlten Berg.


    Jetzt begriff ich, was ich von der Pelikan aus gesehen hatte. Die Finger aus Frost waren in Wahrheit gewaltige, über uns aufragende Bronzesäulen in Gestalt von Menschen und Tieren. Sie rahmten riesige Glaswände, die einen Blick auf das unter uns liegende Wolkenmeer boten. Durch das klare Glas wirkte der Raum beängstigend offen und ich hatte das Gefühl, als könnte mich der Wind jederzeit in die Tiefe reißen. Mein Herz begann zu rasen.


    »Tief Luft holen«, sagte Nikolaj. »Beim ersten Mal kann es einen aus den Socken hauen.«


    Der Raum wimmelte von Menschen. Einige drängten sich vor Zeichentischen und Maschinenteilen. Andere kennzeichneten Kisten mit Materialien, die in einem provisorischen Lagerhaus standen. Einen weiteren Bereich hatte man für das Training reserviert; dort kämpften Soldaten mit Holzschwertern und einige riefen Stürmer-Winde und Inferni-Flammen auf. Durch das Glas sah ich Terrassen, die wie die Spitzen eines riesigen Kompasses in vier Richtungen zeigten– nach Norden, Süden, Osten und Westen. Zwei waren für Zielübungen reserviert. Der Vergleich mit den klammen und klaustrophobischen Grotten in der Weißen Kathedrale drängte sich mir auf. Hier strotzte alles von Leben und Hoffnung. Alles trug den Stempel Nikolajs.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich, während wir langsamen Schrittes den Raum durchmaßen.


    »Zu den Zeiten, als sich die Grenze Rawkas noch weiter nach Norden erstreckte, war dies eine Pilgerstätte«, antwortete Nikolaj. »Das Kloster Sankt Demjan.«


    Sankt Demjan von Rime. Das erklärte die gewundene Treppe, die wir aus der Luft gesehen hatten. Nur der Glaube oder die Angst konnten einen zu einem so steilen Aufstieg veranlassen. Ich erinnerte mich an die Seite, die Demjan in der Istorii Sankt’ja gewidmet war. Er hatte an der Nordgrenze irgendein Wunder gewirkt. Ich war mir ziemlich sicher, dass man ihn gesteinigt hatte.


    »Vor einigen Jahrhunderten wurde es in ein Observatorium umgewandelt«, fuhr Nikolaj fort. Er zeigte auf ein mächtiges Teleskop aus Messing, das in einer Nische der Glaswände stand. »Vor gut hundert Jahren wurde es dann aufgegeben. Ich habe während des Halmhend-Feldzugs davon gehört, aber es war nicht so leicht zu finden. Wir nennen es das Spinnrad.«


    Da dämmerte mir, dass die Bronzesäulen die Sternzeichen zeigten: der Schütze mit seinem Bogen, der über seine Studien gebeugte Gelehrte, die Drei Närrischen Söhne, die sich in einen einzigen Mantel zu zwängen versuchten. Der Quästor, der Bär, der Bettler. Die Kahle Maid mit ihrer Knochennadel. Alles in allem zwölf: die Speichen des Spinnrades.


    Ich musste meinen Kopf weit in den Nacken legen, um die Glaskuppel ganz in den Blick zu bekommen. Die Sonne ging unter und der Himmel färbte sich dunkelblau. Als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich in der Mitte der Kuppel einen Stern mit zwölf Strahlen erkennen.


    »So viel Glas«, flüsterte ich mit schwirrendem Kopf.


    »Ohne jede Spur von Frost«, bemerkte Maljen.


    »Heizrohre«, erklärte David. »Sie sind im Boden eingelassen und durchziehen vermutlich auch die Säulen.«


    In diesem Raum war es tatsächlich angenehm. Immer noch so kalt, dass ich Mantel oder Mütze nicht abgelegt hätte, aber ich spürte die Wärme durch meine Stiefelsohlen.


    »Unter uns befinden sich Heizkessel«, sagte Nikolaj. »Wir heizen mit dem Dampf geschmolzenen Schnees. Das Problem ist der Brennstoff, aber ich habe Kohlevorräte angelegt.«


    »Wann hast du damit begonnen?«


    »Vor zwei Jahren. Wir haben mit den Reparaturen begonnen, als ich die tiefer gelegenen Grotten in Hangars umwandeln ließ. Es mag kein idealer Urlaubsort sein, aber manchmal will man einfach nur weg.«


    Ich war beeindruckt, aber auch entnervt. So war es immer mit Nikolaj: Er enthüllte wie nebenbei Geheimnisse und war stets dabei, sich zu verändern und zu entwickeln. Er erinnerte mich an die ineinandersteckenden Holzpuppen, mit denen ich als Kind gespielt hatte– doch er wurde nicht kleiner, sondern immer größer und geheimnisvoller. Morgen würde er mir vermutlich erzählen, dass er ein Lustschloss auf dem Mond besaß. Schwer zu erreichen, aber ein herrlicher Ausblick.


    »Schaut euch um«, sagte Nikolaj zu uns. »Macht euch mit dem Ort vertraut. Newskij entlädt gerade Fracht im Hangar und ich muss die Reparaturen am Rumpf beaufsichtigen.« Ich erinnerte mich an Newskij. Er hatte in Nikolajs altem Regiment, dem zweiundzwanzigsten, als Soldat gedient und mochte die Grischa nicht besonders.


    »Ich würde Baghra gern besuchen«, sagte ich.


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Nicht einmal ansatzweise.«


    »Ich führe dich zu ihr. Ist eine gute Übung, falls ich mal jemanden zum Galgen geleiten muss. Sobald du dich genug von ihr gegeißelt fühlst, kannst du mit Oretsew und mir zu Abend essen.«


    »Besten Dank«, erwiderte Maljen, »aber ich sollte mich wohl um die Ausrüstung für unsere Suche nach dem Feuervogel kümmern.«


    Vor nicht allzu langer Zeit wäre Maljen bei dem Gedanken, mich mit Prinz Charmebolzen allein zu lassen, außer sich gewesen, aber Nikolaj war zu gut erzogen, um sich überrascht zu zeigen. »Natürlich. Wenn Newskij fertig ist, schicke ich ihn zu dir. Er wird euch auch eure Unterkunft zeigen.« Er legte Maljen eine Hand auf die Schulter. »Tut gut, dich zu sehen, Oretsew.«


    Maljens Lächeln war aufrichtig. »Geht mir auch so. Danke, dass du uns gerettet hast.«


    »Jeder braucht ein Hobby.«


    »Ich dachte immer, deines wäre das Herausputzen.«


    »Dann halt zwei.«


    Sie reichten einander die Hand, dann verneigte sich Maljen und ging mit der Truppe davon.


    »Sollte ich es als Beleidigung auffassen, dass er nicht mit uns essen will?«, fragte Nikolaj. »Ich lasse reichlich auftischen und ich sabbere selten.«


    Ich mochte nicht darüber reden. »Baghra«, drängte ich.


    »Er hat im Gerstenfeld beeindruckend gut gekämpft«, fuhr Nikolaj fort, ergriff mich bei einem Arm und führte mich zur Tür, durch die wir eingetreten waren. »Er ist ein besserer Kämpfer denn je, ob mit Schwert oder Pistole.«


    Ich erinnerte mich an die Worte des Asketen: Männer kämpfen für Rawka, weil der Zar es ihnen befiehlt. Maljen war immer ein begnadeter Fährtensucher gewesen, ein Soldat aber nur, weil wir alle Soldaten waren– wir hatten keine andere Wahl. Wofür kämpfte er jetzt? Ich dachte daran, wie er von der Plattform des Luftschiffes gesprungen war und einem Milizionär die Kehle durchgeschnitten hatte. Ich bin zu einer Klinge geworden.


    Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wollte das Thema so rasch wie möglich wechseln. »In der Weißen Kathedrale gab es außer Kampftraining kaum Beschäftigungen.«


    »Mir fallen viele andere reizvolle Zeitvertreibe ein.«


    »Ist das jetzt eine versteckte Anspielung?«


    »Du hast eine ziemlich schmutzige Fantasie. Ich hatte Puzzles und das Studium erbaulicher Schriften im Sinn.«


    »Ich setze nie wieder einen Fuß in diese Eisenkiste«, sagte ich, als wir auf die in das Gestein eingelassene Tür zugingen. »Zeig mir die Treppe.«


    »Das sagen alle– aber warum nur?«


    Ich seufzte erleichtert auf, als wir die breiten und erfreulich unbeweglichen Stufen hinabgingen. Nikolaj führte mich durch einen geschwungenen Gang und ich ließ den Mantel von den Schultern gleiten, weil ich schwitzte. Unter dem Observatorium war der Fußboden viel wärmer, und als wir durch einen breiten Torbogen traten, erblickte ich zahlreiche dampfende, im Dunkeln glühende und zischende Heizkessel. Sogar Nikolaj, stets wie aus dem Ei gepellt, stand Schweiß auf der elegant geschwungenen Stirn.


    Wir näherten uns eindeutig Baghras Höhle. Diese Frau schien immer zu frieren. Ob es daran lag, dass sie ihre Macht so selten benutzte? Was mich betraf, so war mir in der Weißen Kathedrale jedenfalls nie richtig warm geworden.


    Nikolaj blieb vor einer Eisentür stehen. »Letzte Chance, die Flucht zu ergreifen.«


    »Dann los«, erwiderte ich. »Bring dich in Sicherheit.«


    Er seufzte. »Behalt mich als Helden in Erinnerung.« Er klopfte leise an die Tür, dann traten wir ein.


    Ich hatte das verstörende Gefühl, Baghras alte Hütte zu betreten. Sie kauerte sich neben einen Kachelofen, immer noch in ihre verblichene Kefta gehüllt, eine Hand auf den Stock gelegt, mit dem sie mich so gern verprügelt hatte. Der gleiche Diener wie damals las ihr vor, und als mir bewusst wurde, nie gefragt zu haben, ob er aus Os Alta entkommen war, schämte ich mich. Er hielt mit Vorlesen inne, als Nikolaj sich räusperte.


    »Baghra«, sagte Nikolaj, »wie geht es dir heute Abend?«


    »Immer noch alt und blind«, knurrte sie.


    »Und auch so charmant wie immer«, erwiderte er.


    »Kleiner Kläffer.«


    »Alte Hexe.«


    »Was willst du, Nervensäge?«


    »Ich habe Besuch mitgebracht«, sagte Nikolaj und gab mir einen Schubs.


    Warum war ich so nervös?


    »Hallo, Baghra«, brachte ich hervor.


    Sie saß stumm und reglos da. »Die kleine Heilige«, murmelte sie schließlich. »Gekommen, um uns alle zu erretten.«


    »Bei dem Versuch, uns von deinem verfluchten Sprössling zu erlösen, wäre sie fast gestorben«, sagte Nikolaj leichthin. Ich blinzelte. Er wusste also, dass Baghra die Mutter des Dunklen war.


    »Kannst nicht mal einen anständigen Märtyrertod sterben, richtig?« Baghra winkte mich herein. »Schließ die Tür hinter dir, Mädchen. Sonst entweicht die Wärme.« Bei diesen vertrauten Worten musste ich grinsen. »Und du«, schnaubte sie in Nikolajs Richtung, »verzieh dich dorthin, wo man dich braucht.«


    »Das schließt nicht gerade viele Orte aus«, sagte er. »Ich hole dich später zum Essen ab, Alina, aber solltest du einen Fluchtimpuls entwickeln, dann kannst du gern schreiend aus diesem Zimmer rennen oder ihr mit dem Dolch zu Leibe rücken. Je nachdem, was dir passender erscheint.«


    »Bist du immer noch hier?«, fauchte Baghra.


    »Ich gehe, hoffe jedoch, einen Platz in deinem Herzen zu behalten«, erwiderte er feierlich, zwinkerte mir zu und war verschwunden.


    »Frecher Bengel.«


    »Du magst ihn«, stellte ich ungläubig fest.


    Baghra zog eine Grimasse. »Arrogant. Gierig. Geht zu viele Risiken ein.«


    »Das klingt ja beinahe besorgt.«


    »Du magst ihn auch, kleine Heilige«, sagte sie mit höhnischem Unterton.


    »Stimmt«, gab ich zu. »Er war freundlich, als er hätte grausam sein können. Eine nette Abwechslung.«


    »Er lacht zu viel.«


    »Es gibt schlimmere Unarten.«


    »Zum Beispiel Widerworte gegenüber Respektspersonen?«, knurrte sie. Dann stieß sie ihren Stock auf den Boden. »Hol mir etwas Süßes, Junge.«


    Der Diener sprang auf und legte das Buch weg.


    Ich hielt ihn auf, als er an mir vorbei zur Tür sprinten wollte. »Warte kurz«, sagte ich. »Wie heißt du?«


    »Mischa«, antwortete er. Seine Haare mussten dringend geschnitten werden, aber davon abgesehen wirkte er gesund und munter.


    »Wie alt bist du?«


    »Acht.«


    »Sieben«, fauchte Baghra.


    »Fast acht«, gestand er.


    Er war klein für sein Alter. »Erinnerst du dich an mich?«


    Er griff zögernd nach meinem Halsreif aus Hirschhorn, dann nickte er bedächtig. »Sankta Alina«, hauchte er. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass ich eine Heilige sei, eine Meinung, die selbst Baghras Abfälligkeit nicht hatte ändern können. »Wisst Ihr, wo meine Mutter ist?«, fragte er.


    »Nein. Tut mir leid.« Er wirkte nicht überrascht. Vielleicht hatte er mit dieser Antwort gerechnet. »Gefällt es dir hier?«


    Sein Blick glitt zu Baghra, dann wieder zu mir.


    »Schon gut«, sagte ich. »Du kannst offen sprechen.«


    »Ich habe keine Spielkameraden.«


    Bei dem Gedanken an die einsamen Tage, die ich vor Maljens Ankunft unter älteren Waisenkindern in Keramzin verbracht hatte, die kein Interesse an einem mageren Neuankömmling wie mir gehabt hatten, verspürte ich einen Stich. »Das kann sich schnell ändern. Würdest du gern das Kämpfen lernen, bis es so weit ist?«


    »Diener dürfen nicht kämpfen«, erwiderte er, aber ihm war anzusehen, dass ihm die Vorstellung gefiel.


    »Als Sonnenkriegerin gebe ich dir die Erlaubnis.« Ich schenkte Baghras spöttischem Schnauben keine Beachtung. »Geh zu Maljen Oretsew. Er wird dir ein Übungsschwert besorgen.«


    Er flitzte aus dem Raum, bevor ich einmal blinzeln konnte, und wäre vor Aufregung fast über seine eigenen Füße gestolpert.


    Nachdem er verschwunden war, fragte ich: »Seine Mutter?«


    »Eine Dienerin im Kleinen Palast.« Baghra schlang den Schal enger um ihren Hals. »Wäre möglich, dass sie noch lebt. Wir wissen nichts Genaues.«


    »Und wie geht es ihm?«


    »Was glaubst du denn? Nikolaj musste den schreienden Jungen in sein verfluchtes Luftschiff zerren. Vielleicht hat er richtig gehandelt. Immerhin heult Mischa nicht mehr so oft.«


    Als ich das Buch beiseiteschob, um mich neben sie zu setzen, warf ich einen Blick auf den Titel. Religiöse Gleichnisse. Armer Junge. Dann betrachtete ich Baghra. Sie hatte zugenommen und saß aufrechter im Sessel. Der Ortswechsel schien ihr gutgetan zu haben, obwohl sie im Grunde nur eine Höhle gegen die andere getauscht hatte.


    »Du siehst gut aus.«


    »Kann sein«, erwiderte sie mürrisch. »Hast du ernst gemeint, was du zu Mischa gesagt hast? Willst du die Schüler ins Gebirge holen?« Die Kinder, die in Os Alta die Grischa-Schule besucht hatten, waren mit ihren Lehrern und Botkin, meinem alten Kampftrainer, nach Keramzin evakuiert worden. Ich fragte mich schon seit Monaten voller Sorge, ob sie wohlauf waren, und nun konnte ich endlich etwas für sie tun.


    »Würdest du sie unterrichten, falls Nikolaj nichts gegen ihre Anwesenheit im Spinnrad hätte?«


    »Hm«, antwortete sie mit grimmiger Miene. »Irgendjemand muss es ja tun. Wer weiß, welchen Unsinn diese Pauker ihnen eingetrichtert haben.«


    Ich lächelte. Sie hatte wirklich Fortschritte gemacht. Doch das Lächeln verging mir, als Baghra mir mit ihrem Stock gegen das Knie schlug. »Autsch!«, schrie ich. Die Frau traf nach wie vor ihr Ziel.


    »Gib mir deine Handgelenke.«


    »Ich habe den Feuervogel noch nicht gefunden.«


    Sie hob wieder den Stock, aber ich wich ihr aus. »Schon gut, schon gut.« Ich legte ihre Hand auf mein leeres Handgelenk. Sie tastete meinen Arm bis zum Ellbogen ab. »Woher weiß Nikolaj, dass du die Mutter des Dunklen bist?«, fragte ich.


    »Er hat mich gefragt. Er ist scharfsinniger als ihr alle.« Sie war offenbar zufrieden, dass ich den dritten Kräftemehrer nirgendwo versteckt hatte, denn sie ließ mein Handgelenk mit einem Brummen fallen.


    »Und du hast ihm offen geantwortet?«


    Baghra seufzte. »Das sind die Geheimnisse meines Sohnes«, sagte sie müde. »Es ist nicht mehr meine Aufgabe, sie zu hüten.« Dann lehnte sie sich zurück. »Du hast es also wieder nicht geschafft, ihn zu töten.«


    »Ja.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass mich das betrübt. Unter dem Strich bin ich sogar noch schwächer als du, kleine Heilige.«


    Ich zögerte, dann platzte es aus mir heraus: »Ich habe Merzost angewandt.«


    Sie riss die blinden Augen auf. »Was hast du getan?«


    »Ich… ich war es nicht allein. Ich habe die Verbindung benutzt, die der Halsreif zwischen dem Dunklen und mir erzeugt, um seine Macht anzuzapfen. Ich habe Nitschewo’ja erschaffen.«


    Baghra suchte meine Hände und packte sie mit schmerzhaft festem Griff. »Das darfst du nicht tun, Mädchen. Spiel ja nicht mit dieser Art von Macht. Sie hat die Schattenflur erschaffen. Sie hat nichts als Elend zur Folge.«


    »Vielleicht bleibt mir keine andere Wahl, Baghra. Wir wissen, wo der Feuervogel ist, oder haben jedenfalls eine Vermutung. Sobald wir ihn gefunden haben…«


    »…wirst du ein weiteres uraltes Geschöpf opfern, um deine Macht zu mehren.«


    »Oder auch nicht«, wandte ich halbherzig ein. »Ich wollte den Hirsch verschonen. Vielleicht muss der Feuervogel gar nicht sterben.«


    »Du müsstest dich hören! Glaubst du, das alles wäre nur Kinderei? Der Hirsch musste sterben, damit du seine Macht an dich bringen konntest. Für den Feuervogel gilt das Gleiche, nur dass du dann sein Blut selbst an den Händen haben wirst.« Sie lachte ihr leises, freudloses Lachen. »Dieser Gedanke bedrückt dich gar nicht so sehr, nicht wahr, Mädchen?«


    »Nein«, gestand ich.


    »Denkst du nicht an das, was verloren gehen könnte? An den Schaden, den du anrichten könntest?«


    »Doch«, sagte ich kläglich. »Das tue ich. Aber mir bleibt keine andere Wahl, und selbst wenn ich eine hätte…«


    Sie ließ meine Hände fallen. »Dann würdest du ihn trotzdem suchen.«


    »Ja, das gebe ich zu. Ich will den Feuervogel finden. Ich will die Macht der drei Kräftemehrer vereinen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass keine aus Menschen gebildete Armee gegen die Schattenkrieger des Dunklen bestehen kann.«


    »Du willst eine Abscheulichkeit gegen die andere setzen?«


    Ja, falls es nötig war. Ich hatte schon zu viel verloren, als dass ich eine Waffe, die mir die für diesen Kampf erforderliche Kraft verleihen würde, verschmähen konnte. Ich musste eine Möglichkeit finden, Merzost anzuwenden, ob mit Baghras Hilfe oder ohne sie.


    Ich zögerte. »Ich habe Morozows Aufzeichnungen gelesen, Baghra.«


    »Ach, ja? War die Lektüre anregend?«


    »Nein, sie war quälend unergiebig.«


    Zu meiner Überraschung lachte sie. »Mein Sohn hat über den Aufzeichnungen gebrütet, als wären sie eine heilige Schrift. Er hat sie bestimmt tausendmal gelesen und jedes einzelne Wort umgedreht. Irgendwann bildete er sich ein, dass sich im Text ein geheimer Code verbergen würde. Er hat alle Seiten vor eine Flamme gehalten, um sie auf unsichtbare Tinte zu untersuchen, und am Ende hat er Morozow nur noch verflucht.«


    Genau wie ich. Nur David hatte noch nicht aufgegeben. Er wäre heute fast ums Leben gekommen, weil er darauf bestanden hatte, die Bücher mitzuschleppen.


    Eigentlich widerstrebte es mir, die nächste Frage auch nur in Worte zu fassen, aber ich stellte sie trotzdem: »Wäre… wäre es möglich, dass Morozow seine Aufzeichnungen nicht beendet hat? Wäre es denkbar, dass er den dritten Kräftemehrer gar nicht erschaffen hat?«


    Baghra schwieg eine Weile. Ihre Miene war abwesend, ihre blinden Augen schienen etwas zu erschauen, das mir verborgen blieb. »Morozow hätte keine halben Sachen gemacht«, sagte sie leise. »Das hätte seinem Wesen nicht entsprochen.«


    Bei ihren Worten sträubten sich die Haare auf meinen Armen. Plötzlich kam mir eine Erinnerung: Baghra, die im Kleinen Palast die Hände auf meinen Halsreif legte. Ich hätte seinen Hirsch gern gesehen.


    »Baghra…«


    Da ertönte eine Stimme in der Tür: »Moj Soverenij.« Als ich den Kopf hob, erblickte ich Maljen.


    »Was ist denn?«, fragte ich, verärgert über die Störung. Ich war immer gereizt, wenn es um den Feuervogel ging.


    »Es gibt ein Problem mit Genja«, sagte er. »Und dem Zaren.«
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    Ich sprang auf. »Was ist passiert?«


    »Sergej hat sie versehentlich mit ihrem wahren Namen angeredet. Das Gebirge scheint ihm nicht viel besser zu bekommen als die Grotten.«


    Ich knurrte genervt. In dem Plan des Dunklen zur Absetzung des Zaren hatte Genja eine Schlüsselrolle gespielt. Ich hatte versucht, gegenüber Sergej nachsichtig zu bleiben, aber jetzt gefährdete er nicht nur Genja, sondern auch unser Verhältnis zu Nikolaj.


    Baghra zupfte an meiner Hose und zeigte auf Maljen. »Wer ist das?«


    »Der Hauptmann meiner Leibgarde.«


    »Ein Grischa?«


    Ich legte die Stirn in Falten. »Nein, ein Otkazat’ja.«


    »Er klingt…«


    »Alina«, sagte Maljen. »Man wird sie gleich verhaften.«


    Ich löste Baghras Griff. »Ich muss los. Ich werde Mischa wieder zu dir schicken.«


    Ich rannte aus dem Raum und schloss die Tür hinter mir. Dann eilten Maljen und ich zu den Treppen und nahmen immer zwei Stufen auf einmal.


    Die Sonne war längst untergegangen und man hatte im Spinnrad die Laternen entzündet. Draußen sah ich Sterne über den Wolken aufgehen. Ein Trupp von Soldaten, alle mit blauen Armbinden, hatte sich vor dem Übungsbereich versammelt. Die Männer sahen aus, als würden sie gleich ihre Waffen auf Tolja und Tamar richten. Stolz wallte in mir auf, als ich meine Ätheralki sah, die sich schützend vor Genja und David gestellt hatten. Sergej war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich war das gut so, denn ich hatte jetzt sowieso keine Zeit, um ihm den Kopf zu waschen.


    »Da ist sie!«, rief Nadja bei unserem Anblick. Ich ging sofort zu Genja.


    »Der Zar wartet«, sagte ein Wächter. Zu meiner Überraschung erwiderte Zoja wie aus der Pistole geschossen: »Dann muss er eben warten.«


    Ich legte Genja einen Arm um die Schulter und führte sie ein paar Schritte weiter fort von der Gruppe. Sie zitterte.


    »Hör mir gut zu«, sagte ich und strich über ihre Haare. »Man wird dir nichts tun. Verstehst du?«


    »Er ist der Zar, Alina.« Ihre Stimme bebte vor Schrecken.


    »Ja, aber ein Zar ohne Reich und Untertanen«, rief ich ihr in Erinnerung. Ich legte eine Zuversicht in meine Stimme, die ich nicht empfand. Diese Angelegenheit konnte rasch sehr böse enden, aber uns blieb nur die Wahl, sie auszufechten. »Du wirst ihm gegenübertreten müssen.«


    »Wenn er mich so sieht… so entstellt und erniedrigt…«


    Ich zwang sie, mir in die Augen zu schauen. »Unsinn. Du hast dich gegen den Dunklen aufgelehnt und mir so meine Freiheit geschenkt. Dass man dir deine raubt, werde ich nicht dulden.«


    Maljen kam auf uns zu. »Die Wachen werden ungeduldig.«


    »Ich schaffe das nicht«, sagte Genja.


    »Doch, du schaffst es.«


    Maljen legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Wir stehen zu dir.«


    Eine Träne rollte über ihre Wange. »Warum? Im Kleinen Palast habe ich Alina bespitzelt. Ich habe die Briefe verbrannt, die sie an dich geschrieben hat. Ich habe ihr vorgemacht…«


    »Auf Sturmhonds Schiff hast du dich zwischen uns und den Dunklen gestellt«, sagte Maljen so ruhig wie bei dem Einsturz des unterirdischen Ganges. »Meine Freundschaft gilt nicht nur Menschen ohne Fehl und Tadel. Und Alina geht es genauso– den Heiligen sei Dank.«


    »Vertraust du uns?«, fragte ich.


    Genja schluckte, dann holte sie tief Luft und raffte sich zu jener Haltung auf, die früher ganz natürlich für sie gewesen war. Sie hob ihr Tuch. »Also gut«, sagte sie.


    Wir kehrten zur Gruppe zurück. David sah Genja fragend an und sie griff nach seiner Hand.


    »Wir sind bereit«, sagte ich zu den Soldaten.


    Maljen und die Zwillinge setzten sich auch in Bewegung, doch die anderen Grischa bremste ich mit einer Handbewegung. »Bleibt hier«, sagte ich und fügte leise hinzu: »Und haltet euch bereit.« Genja hätte auf Befehl des Dunklen beinahe den Zaren ermordet, und Nikolaj wusste das. Wie sollten wir von diesem Berggipfel entkommen, falls es zu einem Kampf kam?


    Wir folgten den Wachen durch das Observatorium und einen Flur, der über eine kurze Treppenflucht nach unten führte. Als wir um eine Ecke bogen, hörte ich die Stimme des Zaren. Ich verstand nicht jedes Wort, aber das Wort Hochverrat entging mir nicht.


    Wir blieben in einem Durchgang stehen, der von den Speerarmen zweier Bronzestatuen gebildet wurde– Aljoscha und Arkadij, die Reiter von Ivets, beide in Rüstungen, die mit eisernen Sternen übersät waren. Ich wusste nicht, welchem Zweck der Raum früher gedient hatte, aber nun schien er Nikolajs Kommandozentrale zu sein. Die Wände waren mit Landkarten und Bauplänen bedeckt. Der große Zeichentisch, an dem Nikolaj mit besorgter Miene und vor der Brust verschränkten Armen lehnte, war voller Krimskrams.


    Ich hätte den Zaren und die Zarin von Rawka fast nicht erkannt. Bei unserer letzten Begegnung hatte die Zarin rosenfarbene Seide getragen und war mit Diamanten beladen gewesen. Nun trug sie einen wollenen Sarafan über einer schlichten Bauernbluse. Ihr blondes Haar, das ohne Genjas Künste stumpf und strohig wirkte, war zu einem unordentlichen Dutt gebunden. Der Zar schien immer noch eine gewisse Vorliebe für Uniformen zu hegen. Er hatte nicht die Paradeuniform mit goldener Aiguillette und Seidenschärpe angelegt, sondern die feldgraue Uniform der Ersten Armee, die schlecht zu seiner hinfälligen Erscheinung und dem ergrauenden Schnurrbart passte. Er stützte sich auf den Stuhl seiner Frau, und seine schlaffe Haut und die gebeugten Schultern schienen eindeutige Beweise für Genjas Verbrechen zu sein.


    Bei meinem Eintreten quollen dem Zaren fast die Augen aus dem Kopf. »Diese Hexe wollte ich nicht sehen.«


    Ich zwang mich zu einer Verbeugung, weil ich hoffte, dass mir die von Nikolaj abgeschaute diplomatische Art helfen könnte. »Moj Tsar.«


    »Wo ist die Verräterin?«, bellte er, wobei Speichel von seiner Unterlippe sprühte.


    Das war es dann wohl mit der Diplomatie.


    Genja trat einen kleinen Schritt vor. Ihre Hände zitterten, als sie das Tuch von ihrem Gesicht zog. Der Zar rang um Atem. Die Zarin legte sich eine Hand vor den Mund.


    Das Schweigen im Raum glich der Stille nach dem Schuss einer Kanone. Ich konnte Nikolaj ansehen, dass er schlagartig begriff. Sein Blick zuckte zu mir und er sah mich grimmig an. Ich hatte ihn zwar nicht wirklich belogen, aber so gut wie.


    »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte der Zar.


    »Das ist der Preis, den sie für meine Rettung bezahlt hat«, sagte ich. »Der Preis dafür, dass sie sich dem Dunklen widersetzt hat.«


    Der Zar verzog das Gesicht. »Sie ist eine Hochverräterin. Ich will ihren Kopf.«


    Zu meiner Überraschung sagte Genja zu Nikolaj: »Ich werde die Strafe akzeptieren, vorausgesetzt, er akzeptiert die Strafe, die er verdient hat.«


    Der Zar lief knallrot an. Vielleicht bekam er ja einen Herzinfarkt und ersparte uns den ganzen Ärger. »Vor Respektspersonen hast du den Mund zu halten!«


    Genja reckte das Kinn. »Ich sehe hier keine Respektspersonen.« Sie machte es sich nicht einfacher, aber ich hätte am liebsten applaudiert.


    »Wenn du glaubst, dass…«, stieß die Zarin hervor.


    Genja zitterte am ganzen Körper, aber ihre Stimme bebte nicht, als sie sagte: »Wenn er nicht für seine Fehltritte als Zar vor Gericht gestellt werden kann, dann wenigstens für seine Fehltritte als Mann.«


    »Undankbare Hure«, höhnte der Zar.


    »Genug«, sagte Nikolaj. »Das gilt für Euch beide.«


    »Ich bin der Zar von Rawka. Ich werde nicht…«


    »Ihr seid ein Zar ohne Thron«, erwiderte Nikolaj ruhig. »Und ich bitte Euch bei allem Respekt, Eure Zunge im Zaum zu halten.«


    Der Zar schloss den Mund, doch auf seiner Schläfe schwoll die Zornesader.


    Nikolaj verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Genja Safin, man beschuldigt dich des Verrates und versuchten Mordes.«


    »Wenn ich gewollt hätte, dass er stirbt, dann wäre er jetzt tot.«


    Nikolaj sandte ihr einen warnenden Blick.


    »Ich habe nicht versucht ihn zu töten«, sagte sie.


    »Aber du hast dem Zaren etwas angetan– etwas, von dem er sich laut der Ärzte bei Hofe nie erholt hat. Was war es?«


    »Gift.«


    »Aber man konnte keines nachweisen.«


    »Nein. Denn es war meine eigene Mixtur. Wenn man es über einen längeren Zeitraum in kleinen Dosen verabreicht, halten sich die Symptome in Grenzen.«


    »Ein pflanzliches Alkaloid?«, fragte David.


    Sie nickte. »Sobald es sich in ausreichender Menge im Organismus des Opfers angesammelt hat, beginnen die Organe zu versagen. Dann ist der Verfall nicht mehr aufzuhalten. Es ist nicht tödlich. Aber räuberisch. Es raubt Lebensjahre. Und er wird sie nie zurückbekommen.«


    Bei der Zufriedenheit, die in ihrer Stimme mitschwang, bekam ich eine Gänsehaut. Was sie da schilderte, war kein normales Gift, sondern das Werk eines Mädchens irgendwo zwischen Korporalnik und Fabrikatorin. Und das eines Mädchens, das viel Zeit in den Werkstätten der Materialki verbracht hatte.


    Die Zarin schüttelte den Kopf. »Kleine Dosen über einen längeren Zeitraum? Aber sie hatte keinerlei Zugang zu der Zubereitung unserer Mahlzeiten…«


    »Ich habe meine Haut vergiftet«, sagte Genja grimmig, »meine Lippen. Und jedes Mal, wenn er mich angefasst hat…« Sie erschauderte leicht und sah zu David. »Er hat das Gift mit jedem Kuss in sich aufgenommen.« Sie ballte die Fäuste. »Er hat es sich selbst eingebrockt.«


    »Dann hätte das Gift auch bei dir wirken müssen«, sagte Nikolaj.


    »Ich musste es abschrubben und die Verbrennungen heilen, die durch die Lauge verursacht wurden. Jedes Mal. Aber das war es mir wert.«


    Nikolaj fuhr sich mit einer Hand über den Mund. »Hat er dich gezwungen?«


    Genja nickte kurz. Ich sah, wie ein Unterkiefermuskel Nikolajs zuckte.


    »Vater?«, fragte er. »Stimmt das?«


    »Sie ist eine Dienerin, Nikolaj. Ich musste sie nicht zwingen.«


    Nach langem Schweigen sagte Nikolaj: »Genja Safin, nach diesem Krieg wirst du dich vor Gericht wegen Hochverrats am Zarenreich und wegen der Verschwörung mit dem Dunklen gegen die Krone verantworten.«


    Der Zar lächelte selbstzufrieden. Aber Nikolaj war noch nicht fertig.


    »Ihr seid krank, Vater. Ihr habt der Krone und dem Volk von Rawka gedient und es ist an der Zeit, dass Ihr Euren wohlverdienten Ruhestand antretet. Ihr werdet noch heute Abend ein Abdankungsschreiben aufsetzen.«


    Der Zar blinzelte so verwirrt, als hätte er die Worte nicht ganz verstanden. »Dergleichen werde ich gewiss nicht…«


    »Ihr werdet das Schreiben aufsetzen und morgen wird Euch die Eisvogel nach Os Kerwo bringen. Dort werdet Ihr an Bord der Wolkwolnij gehen und die Wahre See überqueren. Dann könnt Ihr Euch in warmen Gefilden zur Ruhe setzen, vielleicht in den südlichen Kolonien.«


    »In den Kolonien?«, japste die Zarin.


    »Ihr werdet jeden Luxus genießen, weit fort von den Kämpfen und außerhalb der Reichweite des Dunklen sein. Mit einem Wort: in Sicherheit.«


    »Ich bin der Zar von Rawka! Diese… diese Verräterin, diese…«


    »Falls Ihr bleibt, werde ich dafür sorgen, dass man Euch wegen Vergewaltigung vor Gericht stellt.«


    Die Zarin presste sich eine Hand auf das Herz. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Nikolaj.«


    »Sie stand unter Eurem Schutz, Mutter.«


    »Sie ist eine Dienerin!«


    »Und Ihr seid Zarin. Eure Untertanen sind Eure Kinder. Jeder einzelne von ihnen.«


    Der Zar ging auf Nikolaj zu. »Du willst mich wegen dieser Lappalie aus meinem eigenen Reich verbannen?«


    Da brach Tamar ihr Schweigen. »Lappalie? Wäre es auch eine Lappalie, wenn sie adeliger Abkunft wäre?«


    Maljen verschränkte die Arme vor der Brust. »Wäre sie adelig, dann hätte er es nie gewagt, sie anzurühren.«


    »Ich halte dies für die beste Lösung«, sagte Nikolaj.


    »Das ist alles andere als eine Lösung!«, brüllte der Zar. »Das ist Feigheit, nichts weiter!«


    »Ich kann dieses Verbrechen nicht ignorieren.«


    »Du hast nicht das Recht und du besitzt nicht die Autorität. Wer bist du, dass du über deinen Zaren richten willst?«


    Nikolaj drückte den Rücken durch. »Ich halte mich nur an die Gesetze Rawkas. Jeder muss sich ihnen beugen, egal welchen Rang oder welche Würden er hat.« Er mäßigte seinen Tonfall. »Ihr wisst genau, dass es zum Besten ist. Eure Gesundheit lässt immer weiter nach. Ihr braucht Ruhe und Ihr seid zu schwach, um unsere Streitkräfte gegen den Dunklen ins Feld zu führen.«


    »Du wirst schon sehen!«, donnerte der Zar.


    »Vater«, sagte Nikolaj sanft, »die Männer werden Euch nicht folgen.«


    Der Zar verengte die Augen. »Wassili war als Mann doppelt so viel wert wie du. Du bist ein Schwächling und ein Narr. Sowohl dein Blut als auch deine Gefühle sind von niederer Herkunft.«


    Nikolaj zuckte zusammen. »Vielleicht«, sagte er. »Aber Ihr setzt das Schreiben auf und Ihr geht, ohne zu murren, an Bord der Eisvogel. Entweder Ihr verlasst diesen Ort oder Ihr werdet vor Gericht gestellt, und wenn man Euch für schuldig befindet, werde ich dafür sorgen, dass man Euch hängt.«


    Ein leises Schluchzen entrang sich der Zarin.


    »Hier steht mein Wort gegen das ihre«, sagte der Zar und schwenkte einen Zeigefinger in Richtung von Genja. »Ich bin der Zar…«


    Ich trat zwischen sie. »Und ich bin eine Heilige. Wollen wir herausfinden, wessen Wort mehr Gewicht hat?«


    »Halt du den Mund, du widerwärtige kleine Hexe. Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


    »Das reicht«, fauchte Nikolaj, der mit seiner Geduld am Ende war. Er winkte den in der Tür stehenden Wachen. »Geleitet meine Eltern in ihre Gemächer. Bewacht sie gut und achtet darauf, dass sie mit niemandem sprechen. Und wenn mir Eure schriftliche Abdankung morgen früh nicht vorliegt, Vater, lasse ich Euch in Ketten legen.«


    Der Zar sah von Nikolaj zu den Wachen, die ihn in die Mitte genommen hatten. Die Zarin klammerte sich mit panischen blauen Augen an seinen Arm.


    »Du bist kein Lantsow«, zischte der Zar.


    Nikolaj verneigte sich. »Damit kann ich gut leben.«


    Er gab den Wachen ein Zeichen. Sie ergriffen den Zaren, doch er schüttelte sie ab und ging wutentbrannt zur Tür, wobei er einen letzten Rest Würde zu bewahren versuchte.


    Er blieb vor Genja stehen und musterte ihr Gesicht. »Immerhin zeigst du jetzt dein wahres Gesicht«, sagte er. »Die Verheerung.«


    Ich sah ihr an, dass sie das Wort traf wie ein Schlag. Razruscha’ja. Die Verheerte. Der Name, den die Pilger bei ihrem Eintreffen untereinander geflüstert hatten. Maljen trat drohend vor. Tamar griff nach ihren Äxten und ich konnte hören, wie Tolja knurrte. Doch Genja bremste sie mit einer Hand. Sie stand kerzengerade da und ihr verbliebenes Auge strahlte selbstbewusst.


    »Denkt an mich, wenn Ihr an Bord des Schiffes geht, moj Tsar. Denkt an mich, wenn Ihr Rawka am Horizont entschwinden seht.« Sie beugte sich zu ihm hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Zar erbleichte und blanke Angst trat in seinen Blick. Genja wich von ihm zurück und sagte: »Ich hoffe, es war Euch wert, dass Ihr von mir gekostet habt.«


    Zar und Zarin wurden von den Wachen aus dem Raum geführt. Genja stand mit erhobenem Kopf da, bis sie gegangen waren. Dann sackten ihre Schultern ab.


    David wollte sie in den Arm nehmen, aber sie sträubte sich. »Lass das«, fauchte sie und wischte sich Tränen aus dem Auge.


    Tamar wollte in demselben Moment auf sie zugehen, als ich sagte: »Genja…«


    Sie hob abwehrend die Hände. »Ich will euer Mitleid nicht«, sagte sie wütend und mit heiserer, rauer Stimme. Wir standen hilflos da. »Ihr begreift nicht.« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Niemand von euch.«


    »Genja…«, setzte David an.


    »Wag es nicht«, stieß sie hervor und kämpfte wieder gegen die Tränen an. »Vor meiner Entstellung hast du mich kaum eines Blickes gewürdigt, und jetzt bin ich für dich etwas, das repariert werden muss.«


    Ich zerbrach mir den Kopf nach tröstenden Worten, doch bevor mir etwas einfiel, zog David die Schultern hoch und sagte: »Ich kenne mich mit Metall aus.«


    »Was tut das denn zur Sache?«, schrie Genja.


    David legte die Stirn in Falten. »Ich… ich verstehe nicht einmal die Hälfte dessen, was um mich herum vorgeht. Ich habe kein Verständnis für Witze oder schöne Sonnenuntergänge oder Gedichte, aber ich kenne mich mit Metall aus.« Seine Finger zuckten, als würden sie nach Worten suchen. »Die Schönheit war deine Rüstung. Sie war zerbrechlich, sie war Fassade. Aber was in deinem Inneren steckt? Das ist Stahl. Beständig und unzerbrechlich. Und es muss nicht repariert werden.« Er holte tief Luft, dann trat er unbeholfen auf sie zu, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


    Genja erstarrte. Ich glaubte schon, sie würde ihn wegstoßen. Aber sie schlang ihre Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. Leidenschaftlich.


    Maljen räusperte sich und Tamar pfiff leise. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ein nervöses Lachen zu unterdrücken.


    Sie lösten sich voneinander. David war so rot, dass er zu glühen schien. Genja lächelte so strahlend, dass es mir fast das Herz brach. »Wir sollten dich häufiger aus der Werkstatt treiben«, sagte sie.


    Jetzt lachte ich wirklich. Aber das Lachen blieb mir im Hals stecken, als Nikolaj sagte: »Glaub nicht, dass die Sache ausgestanden wäre, Genja Safin.« Er klang kühl und zugleich sehr müde. »Nach dem Ende dieses Krieges wird man dich anklagen und ich werde zu entscheiden haben, ob man dich begnadigt oder nicht.«


    Genja verneigte sich anmutig. »Eure Gerechtigkeit fürchte ich nicht, moj Tsar.«


    »Noch bin ich kein Zar.«


    »Moj Tsarewitsch«, verbesserte sie sich.


    »Geht«, sagte er und winkte uns weg. Als ich zögerte, setzte er hinzu: »Ihr alle.«


    Während sich die Türen schlossen, konnte ich sehen, wie er an seinem Tisch in sich zusammensank, den Kopf in den Händen.


    Ich folgte den anderen durch den Flur. David erzählte Genja leise von Berylliumstaub und den Eigenschaften vegetabiler Alkaloide. Ich fragte mich, ob es gut war, dass sie sich über Gifte austauschten, aber vielleicht war es ihre Art von Romantik.


    Bei dem Gedanken an die Rückkehr ins Spinnrad fühlten sich meine Füße bleischwer an. Dies war einer der längsten Tage meines ganzen Lebens gewesen und die Erschöpfung, die ich bis jetzt verdrängt hatte, lag plötzlich wie ein durchnässter Mantel auf meinen Schultern. Sollten Genja oder Tamar den anderen Grischa berichten, was sich zugetragen hatte. Sergej würde ich mir morgen vorknöpfen. Eines wollte ich allerdings noch wissen, bevor ich mich in mein Bett sinken ließ.


    Vor der Treppe griff ich nach Genjas Hand. »Was hast du ihm ins Ohr geflüstert?«, fragte ich leise. »Dem Zaren?«


    Sie wartete, bis die anderen einige Stufen die Treppe hinauf waren, dann sagte sie: »Na razruscha’ja. E’ja razruschost.« Ich bin nicht verheert. Ich bin die Verheerung.


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich es mir mit dir nie verderben darf.«


    »Schätzchen«, sagte sie und drehte mir erst die vernarbte, dann die andere Gesichtshälfte hin. »Was mich betrifft, so bin ich in jeder Hinsicht verdorben.« Sie klang fröhlich, aber auch etwas betrübt. Sie zwinkerte mir mit ihrem verbliebenen Auge zu und huschte die Treppe hinauf.


    Da sich Maljen gemeinsam mit Newskij um unsere Quartiere gekümmert hatte, blieb es ihm überlassen, mich zu meinen Zimmern an der Ostflanke des Berges zu führen. Der Rahmen der Tür bestand aus den gefalteten Händen zweier in Bronze gegossener Frauengestalten, die wahrscheinlich Morgenstern und Abendstern verkörperten. Die hintere Wand wurde fast vollständig von einem großen, runden, in Messing gefassten Fenster eingenommen, das mich an das Bullauge eines Schiffes erinnerte. Die Laternen brannten, und im Fenster, das tagsüber sicher einen grandiosen Ausblick bot, sah ich nur Dunkelheit und mein müdes Gesicht.


    »Die Zwillinge und ich sind gleich nebenan«, sagte Maljen. »Einer von uns hält immer Wache, während du schläfst.«


    Neben der Waschschüssel stand schon ein Krug mit heißem Wasser bereit und ich wusch mein Gesicht, während Maljen erklärte, wo die anderen Grischa untergebracht waren, wie lange es dauern würde, die Ausrüstung für unsere Expedition in das Sikurzoj-Gebirge zusammenzustellen, und wie er die Gruppe aufzuteilen gedachte. Ich versuchte ihm zuzuhören, aber nach einer Weile verließ mich die Konzentration.


    Ich setzte mich auf die Steinbank vor dem runden Fenster. »Bitte entschuldige«, sagte ich. »Aber ich bin erschöpft.«


    Ich sah ihm an, dass er mit dem Wunsch rang, sich zu mir zu setzen. Am Ende blieb er stehen.


    »Du hast mir heute das Leben gerettet«, sagte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Und du hast meines gerettet. Ist wohl eine alte Gewohnheit.«


    »Es ist nicht leicht, das erste Mal zu töten.«


    »Ich bin für viele Tode verantwortlich. Dieser sollte nicht viel anders sein.«


    »Das war er aber.«


    »Der Mann war ein Soldat, genau wie wir. Wahrscheinlich hat er irgendwo Familie, ein Mädchen, das er liebt, vielleicht sogar ein Kind. Er war da, und dann war er plötzlich… weg.« Ich hätte es dabei belassen sollen, musste die nächsten Worte aber noch loswerden: »Und weißt du, was ich beängstigend fand? Dass es so leicht war.«


    Maljen schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht mehr, wen ich zuerst getötet habe. Auf der Suche nach dem Hirsch sind wir an der Nordgrenze auf eine Patrouille der Fjerdan gestoßen. Der Kampf hat wahrscheinlich nur wenige Minuten gedauert, aber am Ende hatte ich drei Gegner getötet. Sie hatten wie ich ihre Arbeit getan, hatten versucht, von einem Tag auf den anderen zu überleben, und dann lagen sie tot im Schnee. Keine Ahnung, wer zuerst gefallen ist, aber das tut wohl auch nichts zur Sache. Während eines Kampfes sieht man im Gegner nicht den Menschen. Sein Gesicht verschwimmt.«


    »Ist das wirklich so?«


    »Nein.«


    Ich zögerte und mochte ihn nicht anschauen, als ich flüsterte: »Es hat sich gut angefühlt.« Da er schwieg, sprach ich weiter. »Warum ich den Schnitt führe oder wie ich meine Macht gebrauche, ist ganz egal. Es fühlt sich immer gut an.«


    Ich wich seinem Blick weiter aus, weil ich befürchtete, dass er Abscheu oder gar Angst zeigen könnte. Doch als ich mich am Ende zwang, ihm ins Gesicht zu sehen, stellte ich fest, dass er nachdenklich wirkte.


    »Du hättest den Asketen und all seine Priestergardisten töten können, aber du hast davon abgesehen.«


    »Es hat mich in den Fingern gejuckt.«


    »Mag sein, aber du hast es unterlassen. Du hattest oft die Gelegenheit, grausam oder brutal zu sein. Aber du hast sie kein einziges Mal genutzt.«


    »Noch nicht. Der Feuervogel…«


    Er schüttelte den Kopf. »Der Feuervogel wird dein Wesen auch nicht grundlegend verändern. Du wirst selbst dann immer noch das Mädchen sein, das die Prügel dafür eingesteckt hat, dass ich Ana Kujas Porzellanuhr zerbrochen hatte.«


    Ich stöhnte und zeigte anklagend auf ihn. »Und du hast nichts dagegen unternommen.«


    Er lachte. »Natürlich nicht. Die Frau ist Furcht einflößend.« Seine Miene wurde ernster. »Du wirst weiter das Mädchen sein, das im Kleinen Palast bereit war, sein Leben zu opfern, um uns alle zu retten. Das Mädchen, das vorhin eine Dienerin gegen den Zaren verteidigt hat.«


    »Sie ist keine Dienerin. Sie ist…«


    »Eine Freundin, ich weiß.« Er schwieg kurz. »Luschenko hatte im Grunde Recht, Alina.«


    Ich brauchte einen Moment, um den Namen des Anführers der Milizionäre einzuordnen. »Womit?«


    »Mit diesem Land stimmt etwas nicht. Wir besitzen kein Ackerland. Nicht einmal unser Leben gehört uns. Wir haben nur Uniform und Waffe. So habe ich früher auch gedacht.«


    Das stimmte. Er hatte bedenkenlos eingewilligt, Rawka den Rücken zu kehren. »Was hat sich verändert?«


    »Du. Das habe ich in der Kapelle begriffen. Und wenn ich nicht so viel Angst gehabt hätte, dann hätte ich es schon früher kapiert.«


    Ich dachte an den der Länge nach halbierten Körper des Milizionärs. »Vielleicht hast du zu Recht Angst vor mir gehabt.«


    »Ich hatte keine Angst vor dir, Alina. Sondern Angst, dich zu verlieren. Der Mensch, zu dem du geworden warst, brauchte mich nicht mehr. Aber war es dir bestimmt, so zu werden.«


    »So machthungrig? So erbarmungslos?«


    »So stark.« Er wandte den Blick ab. »Strahlend. Ja, vielleicht auch etwas erbarmungslos. Aber so muss es sein, wenn man herrschen will. Rawka liegt am Boden, Alina. Wahrscheinlich schon seit eh und je. Das Mädchen, das ich in der Kapelle erlebt habe, könnte das ändern.«


    »Nikolaj…«


    »Nikolaj ist ein geborener Anführer. Er kann kämpfen. Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Politiker. Aber er weiß nicht, wie es ist, ohne Hoffnung zu leben. Im Gegensatz zu dir oder Genja. Oder zu mir.«


    »Er ist ein guter Mann«, wandte ich ein.


    »Und er wird ein guter Zar sein. Aber um ein großer Zar zu werden, braucht er dich.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich presste einen Finger gegen das Fenster und wischte mit einem Ärmel über den Abdruck. »Ich werde ihn fragen, ob ich die nach Keramzin evakuierten Schüler hier unterbringen darf. Und die Waisenkinder.«


    »Dann nimm ihn mit«, sagte Maljen. »Damit er sieht, woher du stammst.« Er lachte. »Du könntest ihn Ana Kuja vorstellen.«


    »Ich habe schon Baghra auf ihn losgelassen. Er wird glauben, dass ich irgendwo alte Schreckschrauben horte.« Ich drückte noch einmal einen Finger auf das Glas und sagte, ohne ihn anzuschauen: »Erzähl mir von der Tätowierung, Maljen.«


    Er schwieg einen Moment lang. Dann rieb er seinen Nacken und sagte: »Es ist ein Schwur in der alten Sprache Rawkas.«


    »Aber warum ein solch unauslöschliches Mal?«


    Diesmal errötete er nicht und er wich auch nicht meinem Blick aus. »Es ist das Versprechen, mich zu bessern«, sagte er. »Und da ich nichts anderes für dich sein kann, ist es auch ein Schwur, dir wenigstens als Waffe zu dienen.« Er hob die Schultern. »Außerdem erinnert es mich daran, dass man die Erfüllung mancher Wünsche nicht verdient.«


    »Was wünschst du dir, Maljen?« Im Zimmer war es plötzlich sehr still.


    »Frag mich das lieber nicht.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil es unmöglich wäre.«


    »Ich würde es trotzdem gern hören.«


    Er seufzte tief. »Wünsch mir eine gute Nacht. Sag mir, dass ich gehen soll, Alina.«


    »Nein.«


    »Du brauchst eine Armee. Du brauchst eine Krone.«


    »Das stimmt.«


    Er lachte. »Ich sollte wohl etwas Selbstloses von mir geben– ich wünsche mir ein vereinigtes Rawka ohne die Schattenflur. Ich wünsche mir, dass der Dunkle in der Erde ruht, wo er weder dir noch jemand anderem jemals wieder Schaden zufügen kann.« Er schüttelte wehmütig den Kopf. »Aber ich bin wohl immer noch der alte egoistische Esel, denn trotz meines Geredes von Schwüren und Ehre würde ich dich am liebsten gegen die Wand drücken und küssen, bis du vergisst, dass du jemals einen anderen Mann als mich gekannt hast. Also sag mir, dass ich gehen soll, Alina. Denn ich kann dir weder zu Amt und Würden noch zu einer Armee noch zu allem anderen verhelfen, was du brauchst.«


    Er hatte Recht. Was zwischen uns gewesen war, dies wunderbare, wenn auch zerbrechliche Band, gehörte zwei anderen Menschen– Menschen, die weder mit Pflichten noch mit Verantwortlichkeiten beladen gewesen waren–, und ich wusste nicht, was davon noch übrig war. Trotzdem sehnte ich mich nach seiner Umarmung, hätte gern gehört, wie er im Dunkeln meinen Namen flüsterte, und ihn am liebsten gebeten, bei mir zu bleiben.


    »Gute Nacht, Maljen.«


    Er griff sich über dem Herzen an die Brust, dort, wo er die goldene Strahlensonne trug, die ich ihm vor langer Zeit in einem dämmrigen Garten geschenkt hatte.


    »Moj Soverenij«, sagte er leise, verneigte sich und war im nächsten Moment verschwunden.


    Die Tür fiel hinter ihm zu. Ich löschte die Laternen und legte mich ins Bett, kuschelte mich in die Decke. Die Wand glich einem großen, runden Auge und nun, da es im Zimmer dunkel war, konnte ich die Sterne sehen.


    Ich strich mit dem Daumen über die Narbe auf der Handfläche, die von der Scherbe einer blauen Tasse stammte. Sie erinnerte mich an den Moment, vor langer Zeit, als meine ganze Welt kopfgestanden hatte– damals hatte ich einen Teil meines Herzens verschenkt und ich würde ihn niemals wiederbekommen.


    Wir hatten eine weise Entscheidung getroffen, das Richtige getan. Ich musste nur fest daran glauben, dass mich die Logik irgendwann trösten würde. Heute Nacht gab es nur diesen viel zu stillen Raum, den Schmerz des Verlustes und ein Wissen, so tief und endgültig wie ein Glockenschlag: Etwas Gutes ist verloren gegangen.


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, stand Tolja neben meinem Bett.


    »Ich habe Sergej gefunden«, sagte er.


    »War er verschwunden?«


    »Ja, die ganze Nacht.«


    Ich zog die frischen Kleider an, die man mir hingelegt hatte: Bluse, Hose, neue Stiefel und eine dicke, wollene Kefta im Blau der Beschwörer. Sie hatte einen Saum aus Fuchspelz und mit Gold bestickte Ärmelaufschläge. Nikolaj dachte an alles.


    Tolja führte mich die Treppen hinunter bis zur Ebene mit den Heizkesseln und dort in einen der dunklen Wasserspeicher. Ich bereute schnell, mich für diese Kleider entschieden zu haben, denn hier war es unerträglich heiß. Ich warf etwas Licht in den Raum. Sergej saß neben einem der großen Metalltanks vor der Wand, die Knie gegen die Brust gezogen.


    »Sergej?«


    Er kniff die Augen zusammen und wandte den Kopf ab. Ich tauschte einen Blick mit Tolja.


    Ich gab ihm einen Klaps auf den starken Arm. »Du solltest frühstücken«, sagte ich mit knurrendem Magen. Nachdem Tolja gegangen war, dämpfte ich das Licht und setzte mich neben Sergej. »Was tust du hier unten?«


    »Oben ist mir alles zu riesig«, murmelte er. »Zu hoch.«


    Er hatte nicht nur aus Versehen Genjas Namen genannt, nein, es steckte mehr dahinter, und ich konnte nicht mehr darüber hinwegsehen. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, über die Katastrophe im Kleinen Palast zu sprechen. Oder hatte ich mich nur davor gedrückt? Ich wollte ihn um Verzeihung für Maries Tod bitten, dafür, sie in Gefahr gebracht zu haben und nicht zur Stelle gewesen zu sein, um sie zu retten. Aber mit welchen Worten sollte man sich für ein solches Versagen entschuldigen? Welche Worte konnten die Leere füllen, die ein fröhliches Mädchen mit kastanienbraunen Locken hinterlassen hatte?


    »Ich vermisse Marie auch«, sagte ich schließlich. »Und alle anderen genauso.«


    Er vergrub sein Gesicht in den Armen. »Vorher hatte ich niemals Angst. Jedenfalls konnte ich sie immer überwinden. Jetzt beherrscht mich die Angst. Ich komme nicht dagegen an.«


    Ich legte ihm einen Arm um die Schultern. »Wir haben alle Angst. Dafür muss man sich nicht schämen.«


    »Ich möchte mich nur endlich wieder sicher fühlen.«


    Seine Schultern bebten. Ich wünschte mir, Nikolajs Talent für die richtigen Worte zur rechten Zeit zu haben. »Sergej«, sagte ich und hoffte, die Sache nicht noch schlimmer zu machen, »Nikolaj hat Stützpunkte in Tsibeja und auch etwas weiter im Süden. Es sind Treffpunkte für Schmuggler, die von den Kriegsgebieten weit entfernt sind. Würdest du lieber dort Dienst tun, vorausgesetzt, Nikolaj hätte nichts dagegen? Du könntest als Heiler arbeiten. Oder dich eine Weile ausruhen.«


    Er zögerte keine Sekunde. »Ja«, entwich es ihm.


    Angesichts der Erleichterung, die mich durchflutete, fühlte ich mich schuldig. Sergej hatte uns während des Gefechts mit der Miliz aufgehalten. Er war instabil. Ich konnte mich mit nutzlosen Worten entschuldigen, wusste aber nicht, wie ich ihm helfen sollte, zumal ich nichts daran ändern konnte, dass wir uns im Krieg befanden. Sergej war inzwischen ein Risiko.


    »Ich kümmere mich darum. Und falls du noch etwas brauchst…« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Also klopfte ich ihm verlegen auf die Schulter, stand auf und wollte gehen.


    »Alina?«


    Ich blieb in der Tür stehen. Ich konnte ihn im Dunkeln gerade noch erkennen. Im Licht des Ganges schimmerten seine nassen Wangen. »Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Wegen Genja. Und allem anderen.«


    Ich erinnerte mich daran, wie Marie und Sergej einander geneckt, wie sie Arm in Arm dagesessen und bei einer gemeinsamen Tasse Tee gelacht hatten. »Ich bitte dich auch um Verzeihung«, flüsterte ich.


    Als ich in den Gang trat, erblickte ich zu meinem Erstaunen Baghra und Mischa.


    »Was tut ihr denn hier?«


    »Wir haben dich gesucht. Was hat der Junge?«


    »Er hat eine schwere Zeit hinter sich«, antwortete ich und führte sie fort von dem Raum mit den Wassertanks.


    »Tja, wer hat das nicht?«


    »Er musste mit ansehen, wie das Mädchen, das er liebte, von deinem Sohn aufgeschlitzt wurde. Er hielt sie in seinen Armen, während sie starb.«


    »Leid ist billig zu haben und im Überfluss vorhanden. Es kommt darauf an, was man daraus macht. Und nun«, sagte sie und ließ ihren Stock auf den Boden knallen, »folgt der Unterricht.«


    Ich war so verblüfft, dass ich anfangs nicht verstand, was sie meinte. Unterricht? Seitdem ich mit dem zweiten Kräftemehrer in den Kleinen Palast zurückgekehrt war, hatte Baghra sich geweigert, mich zu unterrichten. Ich besann mich und folgte ihr durch den Gang. Ich machte mich sicher zu einer Närrin, konnte mich aber nicht beherrschen und fragte: »Was hat deine Meinung geändert?«


    »Ich habe mit unserem neuen Zaren geplaudert.«


    »Nikolaj?«


    Sie brummte bejahend.


    Ich verlangsamte meine Schritte, als ich merkte, worauf Mischa uns zusteuerte. »Wollt ihr in der Eisenkiste fahren?«


    »Ja, was denn sonst?«, fauchte sie. »Glaubst du etwa, dass ich mich die Stufen raufschleppe?«


    Ich sah zu Mischa, der meinen Blick gelassen erwiderte, eine Hand auf das hölzerne Übungsschwert an seiner Seite gelegt. Ich zwängte mich in die Höllenmaschine.


    Mischa schlug das Gitter zu und zog am Hebel. Ich kniff die Augen zusammen, während wir aufwärtssausten. Wir hielten ruckartig an.


    »Was hat Nikolaj gesagt?«, fragte ich mit bebender Stimme, als wir das Spinnrad betraten.


    Baghra schwenkte eine Hand. »Ich habe ihn vor dir gewarnt– denn sobald du den dritten Kräftemehrer besitzt, könntest du ebenso gefährlich werden wie mein Sohn.«


    »Na, besten Dank«, erwiderte ich trocken. Sie hatte natürlich Recht, nur wollte ich nicht, dass Nikolaj sich deshalb Sorgen machte.


    »Ich habe ihm den Schwur abverlangt, dich zu erschießen, falls das geschieht.«


    »Und?«, fragte ich, obwohl mir vor der Antwort graute.


    »Er hat mir sein Wort gegeben. Was auch immer es wert ist.«


    Zufälligerweise kannte ich Nikolaj als jemanden, der Wort hielt. Er würde mich vielleicht betrauern. Er würde sich vielleicht nie vergeben. Doch seine Liebe galt an erster Stelle Rawka. Wenn ich eine Bedrohung für sein Land darstellte, würde er das nicht dulden.


    »Warum erledigst du es nicht gleich und ersparst ihm den Ärger?«, murmelte ich.


    »Das erwäge ich täglich«, fauchte sie. »Vor allem, wenn du den Mund zu weit aufreißt.«


    Baghra gab Mischa leise Anweisungen. Daraufhin führte er uns zur Südterrasse. Die Tür verbarg sich im Messingkleid der Kahlen Maid, entlang ihres Fußes hatte man Haken befestigt, an denen Mäntel und Mützen hingen. Baghra war schon so dick eingemummt, dass ihr Gesicht kaum noch zu sehen war, aber ich nahm eine Pelzmütze und steckte Mischa in einen dicken Wollmantel, bevor wir in die Eiseskälte traten.


    Die große Terrasse lief in einer Art Schiffsbug aus, dahinter erstreckte sich die Wolkendecke wie ein vereistes Meer. Wenn sich der Nebel kurz lichtete, erhaschten wir Blicke auf die schneebedeckten Gipfel und das tief unter uns liegende, graue Felsgestein. Ich erschauderte. Zu riesig. Zu hoch. Sergej hatte nicht Unrecht gehabt. Über den Wolken waren nur die höchsten Gipfel des Elbjen zu sehen und ich fühlte mich wieder an eine Inselgruppe erinnert, die sich nach Süden erstreckte.


    »Schildere mir, was du siehst«, sagte Baghra.


    »Vor allem Wolken«, sagte ich, »den Himmel und ein paar Berggipfel.«


    »Wie weit ist der nächste Gipfel entfernt?«


    Ich versuchte die Entfernung zu schätzen. »Mindestens zwei Werst, vielleicht sogar drei.«


    »Gut«, sagte sie. »Dann wirst du jetzt die Spitze kappen.«


    »Wie bitte?«


    »Hast du den Schnitt noch nie eingesetzt?«


    »Doch, aber es ist ein Berg«, sagte ich. »Ein gewaltiger Berg.«


    »Und du bist der erste Grischa mit zwei Kräftemehrern. Mach schon.«


    »Er ist mehrere Werst entfernt!«


    »Setzt du darauf, dass ich alt werde und sterbe, während du jammerst?«


    »Und wenn jemand sieht…«


    »So hoch im Norden ist der Gebirgszug unbewohnt. Lass die Ausreden.«


    Ich seufzte frustriert. Ich trug die Kräftemehrer seit Monaten und wusste recht genau, wo die Grenzen meiner Macht lagen.


    Ich hob meine in Handschuhen steckenden Hände und das über der Wolkenbank schimmernde Licht strömte freudig herbei. Ich verdichtete es zur Klinge. Dann holte ich aus und führte einen Hieb gegen den nächsten Berggipfel, wobei ich mir wie eine Idiotin vorkam.


    Weit daneben. Das Licht zog Nebelschleier hinter sich her, als es mehrere Hundert Saschen vor dem Berg durch die Wolken schnitt und die tiefer liegenden Gipfel enthüllte.


    »Und?«, wollte Baghra von Mischa wissen.


    »Ziemlich übel.«


    Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. Kleiner Verräter. Hinter mir kicherte jemand.


    Ich fuhr herum. Wir hatten einige Soldaten und Grischa angelockt. Der rote Schopf von Harschow stach hervor. Onkat lag wie ein orangener Schal auf seinen Schultern. Neben ihm stand die schadenfroh grinsende Zoja. Wunderbar. Eine kleine Demütigung auf nüchternen Magen fehlte mir gerade noch.


    »Noch einmal«, sagte Baghra.


    »Die Entfernung ist zu groß«, beschwerte ich mich. »Außerdem ist der Gipfel riesengroß. Hätten wir nicht eine Nummer kleiner beginnen können? Zum Beispiel mit einem Haus?«


    »Sie ist nicht zu groß«, erwiderte Baghra spöttisch. »Du bist dieser Berg. Die Kräfte, die ihn erschaffen haben, haben auch dich erschaffen. Er hat keine Lunge, also atme für ihn. Er hat keinen Puls, also teile deinen Herzschlag mit ihm. Das ist der Kern der Kleinen Künste.« Sie stieß mich mit ihrem Stock. »Und hör auf zu schnaufen wie eine Wildsau, sondern atme, wie du es von mir gelernt hast– gleichmäßig und ruhig.«


    Ich spürte, wie ich errötete, und atmete langsamer.


    Bruchstücke der Grischa-Theorie gingen mir durch den Kopf. Odinakowost. Dieses. Etowost. Jenes. In meinen Gedanken herrschte ein Durcheinander. Die Worte, die mir am eindringlichsten vor Augen standen, waren jene, die Morozow in seinen Aufzeichnungen hektisch hingekritzelt hatte. Sind wir denn nicht eins mit allem?


    Ich schloss die Augen. Dieses Mal holte ich das Licht nicht zu mir heran, sondern begab mich zu ihm. Ich konnte spüren, wie ich zersplitterte, wie mein Licht von der Terrasse, vom Schnee, von dem Glas hinter mir zurückgeworfen wurde.


    Ich holte wieder zum Schnitt aus. Er traf die Bergflanke, ließ Eis und Gestein mit dumpfem Krachen in die Tiefe poltern.


    Die Menge hinter meinem Rücken jubelte.


    »Pah«, knurrte Baghra. »Sie würden auch einem tanzenden Affen applaudieren.«


    »Kommt auf den Affen an«, sagte Nikolaj, der am Rand der Terrasse stand. »Und auf den Tanz.«


    Na, großartig. Noch mehr Publikum.


    »War das besser?«, erkundigte sich Baghra bei Mischa.


    »Ein wenig«, gestand er widerwillig.


    »Sehr viel!«, widersprach ich. »Ich habe den Berg getroffen!«


    »Du sollst ihn nicht treffen«, sagte Baghra, »du sollst den Gipfel abrasieren. Los, noch einmal.«


    »Zehn Münzen darauf, dass sie es nicht schafft«, rief einer von Nikolajs abtrünnigen Grischa.


    »Zwanzig dagegen«, rief der treue Adrik.


    Ich hätte ihn am liebsten gedrückt, nur wusste ich genau, dass er das Geld gar nicht besaß.


    »Dreißig darauf, dass sie auch den Gipfel dahinter kappt.«


    Ich wirbelte herum. Maljen lehnte in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Der Gipfel ist vier Werst entfernt«, wandte ich ein.


    »Eher fünf«, sagte er leichthin und sah mich herausfordernd an. Wir schienen wieder in Keramzin zu ein, wo er mich anstiftete, einen Beutel mit süßen Mandeln zu stehlen, oder mich auf Triwkas Teich lockte, obwohl das Eis darauf noch nicht fest genug war. Das schaffe ich nicht, hatte ich dann immer gesagt. Und er hatte erwidert: Natürlich schaffst du das, und war auf den geliehenen, viel zu großen Schlittschuhen vorausgefahren, ohne sich noch einmal umzudrehen, denn er hatte gewusst, dass ich ihm ganz sicher folgen würde.


    Während die Zuschauer johlten und Wetten abschlossen, flüsterte Baghra mir zu: »Gleiches ruft Gleiches, Mädchen, wie es bei uns so schön heißt. Aber im Kleinsten ist alles vereinigt. Das Licht lebt in den Zwischenräumen. Es steckt in der Erde und dem Gestein des Berges, es steckt im Schnee. Der Schnitt ist längst geführt.«


    Ich starrte sie an. Sie hatte gerade mehr oder weniger wörtlich aus Morozows Aufzeichnungen zitiert. Sie hatte mir erzählt, der Dunkle sei besessen davon gewesen. Wollte sie mir jetzt etwas sagen, das darüber hinausging?


    Ich schob die Ärmel hoch und hob die Hände. Die Menge verstummte. Ich konzentrierte mich auf den Gipfel, der so weit entfernt war, dass ich keine Details mehr erkennen konnte.


    Ich rief das Licht herbei und ließ mich dann von ihm mitreißen. Ich befand mich in den Wolken und auch darüber, und für den Bruchteil einer Sekunde befand ich mich in dem finsteren Berg, atemlos und zusammengepresst. Ich befand mich in den Zwischenräumen, in denen Licht zu Hause war, auch wenn es nicht zu sehen war. Als ich meinen Arm nach unten sausen ließ, beschrieb das Licht einen unendlich weiten Bogen, war ein glänzendes Schwert, das nicht nur in diesem Augenblick, sondern bis in alle Ewigkeit existierte.


    Ein weithin hallendes, an fernen Donner erinnerndes Krachen ertönte. Der Himmel schien zu erbeben.


    Der Gipfel des fernen Berges begann, sich lautlos und langsam zu bewegen. Er kippte nicht um, sondern rutschte unerbittlich zur Seite. Schnee und Geröll rauschten auf seiner Flanke in die Tiefe und dort, wo einmal der Gipfel gewesen war, sah man nur noch eine glatte, diagonale Schnittfläche, eine Fläche nackten, grauen Gesteins, die gerade eben aus den Wolken ragte.


    Hinter mir wurde gejubelt und gejohlt. Mischa sprang auf und ab und rief: »Sie hat es geschafft! Sie hat es geschafft!«


    Ich warf einen Blick über die Schulter. Maljen schenkte mir ein leises Nicken, dann führte er die Leute wieder in das Spinnrad. Ich sah, wie er auf einen der abtrünnigen Grischa zeigte und lautlos mit den Lippen formte: »Her mit dem Geld.«


    Ich drehte mich wieder zu dem enthaupteten Berg um. In meinen Adern knisterte noch die Macht, und die Realität und Unverrückbarkeit dessen, was ich gerade getan hatte, ließ mir den Kopf schwirren. Noch einmal, schrie eine hungrige Stimme in meinem Inneren. Zuerst ein Mann, dann ein Berg. Sie hatten existiert, nun waren sie nicht mehr. Es war kinderleicht. Ich zitterte unter meiner Kefta, spürte den Fuchspelz tröstlich auf der Haut.


    »Das hat ja gedauert«, meckerte Baghra. »Wenn es in diesem Tempo weitergeht, werden mir beide Füße abfrieren, bevor du Fortschritte machst.«
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    Sergej ging noch am gleichen Abend an Bord der Ibis, ein Frachtschiff, das man in Dienst genommen hatte, während die Pelikan repariert wurde. Nikolaj hatte ihm eine Stellung in einer ruhigen Wegstation in der Nähe von Duwa angeboten, wo er sich erholen und den durchreisenden Schmugglern von Nutzen sein konnte. Wenn er noch ein wenig gewartet hätte, dann hätte Nikolaj ihn auch nach West-Rawka gebracht, aber er wollte so rasch wie möglich weg.


    Am nächsten Morgen saßen Nikolaj und ich mit Maljen und den Zwillingen zusammen, um zu besprechen, wie wir bei der Suche nach dem Feuervogel im südlichen Teil des Sikurzoj-Gebirges vorgehen sollten. Die anderen Grischa wussten nicht, wo wir den dritten Kräftemehrer vermuteten, und wir wollten sie so lange wie möglich im Unklaren belassen.


    Nikolaj hatte über Morozows Aufzeichnungen gebrütet und war genau wie ich überzeugt, dass Bücher fehlten oder im Besitz des Dunklen waren. Er forderte mich auf, Baghra auszuquetschen, aber ich musste mir gut überlegen, wie ich das Thema anschneiden konnte. Wenn ich sie verärgerte, würden wir keine neuen Hinweise erhalten, und sie würde meinen Unterricht beenden.


    »Diese Aufzeichnungen sind nicht nur unvollendet«, sagte Nikolaj. »Findet ihr nicht auch, dass Morozow etwas… exzentrisch war?«


    »Wenn du mit exzentrisch vollkommen wahnsinnig meinst, stimme ich dir zu«, gestand ich. »Ich hoffe, man kann wahnsinnig sein und trotzdem zu richtigen Erkenntnissen gelangen.«


    Nikolaj betrachtete die an der Wand befestigte Landkarte. »Und dies ist und bleibt unser einziger Hinweis?« Er tippte auf ein unscheinbares Tal an der Südgrenze. »Ist es nicht übertrieben, zwei kleinen Mauerresten eine so große Bedeutung beizumessen?«


    Bei dem unscheinbaren Tal handelte es sich um Dwa Stolba, Ort der Siedlung, in der Maljen und ich geboren worden waren. Sie war nach den Ruinen am südlichen Eingang des Tals benannt– schmale, verwitterte Türme, angeblich die Überreste zweier Mühlen. Wir waren jedoch der Ansicht, dass es sich um die Ruinen eines uralten Bogens handelte, der den Weg zum Feuervogel weisen sollte, und dieser war der letzte von Ilja Morozows Kräftemehrern.


    »In Murin gibt es ein stillgelegtes Kupferbergwerk«, sagte Nikolaj. »Dort könnt ihr mit der Rohrdommel landen und dann zu Fuß in das Tal gehen.«


    »Warum fliegen wir nicht direkt in das Sikurzoj-Gebirge?«, fragte Maljen.


    Tamar schüttelte den Kopf. »Dort gibt es kaum Landeplätze, denn die Gegend ist stark zerklüftet und gefährlich. Die Gefahr einer Bruchlandung wäre zu groß.«


    »Verstehe«, sagte Maljen. »Wir landen also in Murin und nehmen dann den Jidkowa-Pass.«


    »Dort müssten wir gute Deckung finden«, sagte Tolja. »Newskij behauptet, dass viele Leute durch die Grenzstädte ziehen, weil sie Rawka vor dem Wintereinbruch verlassen wollen. Danach ist das Gebirge unpassierbar.«


    »Wie lange wird es dauern, bis ihr den Feuervogel aufspürt?«, fragte Nikolaj.


    Alle sahen Maljen an.


    »Das kann ich nicht sagen«, antwortete er. »Ich habe Monate gebraucht, um den Hirsch zu finden. Die Jagd auf die Meeresgeißel hat dagegen kaum eine Woche gedauert.« Er löste seinen Blick nicht von der Landkarte, aber ich spürte, wie die Erinnerung an jene Tage zwischen uns aufkeimte. Wir hatten sie, immer mit der Drohung von Folter im Nacken, in den eisigen Gewässern der Knochenrinne verbracht. »Das Sikurzoj-Gebirge erstreckt sich über ein riesiges Gebiet. Wir sollten so rasch wie möglich aufbrechen.«


    »Hast du deine Mannschaft zusammengestellt?«, wollte Nikolaj von Tamar wissen.


    Sie hätte fast vor Freude getanzt, als er sie als Kommandantin der Rohrdommel ins Spiel gebracht hatte, und sie hatte sofort begonnen, sich mit dem Luftschiff und dessen Eigenarten vertraut zu machen.


    »Zoja ist zwar keine gute Teamspielerin«, antwortete Tamar, »aber wir brauchen Stürmer, und sie und Nadja sind die beste Wahl. Stigg kann gut mit Tauen umgehen und es ist wohl nicht verkehrt, wenigstens einen Inferni an Bord zu haben. Ich denke, wir können morgen einen Probeflug unternehmen.«


    »Mit einer erfahrenen Mannschaft wärt ihr schneller.«


    »Ich habe einen deiner Fluter und einen Fabrikator auf die Liste gesetzt«, sagte sie. »Davon abgesehen fühle ich mich mit unseren Leuten wohler.«


    »Die abtrünnigen Grischa sind mir treu ergeben.«


    »Kann sein«, erwiderte Tamar. »Aber wir sind ein eingespieltes Team.«


    Mir wurde schlagartig bewusst, dass sie Recht hatte. Unsere Leute. Was hatte uns zusammengeschweißt? Der lange Marsch nach dem Verlassen der Weißen Kathedrale? Der Einsturz des Ganges? Die Tatsache, dass wir zuerst Nikolajs Wachen und danach dem Zaren getrotzt hatten?


    Unsere kleine Truppe wurde getrennt und das passte mir nicht. Adrik war stinksauer, weil er zurückbleiben sollte, und ich würde ihn vermissen. Sogar Harschow und Onkat würden mir fehlen. Das Schwerste wäre jedoch der Abschied von Genja. Die Rohrdommel war schon jetzt schwer genug mit Besatzung und Vorräten beladen und es gab für Genja keinen Grund, uns in das Sikurzoj-Gebirge zu begleiten. Wir brauchten zwar einen Materialnik, um das zweite Armband zu schmieden, aber Nikolaj war der Ansicht, dass David hier von größerem Nutzen sei, weil er sich in die Kriegsvorbereitungen stürzen konnte. Wir nahmen stattdessen Irina mit, die abtrünnige Fabrikatorin, die auf der Wolkwolnij mein Handgelenk in die Schuppen gefasst hatte. David war froh über diese Entscheidung und Genja hatte die Nachricht besser aufgenommen als ich.


    »Ich darf also nicht über eine staubige Bergkette kraxeln, die ewig nörgelnde Zoja im Schlepptau, während Tolja mich mit der Fortsetzung der Sage von Kregi vollsülzt?« Sie hatte gelacht. »Ich bin ja so tief enttäuscht.«


    »Macht es dir wirklich nichts aus, hierzubleiben?«, fragte ich.


    »Bestimmt nicht. Unfassbar, dass ich das sage, aber Nikolaj wächst mir langsam ans Herz. Er ist ganz anders als sein Vater. Und er weiß sich zu kleiden.«


    In diesem Punkt hatte sie zweifellos Recht. Sogar auf einem Berggipfel waren Nikolajs Stiefel stets blank poliert und seine Uniform war tadellos.


    »Wenn alles klappt«, sagte Tamar, »sollten wir gegen Ende der Woche zum Aufbruch bereit sein.«


    Ich verspürte eine tiefe Befriedigung und musste dem Drang widerstehen, über mein leeres Handgelenk zu streichen. In diesem Moment räusperte sich Nikolaj. »Da wir gerade bei dem Thema Aufbruch sind… Wäre es denkbar, dass ihr einen kleinen Umweg nehmt, Alina?«


    Ich runzelte die Stirn. »Einen Umweg? Worüber?«


    »Das Bündnis mit West-Rawka ist noch frisch. Fjerda wird darauf drängen, dass man die Schattenflur für den Dunklen öffnet. Es wäre daher von Bedeutung, wenn sie eine Kostprobe der Macht der Sonnenkriegerin bekämen. Während die anderen mit der Suche im Sikurzoj-Gebirge beginnen, könnten wir an Galadiners teilnehmen, ein paar Berge einen Kopf kürzer machen und so die Gemüter der Leute in West-Rawka beruhigen. Ich würde dich auf dem Rückweg von Os Kerwo bei den anderen absetzen. Maljen hat ja darauf hingewiesen, dass ein riesiges Gebiet abgegrast werden muss. Die Verzögerung wäre also nicht so schlimm.«


    Ich dachte, Maljen würde einwenden, dass wir die Suche vor dem ersten Schneefall beenden mussten und deshalb keine Verzögerung dulden konnten. Doch er rollte die Landkarte auf dem Tisch zusammen und sagte nur: »Klingt sinnvoll. Tolja kann euch als Alinas Leibwächter begleiten. Ich brauche Übung an den Leinen.«


    Ich verdrängte den Stich im Herzen. Doch so hatte ich es schließlich gewollt. »Selbstverständlich«, sagte ich.


    Falls Nikolaj mit einer Diskussion gerechnet hatte, ließ er sich davon nichts anmerken. »Hervorragend«, erwiderte er und klatschte in die Hände. »Und nun zu deiner Garderobe.«


    Wie sich herausstellte, hatten wir noch einige andere Dinge zu erledigen, bevor Nikolaj mich unter Samt und Seide begraben konnte. Er hatte sich bereit erklärt, die Pelikan nach Keramzin zu schicken, sobald sie zurückgekehrt war, aber das war nur der erste Punkt auf einer langen Liste. Nachdem wir endlich alle Themen geklärt hatten, von Munition über Regenausrüstung bis zu möglichen Sturmgebieten, war es weit nach Mittag, und wir brauchten dringend eine Pause.


    Die meisten Soldaten nahmen ihr Essen in einer provisorischen Kantine zu sich, die man im Westen des Spinnrades unter den hoch aufragenden Säulen mit den Drei Närrischen Söhnen und dem Bären errichtet hatte. Ich wollte einen Augenblick für mich allein haben und so trug ich das Kümmelbrötchen und den heißen Tee mit Zucker auf die südliche Terrasse.


    Es war eiskalt, der Himmel strahlend blau und die Nachmittagssonne sprenkelte die Wolkendecke mit tiefen Schatten. Ich nippte am Tee und lauschte dem Wind, der in meinen Ohren pfiff und an der Pelzmütze zerrte. Rechts und links von mir konnte ich die spitz zulaufenden Ecken der östlichen und westlichen Terrassen sehen. Der ferne Gipfel, den ich gekappt hatte, war schon wieder von Schnee bedeckt.


    Ich war der festen Überzeugung, dass Baghra mir im Laufe der Zeit beibringen würde, die Reichweite meiner Macht noch weiter auszudehnen. Aber sie würde mich nie lehren, Merzost zu beherrschen, und allein wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte. Ich erinnerte mich an mein Erlebnis in der Kapelle– an die Empfindungen sowohl von Zusammenschluss als auch von Auflösung, an das entsetzliche Gefühl, dass mir mein Leben entrissen wurde, an den Rausch, als ich die von mir erschaffenen Wesen sah. Doch ohne den Dunklen blieb mir der Zugang zu dieser Macht verschlossen und ob der Feuervogel dies ändern würde, blieb fraglich. Vielleicht fiel es dem Dunklen einfach leichter. Er hatte einmal gesagt, er habe weit mehr Erfahrung mit der Ewigkeit. Wie viele Leben hatte er genommen? Wie viele Leben hatte er gelebt? Vielleicht hatte er nach all der Zeit einen anderen Blick auf Leben und Tod. Vielleicht hielt er beides für unwichtig und langweilig, sah nur noch Mittel zum Zweck darin.


    Ich rief mit einer Hand das Licht auf und ließ es langsam über die Finger spielen. Es glühte durch die Wolken und enthüllte weitere zerklüftete, schwindelerregend steile Bergkämme in der Tiefe. Ich stellte das Teeglas ab und beugte mich über die Mauer, um die in das Felsgestein gehauene Treppe betrachten zu können. Tamar hatte erzählt, dass die Pilger diese Stufen vorzeiten auf ihren Knien erklommen hatten.


    »Lässt du mir vor deinem Sprung in den Tod noch die Zeit, zu deinen Ehren eine Ballade zu komponieren?«, fragte Nikolaj. Seine blonden Haare glänzten, als er auf die Terrasse trat, einen feldgrauen, aber eleganten Armeemantel mit dem goldenen Doppelader über den Schultern. »Eine Melodie mit vielen schluchzenden Geigen und einem Vers, der deine Vorliebe für Hering rühmt.«


    »Wenn ich dir die Zeit lasse, muss ich mir das vielleicht sogar noch anhören.«


    »Wie es der Zufall will, habe ich einen recht anständigen Bariton. Und warum die Eile? Liegt es an meinem Parfüm?«


    »Du benutzt kein Parfüm.«


    »Ich verströme von Natur aus einen überwältigend herrlichen Duft. Aber wenn du Parfüm bevorzugst, lege ich gern etwas auf.«


    Ich rümpfte die Nase. »Nein, bitte nicht.«


    »Ich bin dein ergebenster Diener. Vor allem nach deiner Vorführung«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den gekappten Berg. »Wenn ich den Hut vor dir ziehen soll, sag mir bitte einfach Bescheid.«


    »Ja, sieht beeindruckend aus«, sagte ich seufzend. »Aber der Dunkle wurde von Kindesbeinen an von Baghra unterrichtet. Und ihm standen Hunderte von Jahren zur Verfügung, um seine Macht zur Vollendung zu bringen. Ich hatte nicht einmal eines.«


    »Ich habe ein Geschenk für dich.«


    »Den Feuervogel?«


    »Ach, das war dein Wunsch? Das hättest du mir früher sagen sollen.« Er griff in seine Tasche und legte etwas auf die Mauer.


    Ein Smaragdring glänzte im Licht. Der grüne Stein war größer als mein Daumennagel und mit winzigen Diamanten eingefasst, die wie Sterne glitzerten.


    »Bescheidenheit wird überschätzt«, sagte ich mit schwankender Stimme.


    »Ich liebe es, wenn du mich zitierst.« Nikolaj tippte auf den Ring. »Vielleicht tröstet dich der Gedanke, dass ich, solltest du mich jemals damit schlagen, gewiss ein Auge verlieren würde. Und ich wäre erfreut, wenn du ihn tragen würdest. Ich betone: tragen. Nicht schlagen.«


    »Woher hast du ihn?«


    »Meine Mutter hat ihn mir vor ihrer Abreise geschenkt. Es ist der Lantsow-Smaragd. Sie trug ihn während des Diners an meinem Geburtstag, an dem Abend, als wir angegriffen wurden. Es mag verrückt klingen, aber das war nicht mein schlimmster Geburtstag.«


    »Nein?«


    »Zu meinem zehnten Geburtstag haben meine Eltern einen Clown engagiert.«


    Ich griff zögernd nach dem Ring. »Ganz schön schwer«, sagte ich.


    »Ach was, ist doch nur ein kleiner Felsbrocken.«


    »Hast du deiner Mutter erzählt, dass du ihn einer gewöhnlichen Waise schenken würdest?«


    »Sie hat die meiste Zeit geredet«, sagte er. »Sie wollte mir unbedingt von Magnus Opjer erzählen.«


    »Wer ist das?«


    »Ein Botschafter der Fjerdan und ein hervorragender Seemann, der als Reeder ein Vermögen verdient hat.« Nikolaj betrachtete die Wolken. »Und mein Vater, wie es scheint.«


    Ich wusste nicht, ob ich ihm gratulieren oder ihm mein Beileid aussprechen sollte. Nikolaj erzählte zwar ohne Hemmungen von den Umständen seiner Geburt, aber ich wusste, dass ihn die Sache stärker schmerzte, als er zugab.


    »Es ist seltsam, Klarheit zu haben«, fuhr er fort. »Im Innersten hatte ich vermutlich gehofft, dass diese Gerüchte tatsächlich nur heiße Luft waren.«


    »Du wirst trotzdem ein großer Zar sein.«


    »Aber natürlich«, erwiderte er spöttisch. »Ich bin nur melancholisch, nicht dämlich.« Er strich über einen Ärmel, obwohl kein Fussel darauf zu sehen war. »Ich weiß nicht, ob sie mir je vergeben wird, dass ich sie ins Exil geschickt habe, noch dazu in die Kolonien.«


    Was war schwieriger: eine Mutter zu verlieren oder sie nie gekannt zu haben? Wie es auch war, ich fühlte mit ihm. Er hatte seine Familie Stück für Stück verloren– zuerst seinen Bruder, jetzt seine Eltern. »Das tut mir leid, Nikolaj.«


    »Warum? Meine Wünsche wurden erfüllt. Der Zar hat abgedankt, der Weg zum Thron steht offen. Wäre da nicht dieser allmächtige Diktator mit seiner scheußlichen Horde, dann würde ich jetzt eine Flasche Champagner köpfen.«


    Nikolaj konnte so ungerührt tun, wie er wollte– ich wusste, dass er die Herrschaft über Rawka nicht infolge des Todes seines Bruders und der Entwürdigung seines Vaters durch die hässliche Anklage einer Dienerin hatte antreten wollen.


    »Wann lässt du dich krönen?«, fragte ich.


    »Nicht vor unserem Sieg. Entweder krönt man mich in Os Alta oder gar nicht. Und unser erster Schritt muss in der Festigung des Bündnisses mit West-Rawka bestehen.«


    »Deshalb der Ring?«


    »Deshalb der Ring.« Er strich den Aufschlag seines Mantels glatt und fragte: »Warum hast du mir nichts von Genja erzählt?«


    Ich hatte plötzlich Schuldgefühle. »Ich wollte sie beschützen. Das haben bisher nicht genug Menschen getan.«


    »Wir sollten einander nicht belügen, Alina.« Dachte er an die Untaten seines Vaters? An die Liebschaft seiner Mutter? Er war jedenfalls nicht fair.


    »Und wie viele Lügen hast du mir aufgetischt, Sturmhond?« Ich zeigte auf das Spinnrad. »Wie viele Geheimnisse hast du so lange für dich behalten, bis du bereit warst, sie zu teilen?«


    Er schaute zerknirscht drein und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ist das nicht mein Vorrecht als Prinz?«


    »Wenn ein Prinz dieses Vorrecht genießt, dann erst recht eine leibhaftige Heilige.«


    »Willst du es zur Gewohnheit werden lassen, Diskussionen für dich zu entscheiden? Das steht dir nicht gut zu Gesicht.«


    »Haben wir gerade diskutiert?«


    »Nein. Denn in Diskussionen unterliege ich nie.« Dann warf er einen Blick über die Mauer. »Bei allen Heiligen– rennt er etwa die Treppe hinauf?«


    Ich blinzelte in den Nebel. Und tatsächlich erklomm jemand die schmalen, in steilen Serpentinen nach oben führenden Stufen. Ich konnte seinen Atem sehen, begriff aber erst mit leichter Verspätung, dass es Maljen war, der da bepackt und mit gesenktem Kopf die Treppe hinaufsprang.


    »Das ist… belebend. Wenn er das jetzt regelmäßig tut, werde ich ihm wohl nacheifern müssen.« Nikolaj klang heiter, doch ich spürte den Blick seiner klugen braungrünen Augen auf mir ruhen. »Nachdem wir dem Dunklen den Hintern versohlt haben, und das werden wir zweifellos tun, wird sich die Frage stellen, ob Maljen Hauptmann deiner Leibgarde bleiben will.«


    Ich zügelte mich, um nicht mit dem Daumen über die Narbe auf meiner Handfläche zu streichen.


    »Darauf weiß ich auch keine Antwort.« Trotz allem, was geschehen war, würde ich Maljen gern bei mir behalten. Nur wäre das für uns beide nicht fair. Also zwang ich mich zu den Worten: »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn er wieder in die Armee eintreten könnte. Er ist ein guter Kämpfer, aber ein noch besserer Fährtensucher.«


    »Du weißt, dass er sich gegen einen Einsatz fern des Kampfgeschehens sträuben würde.«


    »Tue, was du für richtig hältst.« Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine schmale Klinge zwischen meine Rippen bohren. Ich verbannte Maljen aus meinem Leben, doch meine Stimme blieb ruhig. Nikolaj war ein guter Lehrmeister gewesen. Ich machte Anstalten, ihm den Ring zurückzugeben. »Ich kann ihn nicht annehmen. Nicht jetzt.« Vielleicht niemals.


    »Behalte ihn«, sagte er und schloss meine Finger um den Smaragd. »Als Freibeuter lernt man, jeden Vorteil zu nutzen.«


    »Und als Prinz?«


    »Als Prinz gewöhnt man sich an das Wort ja.«


    Als ich abends in mein Zimmer zurückkehrte, warteten weitere Überraschungen Nikolajs auf mich. Ich zögerte, dann kehrte ich ruckartig um und lief durch den Flur zu den Zimmern der anderen Mädchen. Ich stand lange vor der Tür, denn ich kam mir schüchtern und dumm vor. Schließlich klopfte ich an.


    Nadja öffnete. Hinter ihr sah ich Tamar, die sie gerade besuchte, am Fenster ihre Äxte schärfen. Genja saß am Tisch und säumte eine neue Augenklappe mit Goldfaden, und Zoja lag in einem der Betten und hielt eine Feder mit kleinen Windstößen ihrer Fingerspitzen in der Luft.


    »Ich muss euch etwas zeigen«, sagte ich.


    »Was denn?«, fragte Zoja, ohne die Feder aus den Augen zu lassen.


    »Seht es euch an.«


    Sie seufzte genervt und rollte sich vom Bett. Ich führte sie zu meinem Zimmer und stieß die Tür auf.


    Genja vergrub beide Arme in dem Berg von Gewändern, der auf meinem Bett lag. »Seide!«, stöhnte sie. »Samt!«


    Zoja griff nach einer über meinem Stuhl hängenden Kefta. Sie war aus Goldbrokat, Ärmel und Saum waren üppig mit Blau bestickt, die Aufschläge mit Strahlensonnen aus Juwelen verziert. »Zobel«, sagte sie zu mir und strich über das Futter. »Ich habe dich noch nie so sehr gehasst.«


    »Die gehört mir«, sagte ich. »Aber alle anderen könnt ihr haben. So viele kann ich in West-Rawka unmöglich tragen.«


    »Hat Nikolaj sie für dich anfertigen lassen?«, fragte Nadja.


    »Er ist kein Freund halber Sachen.«


    »Und du glaubst wirklich, dass er es gut findet, wenn du sie verschenkst?«


    »Leihst«, berichtigte ich sie. »Wenn ihm das nicht passt, dann muss er eben lernen, genauere Anweisungen zu geben.«


    »Er ist klug«, sagte Tamar, legte sich einen seegrünen Umhang über die Schultern und betrachtete sich im Spiegel. »Er muss wie ein Zar aussehen, du wie eine Zarin.«


    »Da ist noch etwas«, sagte ich und spürte, wie mich wieder die Schüchternheit erfasste. In Gegenwart anderer Grischa fühlte ich mich nach wie vor unsicher. Waren sie meine Freunde oder meine Untertanen? Ich hatte hier Neuland betreten. Aber ich wollte nicht mit meinen Gedanken und Bergen von Kleidern in meinem Zimmer allein sein.


    Ich zog Nikolajs Ring hervor und legte ihn auf den Tisch.


    »Bei allen Heiligen«, hauchte Genja. »Das ist der Lantsow-Smaragd.«


    Im Schein der Lampen schien er zu glühen und die winzigen Diamanten glitzerten.


    »Er hat ihn dir geschenkt? Gehört er jetzt dir?«, fragte Nadja.


    Genja packte meinen Arm. »Hat er dir einen Antrag gemacht?«


    »So würde ich das nicht sagen.«


    »Es kommt auf das Gleiche heraus«, sagte Genja. »Dieser Ring ist ein Erbstück. Die Zarin hat ihn immer getragen, sogar wenn sie schlief.«


    »Gib ihm einen Korb«, sagte Zoja. »Sei grausam und brich ihm das Herz. Ich werde unseren armen Prinzen dann gern trösten, und ich wäre eine glanzvolle Zarin.«


    Ich lachte. »Stimmt, das wärst du, Zoja. Vorausgesetzt, du könntest eine Minute lang nicht so schrecklich sein.«


    »Angesichts eines solchen Anreizes würde mir das sicher für eine Minute gelingen. Oder für zwei.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ist doch nur ein Ring.«


    Zoja seufzte und hielt den Smaragd ins Licht, so dass er blitzte. »Ja, ich bin schrecklich«, sagte sie barsch. »Trotz all der Toten sehne ich mich nach hübschen Dingen.«


    Genja biss sich auf die Lippe, dann entfuhr ihr: »Ich vermisse Kulitsch mit Mandeln. Und Butter und die Kirschmarmelade, die die Köche auf dem Markt in Balakirew besorgt haben.«


    »Ich vermisse das Meer«, sagte Tamar, »und meine Hängematte auf der Wolkwolnij.«


    »Ich würde gern wieder am See beim Kleinen Palast sitzen«, warf Nadja ein. »Und in Ruhe und Frieden meinen Tee trinken.«


    Zoja senkte den Blick auf ihre Füße und sagte: »Ich vermisse es zu wissen, was als Nächstes geschieht.«


    »Das geht mir genauso«, gestand ich.


    Zoja legte den Ring wieder ab. »Wirst du einwilligen?«


    »Er hat mir keinen Antrag gemacht.«


    »Das kommt noch.«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


    Sie schnaubte angewidert. »Ich habe gelogen. Ich habe dich noch nie so sehr gehasst wie jetzt.«


    »Es wäre etwas Besonderes, wenn eine Grischa auf dem Thron säße«, sagte Tamar.


    »Ja, das stimmt«, fügte Genja hinzu. »Dann würden wir nicht mehr nur dienen, sondern herrschen.«


    Sie wünschten sich eine Zarin aus den Reihen der Grischa. Maljen wollte eine Zarin aus den Reihen der einfachen Leute. Und ich? Ich wünschte mir Friede für Rawka. Die Möglichkeit, ruhig und ohne Angst in meinem Bett zu schlafen. Schluss mit den Schuldgefühlen und dunklen Vorahnungen, mit denen ich jeden Morgen erwachte. Außerdem gab es noch alte Wünsche: Ich wollte nicht um meiner Macht, sondern um meiner selbst willen geliebt werden; ich wollte in den Armen eines Jungen auf einer Wiese liegen und die Wolken im Wind beobachten. Aber das waren die Träume eines Mädchens, nicht die einer Sonnenkriegerin oder Heiligen.


    »Pah«, sagte Zoja und setzte sich einen Kokoschnik aus Zuchtperlen aufs Haar. »Ich bleibe dabei: Ich wäre die beste Zarin.«


    Genja bewarf sie mit einem samtenen Hausschuh. »An dem Tag, an dem ich vor dir einen Knicks mache, führt David splitterfasernackt mitten auf der Schattenflur eine Oper auf.«


    »Als ob ich dich in meinen Hofstaat aufnehmen würde.«


    »Es wäre eine Ehre für dich. Komm mal her. Der Kokoschnik sitzt ganz schief.«


    Ich griff nach dem Ring und drehte ihn hin und her. Ich konnte mich nicht überwinden, ihn auf meinen Finger zu schieben.


    Nadja gab mir einen Stoß mit der Schulter. »Gibt Schlimmeres als Prinzen.«


    »Stimmt.«


    »Und auch Schöneres«, sagte Tamar und schob Nadja ein kobaltblaues Spitzengewand hin. »Probier das mal an.«


    Nadja hob es hoch. »Bist du verrückt geworden? Das Korsett ist ja fast bis zum Bauchnabel ausgeschnitten!«


    Tamar grinste. »Sehr richtig.«


    »Tja, Alina kann es jedenfalls nicht anziehen«, sagte Zoja. »Sie würde glatt rausfallen und mit der Nase im Nachtisch landen.«


    »Das sind die Feinheiten der Diplomatie!«, rief Tamar.


    Nadja musste kichern. »West-Rawka schließt Bündnis mit Busen der Sonnenkriegerin!«


    Ich versuchte, grimmig dreinzuschauen, lachte aber zu sehr. »Ich hoffe, ihr habt euren Spaß.«


    Tamar warf Nadja einen Schal um den Hals, zog sie zu sich heran und gab ihr einen Kuss.


    »Oh, bei allen Heiligen«, klagte Zoja, »seid ihr denn alle verkuppelt?«


    Genja lachte leise. »Nur Mut. Mir ist aufgefallen, dass Stigg tief betrübte Blicke auf dich wirft.«


    »Er ist ein Fjerdan«, sagte Zoja. »Er hat nur diesen einen Blick. Außerdem kann ich mir selbst ein Rendezvous organisieren, besten Dank.«


    Wir gingen die Truhen mit den Kleidern durch und wählten jene Gewänder, Mäntel und Schmuckstücke aus, die für die Reise am besten geeignet waren. Nikolaj hatte wie üblich strategisch gedacht. Jedes Kleidungsstück war in Abstufungen von Blau und Gold gehalten. Ich hätte nichts gegen etwas Abwechslung gehabt, aber auf dieser Reise würde es nicht ums Vergnügen gehen, sondern allein um den Auftritt.


    Die Mädchen blieben, bis die Lampen fast erloschen waren, und ich war dankbar für ihre Gesellschaft. Aber nachdem sie sich Kleider herausgesucht und alles andere wieder gefaltet in die Truhen getan hatten, verabschiedeten sie sich ins Bett.


    Ich griff wieder nach dem absurd schweren Ring und wog ihn in der Hand.


    Die Eisvogel wäre bald zurück, und dann würde ich mit Nikolaj nach West-Rawka aufbrechen. Zu dem Zeitpunkt wäre Maljen mit seiner Mannschaft längst unterwegs zum Sikurzoj-Gebirge. So musste es sein. Ich hatte das Leben bei Hofe verabscheut, aber Maljen hatte es verachtet. Und er hatte sich genauso elend gefühlt, wenn er während der Bankette in Os Kerwo Wache hatte halten müssen.


    Wenn ich ehrlich mit mir war, musste ich zugeben, dass er nach dem Verlassen des Kleinen Palastes aufgeblüht war, sogar unter der Erde. Er hatte sich zu einem Anführer gemausert, sah wieder einen Sinn in seinem Leben. Rundum glücklich wirkte er zwar nicht, aber das konnte noch kommen, wenn erst wieder Frieden herrschte, wenn man wieder die Möglichkeit hatte, Zukunftspläne zu schmieden.


    Wir würden den Feuervogel finden. Wir würden uns dem Dunklen stellen. Vielleicht würden wir sogar siegen. Dann würde ich Nikolajs Ring tragen und man würde Maljen versetzen. Er würde das Leben führen, für das er immer bestimmt gewesen war und das er ohne mich auch gehabt hätte. So sollte es sein, und trotzdem bohrte sich die Klinge wieder zwischen meine Rippen. Warum nur?


    Ich legte mich auf mein Bett, den Smaragd in der Hand. Das Licht der Sterne fiel durch das Fenster.


    Später wusste ich nicht mehr, ob ich es bewusst oder aus Versehen getan oder ob mein gebeuteltes Herz nach diesem unsichtbaren Halt gesucht hatte. Auf jeden Fall stand ich plötzlich in einem verschwommenen Raum und starrte dem Dunklen ins Gesicht.

  


  
    [image: NEUN]


    Er saß auf einer Tischkante, das zerknüllte Hemd auf den Knien und die Arme über den Kopf gereckt, neben sich die verwischte Silhouette einer Heilerin der Korporalki, die eine klaffende Wunde an seiner Seite verarztete. Ich glaubte, mich in der Krankenstation des Kleinen Palastes zu befinden, aber der Raum war zu dunkel und verwischt.


    Ich versuchte, ihn nicht zu genau zu betrachten– die wirren Haare, die Konturen seines nackten Oberkörpers. Er kam mir zutiefst menschlich vor, wie ein junger Mann, der in der Schlacht oder bei einem Übungskampf verwundet worden war. Er ist kein junger Mann, ermahnte ich mich, sondern ein Ungeheuer, das seit Hunderten von Jahren lebt und Hunderte von Leben vernichtet hat.


    Er biss die Zähne zusammen, als die Korporalnik letzte Hand an die Wunde legte. Sobald sich die Haut geschlossen hatte, entließ der Dunkle die Heilerin mit einem Wink. Sie verharrte kurz, dann ging sie, löste sich in das Nichts hinein auf.


    »Ich stelle mir schon seit längerem eine Frage«, sagte er. Keine Begrüßung, kein Vorgeplänkel.


    Ich wartete.


    »In der Nacht, als du aus dem Palast geflohen bist, nachdem Baghra dir meine Pläne verraten hatte– hast du gezögert?«


    »Ja.«


    »Hast du während der folgenden Tage jemals an Rückkehr gedacht?«


    »Auch das«, gestand ich.


    »Aber du hast dich dagegen entschieden.«


    Ich hätte wieder verschwinden müssen. Ich hätte wenigstens den Mund halten müssen, aber ich war todmüde, und bei ihm zu sein, kam mir so einfach vor. »Es lag nicht nur an dem, was Baghra mir in jener Nacht erzählte. Du hast mich belogen. Du hast mich betrogen. Du hast mich… eingewickelt.« Verführt und mein Verlangen nach dir geweckt, mich dazu gebracht, meine innere Stimme in Frage zu stellen.


    »Ich brauchte deine Treue, Alina. Ich wollte eine Verbundenheit, die nicht nur Pflichtgefühl oder Furcht entsprang.« Er betastete die Haut an der Stelle, wo sich die Wunde befunden hatte. Nur eine leichte Rötung blieb zurück. »Angeblich wurde dein Prinz gesehen.«


    Ich schwebte näher zu ihm hin, versuchte ganz normal zu klingen. »Wo denn?«


    Er hob den Kopf, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Magst du ihn?«


    »Tut das etwas zur Sache?«


    »Wenn man jemanden mag, ist es schwerer. Dann trauert man mehr.« Wie viele Verluste hatte er betrauert? Hatte er Freunde gehabt? Eine Frau? Hatte er einen Menschen jemals so dicht an sich herangelassen?


    »Sag, Alina«, fragte der Dunkle. »Hat er dich schon für sich beansprucht?«


    »Für sich beansprucht? Wie eine Halbinsel?«


    »Du wirst nicht rot. Du weichst meinem Blick nicht aus. Du hast dich verändert. Und was ist mit deinem treuen Fährtensucher? Wird er zusammengerollt vor deinem Thron schlafen?«


    Er bedrängte mich, wollte mich provozieren. Doch ich wich nicht aus, sondern trat noch näher an ihn heran. »Damals, in deinen Gemächern, hast du mich nachts mit Maljens Gesicht aufgesucht. Warum? Weil du geahnt hast, dass ich dich abweisen würde?«


    Er presste die Finger fester auf die Tischkante, entspannte sich aber gleich wieder. »Er war derjenige, nach dem du dich gesehnt hast. Ist das immer noch so?«


    »Nein.«


    »Eine gelehrige Schülerin, aber eine lausige Lügnerin.«


    »Warum verachtest du die Otkazat’ja so sehr?«


    »Ich verachte sie nicht. Ich verstehe sie.«


    »Nicht alle sind dumm und schwach.«


    »Aber sie sind berechenbar«, erwiderte er. »Das Volk würde euch eine Weile lieben. Aber was werden die Leute denken, wenn ihr guter Zar vergreist, während seine Gattin, die Hexe, jung und frisch bleibt? Irgendwann werden alle, die sich noch an deine Opfer erinnern, zu Staub geworden sein, und wie lange wird es danach dauern, bis sich ihre Kinder und Kindeskinder gegen dich wenden?«


    Ich erschauderte bei seinen Worten. Ich hatte immer noch nicht ganz begriffen, wie lang das vor mir liegende Leben sein würde– so lang wie der endlose Abgrund der Ewigkeit.


    »Daran hast du noch nie gedacht, richtig?«, fragte der Dunkle. »Du lebst nur in einem einzigen Augenblick. Ich lebe in Tausenden.« Sind wir denn nicht eins mit allem?


    Er griff blitzschnell nach meinem Handgelenk. Der Raum stand mir plötzlich klar vor Augen. Er riss mich an sich und zwängte mich zwischen seine Beine. Er drückte die andere Hand auf mein Kreuz, seine kräftigen Finger spielten auf meinem nach hinten gebogenen Rückgrat.


    »Du solltest mir helfen, das Gleichgewicht zu halten, Alina. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mit mir herrschen und meine Macht zügeln könnte.«


    »Und wer hält mich im Gleichgewicht?« Die Worte entwichen mir unwillkürlich. Ich hatte einen Gedanken ausgesprochen, der mich noch stärker belastete als die Angst davor, dass der Feuervogel nicht existierte. »Was, wenn ich nicht besser wäre als du? Was, wenn ich dich nicht bremsen würde, sondern nur eine weitere Lawine wäre?«


    Er betrachtete mich eine Weile. Es war ein Blick, den ich kannte– als wäre ich eine Gleichung, die nicht ganz aufging.


    »Ich möchte, dass du meinen Namen hörst«, sagte er. »Der Name, der mir gegeben wurde, nicht der, für den ich mich später selbst entschieden habe. Möchtest du ihn hören, Alina?«


    Ich spürte das Gewicht von Nikolajs Ring, den ich im Spinnrad in der Hand hielt. Ich konnte mich dem Griff des Dunklen jederzeit entwinden. Ich konnte mich ihm entziehen, konnte im Handumdrehen in mein bewusstes Leben zurückschlüpfen, in die Geborgenheit eines Raumes, der sich in einem Berggipfel verbarg. Doch ich wollte nicht. Es verlangte mich trotz allem danach, von ihm ins Vertrauen gezogen zu werden.


    »Ja«, hauchte ich.


    Er schwieg lange, dann sagte er: »Aleksander.«


    Ich lachte leise auf. Er zog eine Augenbraue hoch, ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Was denn?«


    »Der Name ist so… gewöhnlich.« Ein weitverbreiteter Name, sowohl der von Zaren als auch von Bauern. Ich hatte allein in Keramzin zwei Aleksander gekannt, drei in der Ersten Armee. Einer war auf der Schattenflur umgekommen.


    Sein Lächeln wurde breiter und er legte den Kopf schief, ein Anblick, der fast schmerzlich für mich war. »Magst du ihn aussprechen?«, fragte er.


    Ich zögerte, denn ich witterte Gefahr.


    »Aleksander«, flüsterte ich.


    Sein Lächeln erlosch und seine grauen Augen schienen zu flackern.


    »Noch einmal«, sagte er.


    »Aleksander.«


    Er neigte sich zu mir hin. Ich spürte seinen Atem auf meinem Hals, danach seine Lippen auf meiner Haut über dem Halsreif. Ein Kuss wie ein Seufzer.


    »Hör auf«, sagte ich und wollte zurückweichen, doch er packte mich fester. Seine Hand glitt an meinem Nacken hinauf, seine langen Finger spielten in meinem Haar und zogen meinen Kopf zurück. Ich schloss die Augen.


    »Lass mich gewähren«, murmelte er, die Lippen auf meinem Hals. Er hakte einen Fuß hinter mein Bein und zog mich noch enger an sich. Ich spürte seine warme Zunge und das Spiel der Muskeln unter nackter Haut, als er meine Hände um seine Taille legte. »Dies ist nicht wirklich«, sagte er. »Also lass mich gewähren.«


    Ich spürte, wie die Begierde in mir aufkam, das sehnsuchtsvolle Pochen einer Lust, die wir eigentlich nicht zulassen wollten, die uns aber dennoch überwältigte. Auf dieser Welt waren wir einzigartig und standen ganz allein. Wir waren aneinander gebunden, und zwar für immer.


    Und trotzdem.


    Ich konnte seine Untaten nicht vergessen und ich konnte ihm nicht nachsehen, was er war: ein Mörder. Ein Ungeheuer. Ein Mann, der meine Freunde gefoltert und Menschen abgeschlachtet hatte, die ich hatte beschützen wollen.


    Ich stieß ihn weg. »Für meinen Geschmack ist es wirklich genug.«


    Er verengte die Augen. »Ich bin dieses Spiels müde, Alina.«


    Die Wut, die schlagartig in mir aufbrandete, überraschte mich selbst. »Müde? Du hast unaufhörlich mit mir gespielt. Du bist dieses Spiels nicht müde. Du bist nur verärgert, weil ich nicht so einfach mit mir spielen lasse.«


    »Die schlaue Alina«, höhnte er. »Die gelehrige Schülerin. Wie gut, dass du mich aufgesucht hast. So kann ich meine guten Neuigkeiten mit dir teilen.« Er zerrte sich das blutige Hemd über den Kopf. »Ich werde in die Schattenflur eindringen.«


    »Von mir aus«, erwiderte ich. »Die Volkra verdienen noch ein Stück von dir.«


    »Sie werden es nicht bekommen.«


    »Gibst du dich der Hoffnung hin, dass sie keinen Appetit mehr auf dich haben? Oder treibt dich der reine Wahnsinn?«


    »Ich bin nicht wahnsinnig. Frag David, welche Geheimnisse er im Palast für mich zurückgelassen hat.«


    Ich erstarrte.


    »Noch so ein Schlauer«, sagte der Dunkle. »Ich werde ihn mit offenen Armen willkommen heißen, sobald alles vorbei ist. Solch eine Begabung.«


    »Du bluffst«, sagte ich.


    Der Dunkle lächelte, aber dieses Mal war sein Lächeln kalt. Er stieß sich vom Tisch ab und kam auf mich zu.


    »Ich werde die Schattenflur durchqueren, Alina, und dann werde ich West-Rawka zeigen, wozu ich im Stande bin, selbst ohne die Sonnenkriegerin. Und nachdem ich Lantsows einzigen Verbündeten ausgelöscht habe, werde ich dich hetzen wie ein Tier. Du wirst kein Schlupfloch mehr finden. Du wirst keine Ruhe mehr haben.« Er ragte mit glitzernd grauen Augen über mir auf. »Verzieh dich zu deinem Otkazat’ja«, knurrte er. »Schließ ihn noch einmal fest in deine Arme. Die Spielregeln werden sich bald ändern.«


    Der Dunkle hob eine Hand und der Schnitt durchfuhr mich. Ich zerstob und ein eisiger Ruck riss mich zurück in meinen Körper.


    Ich betastete hektisch und mit hämmerndem Herzen meine Brust. Ich konnte noch den schattenhaften Schnitt spüren, der sie halbiert hatte, aber ich war unversehrt und in einem Stück. Ich hievte mich aus dem Bett und torkelte auf der Suche nach der Laterne durch mein Zimmer. Schließlich gab ich auf und tastete herum, bis ich Kleider und Stiefel fand.


    Tamar wachte vor meinem Zimmer.


    »Wo ist David untergebracht?«, fragte ich.


    »Den Flur hinunter, zusammen mit Adrik und Harschow.«


    »Schlafen Maljen und Tolja?«


    Sie nickte.


    »Weck sie auf.«


    Sie huschte in das Zimmer der Wachen. Sekunden später standen Maljen und Tolja, die auf Soldatenart schlagartig hellwach waren, draußen vor der Tür und zogen ihre Stiefel an. Maljen hatte seine Pistole dabei.


    »Die ist überflüssig«, sagte ich. »Jedenfalls hoffe ich es.«


    Ich erwog, Nikolaj rufen zu lassen, wollte aber zuerst wissen, woran wir waren.


    Wir marschierten durch den Flur. Tamar klopfte einmal, dann traten wir in Davids Zimmer.


    Adrik und Harschow hatten für diese Nacht offenbar ausziehen müssen. Genja und David blinzelten uns verschlafen an. Sie lagen unter einer Decke in einem schmalen Bett.


    Ich zeigte auf David. »Zieh dich an«, sagte ich. »Du hast zwei Minuten.«


    »Was ist denn…«, wollte Genja fragen.


    »Keine Widerrede.«


    Wir gingen zurück in den Flur, um dort zu warten.


    Maljen hüstelte. »Ich kann nicht behaupten, überrascht zu sein.«


    Tamar schnaubte. »Nach seiner Liebeserklärung in der Kommandozentrale habe sogar ich in Betracht gezogen, mich auf ihn zu stürzen.«


    Kurz darauf ging die Tür auf und ein zerzauster, barfüßiger David bat uns herein. Genja, deren rote Locken nach allen Seiten abstanden, hockte im Schneidersitz auf dem Bett.


    »Was ist los?«, fragte David. »Worum geht es?«


    »Ich habe Informationen erhalten, laut denen der Dunkle die Schattenflur gegen West-Rawka einsetzen will.«


    »Hat Nikolaj…«, setzte Tamar an.


    Ich hob eine Hand. »Ich muss wissen, ob das möglich wäre.«


    David schüttelte den Kopf. »Nicht ohne dich. Er muss in die Ödsee eindringen, um sie ausdehnen zu können.«


    »Er behauptet, das sei ihm möglich. Er behauptet auch, du hättest Geheimnisse im Kleinen Palast zurückgelassen.«


    »Warte mal«, sagte Genja. »Woher stammen diese Informationen?«


    »Ich habe meine Quellen«, sagte ich nur. »Was hat er damit gemeint, David?« Ich wollte nicht glauben, dass er uns verraten hatte, jedenfalls nicht vorsätzlich.


    David legte die Stirn in Falten. »Bei unserer Flucht aus Os Alta habe ich meine alten Notizbücher zurückgelassen, aber sie stellen wohl kaum eine Gefahr dar.«


    »Was enthalten sie?«, fragte Tamar.


    »Alles Mögliche«, antwortete er und zupfte an seiner Hose. »Die Entwürfe für die Spiegelschüsseln und für eine Linse, mit der man unterschiedliche Wellen des Lichtspektrums herausfiltern kann, aber nichts, was er verwenden könnte, um in die Schattenflur einzudringen. Allerdings…« Er wurde etwas bleicher.


    »Allerdings?«


    »Es war nur eine Idee…«


    »Was?«


    »Nikolaj und ich hatten den Bauplan für ein gläsernes Skiff entworfen.«


    Ich runzelte die Stirn und sah zuerst Maljen, danach jeden anderen an. Alle schauten so verwirrt drein wie ich. »Welchen Nutzen hätte ein gläsernes Skiff für ihn?«


    »Wir haben es zum Transport von Lumija entworfen.«


    Ich fuchtelte ungeduldig mit einer Hand. »Was ist Lumija?«


    »Eine Art flüssiges Feuer.«


    Bei allen Heiligen. »Oh, David, sag mir, dass das nicht wahr ist.« Das flüssige Feuer war eine von Morozows Erfindungen. Es war zähflüssig, leicht entflammbar und brannte mit einer Flamme, die kaum gelöscht werden konnte. Es war so gefährlich, dass Morozow die Formel kurz nach ihrer Niederschrift vernichtet hatte.


    »Nein!« David hob abwehrend die Hände. »Nein, nein. Was wir entwickelt haben, ist besser und sicherer. Die Reaktion erzeugt nur Licht, keine Hitze. Ich bin bei der Verbesserung der Blitzbomben darauf gestoßen, mit denen wir die Nitschewo’ja bekämpft haben. Diesbezüglich war die Idee zwar nutzlos, aber weil sie mir gefiel, habe ich die Aufzeichnungen aufbewahrt… für später.« Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Eine Flamme ohne Hitzeentwicklung?«


    »Im Grunde eine Quelle künstlichen Sonnenlichts.«


    »Hell genug, um die Volkra in Schach zu halten?«


    »Ja, aber für den Dunklen nicht zu gebrauchen. Die Brenndauer ist beschränkt und man braucht Sonnenlicht, um das Ganze in Gang zu setzen.«


    »Wie viel?«


    »Sehr wenig. Das war so spannend daran. Es sollte ein weiteres Mittel sein, um deine Macht zu verstärken. Wie die Spiegel. In der Schattenflur gibt es aber gar kein Licht, und deshalb…«


    Ich hob die Hände. Schatten schwärmten über die Wände.


    Genja schrie auf und David stieß im Zurückweichen gegen das Bett. Tolja und Tamar griffen nach ihren Waffen.


    Ich ließ die Arme sinken und die Schatten nahmen wieder ihre gewohnte Gestalt an. Alle starrten mich verblüfft an.


    »Du besitzt auch seine Macht?«, flüsterte Genja.


    »Nur in ganz geringem Maße.« Maljen hatte geglaubt, ich hätte sie dem Dunklen abgerungen. Vielleicht hatte der Dunkle auch etwas von mir übernommen.


    »So hast du im Kessel die Schatten tanzen lassen«, sagte Tolja.


    Ich nickte.


    Tamar zeigte anklagend auf Maljen. »Du hast uns belogen.«


    »Ich habe ihr Geheimnis gehütet«, erwiderte Maljen. »Du hättest das Gleiche getan.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Tolja legte ihr eine Pranke auf die Schulter. Alle wirkten aufgebracht, aber nicht so verängstigt, wie ich erwartet hatte.


    »Versteht ihr, was das heißt?«, fragte ich. »Wenn der Dunkle auch nur einen Funken meiner Macht besitzt…«


    »Dann könnte er die Volkra in Schach halten?«, fragte Genja.


    »Nein«, sagte ich. »Wohl kaum.« Ich hatte erst mit Hilfe eines Kräftemehrers genug Licht für eine gefahrlose Durchquerung der Schattenflur aufrufen können. Es gab natürlich keine Gewähr dafür, dass der Dunkle nicht noch mehr von meiner Macht abgezapft hatte, als wir uns in der Kapelle gegenübergestanden hatten. Wenn er jedoch tatsächlich die Macht besitzen würde, Licht einzusetzen, dann hätte er schon längst gehandelt.


    »Das ist egal«, sagte David niedergeschlagen. »Er braucht nur genug Licht, um das Lumija zu aktivieren, sobald er in der Schattenflur ist.«


    »Dann hätte er einen Schutzschild aus Licht«, sagte Maljen. »Dazu ein schwer bewaffnetes Skiff mit Grischa und Soldaten…«


    Tamar schüttelte den Kopf. »Das wäre sogar für den Dunklen eine viel zu riskante Aktion.«


    Doch Tolja sprach aus, was auch ich dachte. »Du vergisst die Nitschewo’ja.«


    »Schattenkrieger im Kampf gegen Volkra?«, fragte Genja entsetzt.


    »Bei allen Heiligen«, fluchte Tamar. »Für wen bist du eigentlich?«


    »Das Problem bestand immer darin, dass Lumija alles zersetzt«, sagte David. »Bis auf Glas. Darin könnte man es transportieren, aber Glas wirft schwerwiegende Konstruktionsprobleme auf. Nikolaj und ich konnten sie nie lösen. Wir haben daran nur… nur zum Vergnügen gearbeitet.«


    Wenn der Dunkle diese Probleme noch nicht gelöst hatte, dann würde ihm dies bald gelingen.


    Du wirst kein Schlupfloch mehr finden. Du wirst keine Ruhe mehr haben.


    Ich senkte mein Gesicht auf die Hände. »Er wird West-Rawka in die Knie zwingen.«


    Und danach würde es kein Land mehr wagen, sich auf die Seite von Nikolaj und mir zu stellen.
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    Eine halbe Stunde später saßen wir am Ende eines Tisches in der Küche, leere Teegläser vor uns. Genja war nicht da, aber David beugte sich über Entwurfsbögen, auf denen er nicht nur die Pläne für das gläserne Skiff, sondern auch die Formel des Lumija zu rekonstruieren versuchte. Ich glaubte nicht, dass er dem Dunklen absichtlich geholfen hatte, denn David ging es nicht um Macht, sondern um Wissen.


    Überall sonst war das Spinnrad dunkel und menschenleer, denn die meisten Soldaten und abtrünnigen Grischa schliefen noch. Nikolaj war zwar mitten in der Nacht geweckt worden, sah jedoch selbst im feldgrauen Mantel, den er über Nachthemd und Hose gestreift hatte, einigermaßen passabel aus. Ich hatte ihm in aller Kürze erklärt, was wir erfahren hatten, und mit der ersten Frage, die er stellte, hatte ich gerechnet.


    »Wie lange weißt du das schon?«, fragte er. »Warum hast du mich nicht früher in Kenntnis darüber gesetzt?«


    »Ich weiß es erst seit einer knappen Stunde. Und ich wollte es zuerst mit David abklären.«


    »Das ist unmöglich…«


    »Unwahrscheinlich«, verbesserte ich ihn milde. »Nikolaj…« Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich warf einen Blick auf Maljen, denn ich hatte nicht vergessen, wie er reagiert hatte, als ich ihm damals von meinen Visionen des Dunklen erzählt hatte. Und nun war es noch viel schlimmer, weil ich ihn gezielt aufgesucht hatte. »Ich habe es aus dem Mund des Dunklen erfahren. Er hat es mir erzählt.«


    »Wie bitte?«


    »Ich kann ihn besuchen… Es gleicht einer Vision… Ich habe ihn aufgesucht.«


    Langes Schweigen. Dann: »Du kannst ihn ausspionieren?«


    »So würde ich das nicht nennen.« Ich versuchte zu schildern, wie die Räumlichkeiten für mich aussahen, wie er mir erschien. »Andere Leute kann ich weder hören noch richtig erkennen, wenn sie sich nicht in seiner unmittelbaren Nähe aufhalten. Nur er ist wirklich oder greifbar.«


    Nikolaj trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Aber wir könnten auf diese Weise Informationen bekommen«, sagte er aufgeregt, »oder ihn durch Fehlinformation täuschen.« Ich blinzelte. Nikolaj dachte immer gleich strategisch. Daran hätte ich inzwischen gewöhnt sein müssen. »Ginge das auch bei anderen Grischa? Könntest du in ihre Gedanken eindringen?«


    »Wohl kaum. Der Dunkle und ich, wir sind… miteinander verbunden. Das wird vermutlich immer so sein.«


    »Ich muss West-Rawka warnen«, sagte er. »Die Region an der Schattenflur muss evakuiert werden.« Nikolaj rieb mit einer Hand über sein Gesicht. Seine Zuversicht war erschüttert; so hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Werden sie zum Bündnis stehen?«, fragte Maljen.


    »Das bezweifele ich. West-Rawka hat die Schattenflur nur blockiert, weil man glaubte, keine Vergeltung fürchten zu müssen.«


    »Würde der Dunkle auch im Falle einer Kapitulation in West-Rawka einmarschieren?«, erkundigte sich Tamar.


    »Hier geht es nicht nur darum, die Blockade zu brechen«, sagte ich, »sondern auch darum, uns zu isolieren und in die Enge zu treiben. Und es geht um Macht. Er will die Schattenflur als Waffe einsetzen. Wie zuvor.« Ich widerstand dem Drang, an mein leeres Handgelenk zu fassen. »Es ist für ihn wie ein Zwang.«


    »Wie viele Männer kannst du ausheben?«, wollte Maljen von Nikolaj wissen.


    »Insgesamt? Wir könnten vermutlich eine Armee von gut fünftausend Mann aufstellen. Sie sind im Nordwesten auf Schlupfwinkel verteilt, was die Mobilisierung erschwert, aber ich denke, es wäre machbar. Wir können wohl auch davon ausgehen, dass manche der Milizen zu uns halten würden. In Poliznaja und an den Fronten im Norden und Süden gab es eine hohe Zahl von Desertionen.«


    »Und die Soldat-Sol?«, fragte Tolja. »Sie würden kämpfen. Ich weiß, dass sie für Alina in den Tod gehen würden. Das haben sie bereits bewiesen.« Ich strich über meine Arme und dachte daran, dass noch mehr Menschen sterben würden. Rubinjas fröhliches, mit der Strahlensonne tätowiertes Gesicht stand mir vor Augen.


    Nikolaj legte die Stirn in Falten. »Können wir dem Asketen vertrauen?« Der Priester hatte eine zentrale Rolle in dem Putsch gespielt, der Nikolajs Vater fast den Thron gekostet hatte, und im Gegensatz zu Genja war er weder ein Diener noch ein Opfer des Zaren. Stattdessen war er ein geschätzter Berater gewesen. »Worin bestehen seine Ziele?«


    »Er will überleben«, antwortete ich. »Und ich glaube nicht, dass er eine direkte Konfrontation mit dem Dunklen riskiert, wenn er sich des Ausgangs nicht sicher sein kann.«


    »Die zusätzlichen Kämpfer könnten wir gut gebrauchen«, gab Nikolaj zu.


    Ich verspürte einen immer stärker werdenden Schmerz auf der rechten Schläfe. »Das gefällt mir nicht«, sagte ich. »Überhaupt nicht. Ihr sprecht davon, den Nitschewo’ja unzählige Männer und Frauen zum Fraß vorzuwerfen. Die Verluste wären unvorstellbar.«


    »Du weißt, dass ich an vorderster Front mit ihnen kämpfen würde«, erwiderte Nikolaj.


    »Das bedeutet nur, dass auch du auf der Verlustliste stehen würdest.«


    »Wenn der Dunkle die Schattenflur benutzt, um uns von allen möglichen Verbündeten abzuschneiden, gehört ihm ganz Rawka. Das würde ihn stärken und ihm dabei helfen, seine Macht zu festigen. Ich werde die Hände nicht einfach in den Schoß legen.«


    »Du hast doch gesehen, was diese Ungeheuer im Kleinen Palast angerichtet haben…«


    »Wie du ja selbst gesagt hast: Er wird nicht stillhalten. Er muss seine Macht gebrauchen und je mehr er sie gebraucht, desto größer wird seine Gier danach. Dies ist vielleicht unsere letzte Gelegenheit, ihm das Genick zu brechen. Außerdem munkelt man, dass Oretsew kein schlechter Fährtensucher ist. Wenn er den Feuervogel findet, haben wir möglicherweise noch eine Chance.«


    »Und wenn nicht?«


    Nikolaj zuckte mit den Schultern. »Dann legen wir unsere besten Kleider an und sterben wie Helden.«


    Der Morgen brach an, als wir uns endlich auf die Einzelheiten unserer nächsten Maßnahmen geeinigt hatten. Die Eisvogel war zurückgekehrt und Nikolaj schickte sie mit einer neuen Besatzung sofort wieder los, um den Kaufmannsrat West-Rawkas vor einem möglichen Angriff des Dunklen zu warnen.


    Außerdem lud er zu einem Treffen mit der Sonnenkriegerin und ihm selbst im neutralen Kerch ein. West-Rawka wäre vielleicht bald Feindesland, und das Risiko, dass man Nikolaj und mich dort fasste, war zu hoch. Die Pelikan lag wieder im Hangar und würde bald nach Keramzin aufbrechen. Ich wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass ich nicht mit zu den Waisen fliegen konnte, aber wir hatten keine Zeit für solche Umwege. Am kommenden Tag würde Maljen mit seiner Truppe auf der Rohrdommel zum Sikurzoj-Gebirge aufbrechen und ich sollte eine Woche später zu ihnen stoßen. Wir hielten in der Hoffnung an unseren Plänen fest, dass uns der Dunkle nicht zuvorkam.


    Eigentlich gab es noch mehr zu besprechen, aber Nikolaj musste Briefe schreiben und mich drängte es zu einem weiteren Gespräch mit Baghra. Die Zeit für Unterricht war vorbei.


    Sie saß in ihrer dunklen Höhle. Das Feuer brannte schon und es war unerträglich heiß. Mischa hatte gerade ihr Frühstück gebracht. Ich wartete, während sie ihre Buchweizen-Kascha aß und den bitteren schwarzen Tee trank. Nachdem sie fertig war, schlug Mischa das Buch auf, um mit dem Vorlesen zu beginnen, doch Baghra gebot ihm zu schweigen.


    »Bring das Tablett nach oben«, sagte sie. »Die kleine Heilige hat ein Anliegen. Wenn wir sie weiter warten lassen, geht sie mir noch an die Gurgel.«


    Diese grauenhafte Frau. Entging ihr denn gar nichts?


    Mischa nahm das Tablett. Dann trat er zögernd von einem Fuß auf den anderen. »Muss ich sofort wieder hier sein?«


    »Hör auf zu zappeln wie eine Made«, fauchte Baghra. Mischa erstarrte. Dann winkte sie ab. »Geh schon, nutzloser Wicht, aber sei mit meinem Mittagessen rechtzeitig zurück.«


    Er rannte mit klirrenden Tellern zur Tür hinaus.


    »Das ist deine Schuld«, beklagte sich Baghra. »Er kann nicht mehr stillsitzen.«


    »Jungen in seinem Alter sind nun einmal zappelig.« Ich nahm mir vor, jemanden zu finden, der Mischa während unserer Abwesenheit weiter im Fechten unterrichtete.


    Baghra zog ein grimmiges Gesicht, beugte sich näher an das Feuer und hüllte sich noch enger in ihre Pelze. »So«, sagte sie, »nun sind wir allein. Was möchtest du wissen? Oder willst du noch eine Stunde dasitzen und dir auf die Zunge beißen?«


    Ich wusste nicht recht, wie ich beginnen sollte. »Baghra…«


    »Spuck es aus oder lass mich ein Nickerchen halten.«


    »Der Dunkle könnte eine Möglichkeit gefunden haben, ohne meine Hilfe in die Schattenflur vorzudringen. Dann könnte er sie als Waffe verwenden. Kannst du etwas dazu sagen? Wir brauchen dringend Informationen.«


    »Immer die gleiche Leier.«


    »Als ich dich gefragt habe, ob Morozow die Kräftemehrer nicht vollendet haben könnte, hast du gesagt, das sei nicht seine Art gewesen. Hast du ihn gekannt?«


    »Dieses Gespräch ist zu Ende, Mädchen«, sagte sie und drehte sich zum Feuer um. »Du hast umsonst gewartet.«


    »Du hast mir einmal erzählt, dass du auf Erlösung für deinen Sohn hoffst. Vielleicht ist dies die letzte Möglichkeit, ihn aufzuhalten.«


    »Ach, du willst meinen Sohn plötzlich erlösen? Wie nachsichtig von dir.«


    Ich holte tief Luft.


    »Aleksander«, flüsterte ich. Sie erstarrte. »Sein wahrer Name lautet Aleksander. Und wenn er diesen Schritt tut, wird er auf ewig verdammt sein. Und wir wahrscheinlich mit ihm.«


    »Dieser Name…« Baghra lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Du kannst ihn nur von ihm selbst erfahren haben. Wann?«


    Ich hatte Baghra nie von meinen Visionen erzählt und ich wollte jetzt nicht damit beginnen. Stattdessen wiederholte ich meine Frage: »Kanntest du Morozow, Baghra?«


    Sie schwieg sehr lange. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. Schließlich sagte sie: »Nicht besser als jeder andere.«


    Das hatte ich zwar geahnt, konnte es aber trotzdem kaum glauben. Ich hatte Morozows Aufzeichnungen gelesen und trug seine Kräftemehrer, doch als Persönlichkeit war er für mich nie greifbar gewesen. Er war ein Heiliger mit einem goldenen Heiligenschein, eher eine Legende denn ein leibhaftiger Mann.


    »Auf dem Regal in der Ecke steht eine Flasche Kwass«, sagte sie, »außerhalb von Mischas Reichweite. Hol sie. Und bring ein Glas mit.«


    Für Kwass war es noch etwas früh, aber Widerworte hielt ich jetzt für unangebracht. Ich holte die Flasche und schenkte ihr ein.


    Sie trank einen tiefen Schluck, dann schmatzte sie laut mit den Lippen. »Der neue Zar knausert nicht, wie?« Sie lehnte sich mit einem Seufzer wieder zurück. »Na schön, kleine Heilige, da du unbedingt mehr über Morozow und seine wundersamen Kräftemehrer erfahren willst, erzähle ich dir eine Geschichte– eine, die ich früher einem kleinen Jungen mit dunklen Haaren erzählt habe, der selten lachte, aber genauer zuhörte, als ich es für möglich gehalten hätte. Ein Junge ohne Namen und ohne Titel.«


    Die dunklen Teiche ihrer Augen schienen im Schein der Flammen zu tanzen und zu flackern.


    »Morozow war Knochenschmied und einer der bedeutendsten Fabrikatoren aller Zeiten, ein Mann, der keine Grenze respektierte, die der Macht der Grischa gesetzt war. Zugleich war er ein einfacher Mann und hatte eine Frau, eine Otkazat’ja, die ihn zwar liebte, aber nicht verstand.«


    Ich musste daran denken, wie der Dunkle über Otkazat’ja sprach, und mir fiel ein, was er im Hinblick auf Maljen sowie die Reaktion des Volkes auf mich prophezeit hatte. Ob er all das von Baghra hatte?


    »Du solltest wissen, dass er sie auch liebte«, fuhr sie fort. »Jedenfalls glaube ich das. Aber diese Liebe konnte ihn nicht von seiner Arbeit abhalten. Sie konnte nicht das Bedürfnis zügeln, das ihn antrieb. Das ist der Fluch der Grischa-Macht. Du weißt ja, wie das ist, kleine Heilige.


    Sie verbrachten über ein Jahr damit, den Hirsch in Tsibeja zu jagen. Zwei Jahre lang kreuzten sie auf der Knochenrinne, um die Meeresgeißel zu finden. Das waren große Erfolge für den Knochenschmied. Die ersten zwei Abschnitte seines großen Plans. Aber dann wurde seine Frau schwanger und sie ließen sich in einer Kleinstadt nieder, wo er seine Experimente fortsetzen und in Ruhe darüber nachdenken konnte, welches Geschöpf für den dritten Kräftemehrer in Frage käme.


    Sie hatten wenig Geld. Wenn es seine Studien erlaubten, verdingte er sich als Holzfäller, und manchmal wurde er von Leuten mit Krankheiten und Gebrechen aufgesucht…«


    »Er war ein Heiler?«, fragte ich. »Ich dachte immer, er wäre ein Fabrikator gewesen.«


    »Morozow unterschied nicht dazwischen. Das tat damals kaum ein Grischa. Er hielt alles für machbar, vorausgesetzt, die Kunst war klein genug. Und was ihn betraf, so hatte er oft Erfolg.« Sind wir denn nicht eins mit allem?


    »Die Kleinstädter beäugten Morozows Familie sowohl mitleidig als auch misstrauisch. Seine Frau ging in Lumpen und sein Kind… sein Kind bekam man selten zu Gesicht. Die Mutter sorgte dafür, dass sich ihre Tochter meist im Haus und auf den umliegenden Feldern aufhielt. Denn weißt du– das kleine Mädchen hatte schon früh gezeigt, über welche Macht es verfügte, und eine solche Macht hatte es noch nie gegeben.« Baghra trank noch einen Schluck Kwass. »Sie konnte das Dunkel aufrufen.«


    Die Worte hingen in der heißen Luft und es dauerte etwas, bis ich ihre Bedeutung ganz erfasste. »Du?«, hauchte ich. »Dann ist der Dunkle…«


    »Ich bin die Tochter Morozows, und der Dunkle ist der letzte Spross seines Geschlechts.« Sie leerte das Glas. »Meine Mutter hatte große Angst vor mir. Sie war überzeugt, dass meine Macht eine von den Experimenten meines Vaters erzeugte Abscheulichkeit sei. Und vielleicht hatte sie Recht. Wenn man sich an Merzost heranwagt– tja, dann ergibt sich nie, was man erwartet hat. Sie verabscheute es, mich in die Arme zu nehmen, und sie fand es unerträglich, mit mir in einem Zimmer zu sein. Sie beruhigte sich erst nach der Geburt ihres zweiten Kindes. Es war noch ein Mädchen, so normal wie sie selbst, niedlich und ohne jede Macht. Ja, meine Mutter hat meine Schwester abgöttisch geliebt!«


    Nach all den Jahren, Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden klang sie immer noch verletzt. Das Gefühl, nicht erwünscht zu sein und verschmäht zu werden, konnte ich nachvollziehen.


    »Mein Vater bereitete sich auf die Suche nach dem Feuervogel vor. Ich war noch klein, bat ihn jedoch, mich mitzunehmen. Ich versuchte mich nützlich zu machen, brachte ihn damit aber nur zur Weißglut, und am Ende verbannte er mich aus seiner Werkstatt.«


    Sie klopfte auf den Tisch und ich schenkte ihr nach.


    »Und dann, eines Tages, wurde Morozow durch die Schreie meiner Mutter aus der Arbeit gerissen. Ich hatte auf der Weide hinter dem Haus mit Puppen gespielt und meine Schwester hatte geheult und mit ihren Füßchen gestampft, bis meine Mutter mir befahl, ihr mein Lieblingsspielzeug zu geben, einen hölzernen Schwan, den mein Vater während eines seltenen Moments der Zuwendung für mich geschnitzt hatte. Die Flügel waren so fein, dass man die Daunen zu spüren glaubte, und die Schwimmfüße hielten ihn im Wasser aufrecht. Es dauerte keine Minute, da zerbrach meine Schwester seinen schmalen Hals. Du musst bedenken, dass ich damals noch ein Kind war, ein einsames Kind, das kaum Kostbarkeiten besaß.« Sie hob ihr Glas, trank aber nicht. »Ich hieb nach meiner Schwester. Mit dem Schnitt. Ich zerteilte sie.«


    Ich versuchte, mir die Szene nicht zu genau vorzustellen, aber das Bild stand mir deutlich vor Augen: eine matschige Wiese, ein dunkelhaariges Mädchen, dessen Lieblingsspielzeug kaputt gemacht worden war. Sie hatte, wie bei Kindern üblich, mit einem Wutanfall reagiert. Nur war sie kein gewöhnliches Kind gewesen.


    »Was geschah dann?«, flüsterte ich schließlich.


    »Die Leute kamen angerannt. Sie hielten meine Mutter davon ab, auf mich loszugehen. Sie verstanden nicht, was sie da redete, denn wie hätte ein kleines Mädchen so etwas tun können? Der Priester betete schon bei meiner toten Schwester, als mein Vater kam. Morozow fiel wortlos neben ihr auf die Knie und machte sich ans Werk. Die Kleinstädter begriffen nicht, was vor sich ging, aber sie spürten die Macht, sie sich zusammenballte.«


    »Hat er sie gerettet?«


    »Ja«, antwortete Baghra nur. »Er war ein mächtiger Heiler und er setzte seine gesamte Kunst ein, um sie wiederzubeleben– sie war schwach, sie keuchte und war vernarbt, aber sie lebte.«


    Ich hatte unzählige Versionen von Sankt Iljas Märtyrertod gelesen. Die Einzelheiten der Geschichte waren im Laufe der Zeit verzerrt worden: Er hatte sein eigenes Kind geheilt, kein fremdes; ein Mädchen, keinen Jungen. Doch ich ahnte, dass sich eines nicht verändert hatte, nämlich das Ende, und ich dachte schaudernd daran, was als Nächstes kam.


    »Das war zu viel des Guten«, sagte Baghra. »Die Leute kannten den Tod– und das Kind hätte sterben müssen. Vielleicht waren sie auch zornig. Denn wie viele ihrer Angehörigen waren seit Morozows Ankunft an Krankheiten oder Wunden gestorben? Hätte er nicht manchen retten können? Vielleicht handelten sie nicht nur aus Entsetzen oder Selbstgerechtigkeit, sondern auch aus Wut. Sie legten ihn in Ketten– wie auch meine Schwester, ein Kind, das genug Verstand hätte haben müssen, um nicht von den Toten aufzuerstehen. Niemand verteidigte meinen Vater, niemand meine Schwester. Wir hatten am Rand ihres Daseins gelebt und keine Freundschaften geschlossen. Man führte ihn zum Fluss. Meine Schwester musste getragen werden. Sie hatte gerade erst Laufen gelernt und wurde von den Ketten behindert.«


    Ich ballte die Fäuste im Schoß. Das Ende dieser Geschichte hätte ich mir lieber erspart.


    »Meine Mutter flehte unter Tränen, und ich weinte und wand mich im Griff eines fremden Nachbarn, als man Morozow und seine Tochter von der Brücke stieß. Wir wurden Zeugen, wie sie von den schweren Eisenketten in die Tiefe gezogen wurden.« Baghra leerte ihr Glas und stellte es umgedreht auf den Tisch. »Ich habe weder Vater noch Schwester jemals wiedergesehen.«


    Wir saßen eine Weile stumm da. Ich versuchte, die Tragweite ihrer Worte zu ermessen. Tränen vergoss sie nicht. Ihre Trauer ist uralt, rief ich mir in Erinnerung. Trotzdem hielt ich es für unwahrscheinlich, dass ein solcher Schmerz jemals ganz verflog. Trauer hatte ein Eigenleben, sie zehrte von sich selbst.


    Vielleicht hätte ich in diesem Moment rücksichtsvoller sein müssen, aber ich fragte: »Wenn Morozow tot ist, Baghra…«


    »Ich habe nicht gesagt, dass er tot ist. Sondern nur, dass ich ihn niemals wiedergesehen habe. Er war ein ungemein mächtiger Grischa. Er hätte den Sturz in den Fluss überleben können.«


    »In Ketten?«


    »Er war der bedeutendste Fabrikator aller Zeiten. Es hätte mehr als dieses Otkazat’ja-Stahls bedurft, um ihn zu binden.«


    »Glaubst du, dass er den dritten Kräftemehrer am Ende doch noch erschaffen hat?«


    »Seine Arbeit war sein Leben«, sagte sie mit der leisen Verbitterung eines vernachlässigten Kindes. »Sollte er noch einen Funken Kraft gehabt haben, dann hätte er die Suche nach dem Feuervogel ganz bestimmt fortgesetzt. Hättest du nicht das Gleiche getan?«


    »Ja«, gab ich zu. Der Feuervogel war zu einer Besessenheit geworden, die mich durch die Jahrhunderte mit Morozow verband. Ob er überlebt hatte? Baghra schien sich dessen sicher zu sein. Und ihre Schwester? Hätte Morozow, wenn er sich selbst gerettet hatte, auch noch sein Kind dem Griff des Flusses entreißen und mit Hilfe seiner Macht erneut zum Leben erwecken können? Dieser Gedanke ließ mich erschaudern. Ich hätte gern daran festgehalten und ihn ganz ausgekostet, aber ich wusste noch immer nicht genug. »Und was ist damals mit dir geschehen?«


    Sie ließ ein heiseres Glucksen durch ihr Zimmer hallen, das die Haare auf meinen Armen sträubte. »Wenn sie weise gewesen wären, hätten sie auch mich in den Fluss geworfen. Stattdessen vertrieben sie meine Mutter und mich aus dem Städtchen und überließen uns im Wald unserem Schicksal. Meine Mutter war zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie weinte und raufte sich die Haare, bis sie krank wurde. Am Ende legte sie sich hin und wollte nicht mehr aufstehen, egal wie sehr ich weinte und wie oft ich ihren Namen rief. Ich blieb so lange bei ihr wie möglich. Ich versuchte Feuer zu machen, damit sie es warm hatte, aber es gelang mir nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war am Verhungern, und schließlich verließ ich sie und wanderte verdreckt und wie in Trance durch den Wald, bis ich auf einen Bauernhof stieß. Dort nahm man mich auf und stellte einen Suchtrupp zusammen, aber ich konnte die Stelle nicht wiederfinden, wo meine Mutter lag. Ich nehme an, dass sie im Wald verhungert ist.«


    Ich wartete stumm. Der Kwass, fand ich, sah ausgesprochen reizvoll aus.


    »Das war damals ein anderes Rawka. Die Grischa hatten keinen sicheren Unterschlupf. Wenn jemand mit einer Macht wie der unseren gesegnet war, endete er oft genug wie mein Vater. Die meine hielt ich versteckt. Ich las und hörte die Sagen von Hexen und Heiligen und entdeckte so die geheimen Enklaven, wo die Grischa ihre Künste studierten. Ich lernte voller Wissbegier. Und als es an der Zeit war, unterrichtete ich meinen Sohn.«


    »Was ist mit seinem Vater?«


    Baghra lachte wieder rau. »Was? Eine Liebesgeschichte willst du auch noch hören? Tja, es gibt keine. Ich wollte ein Kind, also suchte ich mir den mächtigsten Grischa aus, den ich finden konnte. Einen Entherzer. Ich kann mich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern.«


    Sie stand mir kurz vor Augen, wie sie als Mädchen gewesen war, ungestüm, furchtlos und wild, eine hochbegabte Grischa. Dann seufzte sie und verlagerte ihr Gewicht, und das Bild, das ich vor Augen hatte, wurde durch das einer alten, müden Frau ersetzt, die vor dem Feuer kauerte.


    »Mein Sohn war nicht… Er begann so vielversprechend. Wir zogen von Ort zu Ort und merkten, wie unsere Brüder und Schwestern lebten: Misstrauisch beäugt führten sie ihr Leben im Geheimen und in ständiger Angst. Er wollte, dass wir alle irgendwann einen sicheren Ort zum Leben hatten und dass man die Macht der Grischa nicht nur würdigen, sondern in Ehren halten würde. Er schwor, dass wir irgendwann nicht mehr nur Grischa, sondern Bürger Rawkas sein würden. Das war die Keimzelle der Zweiten Armee. Ein herrlicher Traum. Wenn ich gewusst hätte…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe seinen Stolz genährt. Ich habe für seinen Ehrgeiz gesorgt. Aber mein größter Fehler bestand in meinem Bestreben, ihn zu beschützen. Denn du musst wissen, dass uns sogar die Grischa mieden, weil sie unsere ungewöhnliche Macht fürchteten.«


    Du und ich, wir sind einzigartig.


    »Ich wollte ihm ersparen, was ich als Kind hatte erdulden müssen«, sagte Baghra. »Also erzog ich ihn in dem Glauben, dass es niemanden gab, der ihm ebenbürtig sei, dass er sich keinem Menschen würde beugen müssen. Ich erzog ihn zur Härte, zur Stärke. Ich lehrte ihn, was ich von meinen Eltern gelernt hatte: sich auf niemanden zu verlassen. Ich trichterte ihm ein, dass die Liebe– brüchig, flüchtig, nichtswürdig– nichts im Vergleich mit der Macht sei. Er war ein hochintelligenter Junge. Er lernte seine Lektionen viel zu gut.«


    Baghra griff blitzschnell und überraschend zielgenau nach meinem Handgelenk. »Vergiss deine Gier, Alina. Tu, was weder Morozow noch mein Sohn vermocht haben– lass davon ab.«


    Meinen Wangen waren nass von Tränen. Ich trauerte um sie. Ich trauerte um ihren Sohn. Trotzdem stand meine Antwort fest.


    »Das kann ich nicht.«


    »Was ist unendlich?«, deklamierte sie.


    Diesen Text kannte ich gut. »Das Universum und die Gier des Menschen«, ergänzte ich.


    »Du wirst das Opfer, das Merzost von dir verlangt, vielleicht nicht überleben. Du hast schon einmal von dieser Macht gekostet und sie hätte dich fast umgebracht.«


    »Ich muss es versuchen.«


    Baghra schüttelte den Kopf. »Dummes Gör«, sagte sie, doch ihre Stimme war so traurig, als würde sie ein anderes Mädchen schelten, eines aus früheren Zeiten, unerwünscht und heimatlos, getrieben von Schmerz und Furcht.


    »Die Aufzeichnungen…«


    »Jahre später kehrte ich in meinen Geburtsort zurück. Ich wusste nicht, was mich dort erwartete. Die Werkstatt meines Vaters war längst verschwunden, aber seine Aufzeichnungen lagerten noch in einer versteckten Nische des alten Kellers.« Sie schnaubte, als könnte sie es immer noch nicht fassen. »Man hatte an der Stelle eine Kirche erbaut.«


    Nach kurzem Zögern fragte ich: »Nehmen wir an, Morozow hätte überlebt– was wurde danach aus ihm?«


    »Er wird sich das Leben genommen haben. So sterben die meisten der mächtigsten Grischa.«


    Ich lehnte mich verblüfft zurück. »Und warum?«


    »Glaubst du, ich hätte nie daran gedacht? Meinst du, mein Sohn hätte es nie erwogen? Geliebte altern. Kinder sterben. Zarenreiche steigen auf und gehen unter. Aber wir leben weiter. Es wäre natürlich denkbar, dass Morozow immer noch auf Erden weilt, älter und verbitterter als ich. Aber vielleicht hat er seine Macht gegen sich gewandt und allem ein Ende gesetzt. Die Sache ist ganz einfach. Gleiches ruft Gleiches. Andernfalls…« Sie lachte wieder leise und heiser. »Du solltest deinen Prinzen warnen. Wenn er sich wirklich einbildet, eine mit drei Kräftemehrern ausgestattete Grischa durch eine Kugel aufhalten zu können, irrt er sich gewaltig.«


    Mich schauderte. Hätte ich den Mut, meinem Leben notfalls selbst ein Ende zu setzen? Wenn sich alle Kräftemehrer in meinem Besitz befinden würden, könnte ich die Schattenflur vernichten, aber ich konnte sie ebenso gut durch etwas noch viel Grauenhafteres ersetzen. Und würde ich den Dunklen endgültig besiegen können, selbst wenn ich zu diesem Zweck mit Hilfe von Merzost eine Armee aus Licht erschaffen würde?


    »Baghra«, fragte ich vorsichtig, »was muss man tun, um einen Grischa zu töten, der eine solche Macht besitzt?«


    Baghra tippte auf mein leeres Handgelenk, um das sich der dritte Kräftemehrer schon in wenigen Tagen schließen konnte. »Kleine Heilige«, flüsterte sie. »Kleine Märtyrerin. Das werden wir wohl bald erfahren.«


    Ich verbrachte den restlichen Nachmittag mit der Abfassung eines Schreibens, in dem ich den Asketen um Unterstützung bat. Diese Botschaft würde man in Wernost unter einem Altar in der Kirche des heiligen Lukin ablegen. Von dort würde sie hoffentlich über das Netzwerk der Gläubigen bis in die Weiße Kathedrale gelangen. Wir benutzten einen Code, den Tolja und Tamar aus ihrer Zeit als Soldat-Sol kannten, damit der Dunkle, sollte ihm die Botschaft in die Hände fallen, nicht erfuhr, dass Maljen und ich die Truppen des Asketen in zwei Wochen in Karjewa erwarten würden. Die Stadt der Pferderennen war den ganzen Sommer über mehr oder weniger verlassen und lag dicht an der Südgrenze. Ob wir den Feuervogel bis dahin gefunden hätten oder nicht, wir würden mit allen uns zur Verfügung stehenden Truppen in der Deckung der Schattenflur nach Norden marschieren, um uns dann südlich von Kribirsk mit Nikolajs Streitkräften zu vereinen.


    Ich hatte sehr unterschiedliches Gepäck. Zunächst den schlichten Tornister eines Soldaten, den man auf der Rohrdommel verstaute. Er enthielt Hosen aus festem Stoff, einen feldgrauen Regenmantel, schwere Stiefel, einen kleinen Vorrat an Münzen, falls ich in Dwa Stolba jemanden bestechen oder etwas kaufen musste, eine Pelzmütze und einen Schal, um Morozows Halsreif zu verbergen. Hinzu kamen, an Bord der Eisvogel, drei identisch gestaltete, mit meiner goldenen Strahlensonne verzierte Truhen voller Seidengewänder und Pelze.


    Gegen Abend ging ich hinab zu der Ebene mit den Heizkesseln, um mich von Baghra und Mischa zu verabschieden. Nachdem Baghra mich so düster gewarnt hatte, überraschte es mich nicht, dass sie mit grimmiger Miene abwinkte. Doch ich hatte vor allem Mischa aufsuchen wollen. Ich teilte ihm mit, dass ich jemanden gefunden hatte, der seinen Unterricht während unserer Abwesenheit fortsetzen würde, und schenkte ihm eine der goldenen Strahlensonnen, wie sie meine Leibgarde trug. Maljen konnte sie im Süden nicht anstecken und Mischas Freude machte Baghras Hohn mehr als wett.


    Auf dem Rückweg durch die dunklen Gänge ließ ich mir Zeit. Hier unten war es still und seit Baghra mir ihre Geschichte erzählt hatte, hatte ich kaum Zeit zum Nachdenken gefunden. Ich wusste, dass sie mir ihr Leben erzählt hatte, um mich zu warnen, doch meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem kleinen Mädchen zurück, das gemeinsam mit Ilja Morozow in den Fluss geworfen worden war. Baghra ging davon aus, dass sie tot war. Sie hatte ihre Schwester als Otkazat’ja abqualifiziert, aber was, wenn sich die Kleine ihrer Macht noch gar nicht bewusst gewesen wäre? Schließlich war auch sie Morozows Kind. Was, wenn sie eine ebenso einzigartige Gabe besessen hätte wie Baghra? Falls sie überlebt hatte, wäre sie von ihrem Vater auf die Suche nach dem Feuervogel mitgenommen worden. Dann hätte sie in der Nähe des Sikurzoj-Gebirges gelebt und ihre Macht im Laufe Hunderter von Jahren von einer Generation an die nächste weitergegeben, bis sie schließlich auch in mir zum Vorschein gekommen war.


    Das waren natürlich Mutmaßungen. Reine Vermessenheit. Doch falls wir den Feuervogel in der Nähe von Dwa Stolba finden sollten, könnte es tatsächlich Zufall sein?


    Ich hielt plötzlich inne. Wenn ich mit Morozow verwandt wäre, dann auch mit dem Dunklen. Was hieß, dass ich fast… bei diesem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Ich hatte das dringende Gefühl, trotz all der Jahre und Generationen, die dazwischenlagen, ein siedend heißes Bad nehmen zu müssen.


    Meine Gedanken wurden durch Nikolaj unterbrochen, der durch den Flur auf mich zukam.


    »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte er.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Nicht nur in Ordnung, sondern geradezu spektakulär.« Er musterte mich. »Was hat die Hexe mit dir angestellt? Du siehst aus, als hättest du eine besonders schleimige Kröte schlucken müssen.«


    Vielleicht habe ich auch meinen Cousin geküsst– und noch etwas mehr. Mich schauderte.


    Nikolaj bot mir seinen Arm an. »Was auch immer es sein mag, du kannst dich später davor ekeln. Oben gibt es ein Wunder zu bestaunen, das nicht warten kann.«


    Ich hakte mich bei ihm unter. »Du verkaufst nichts unter Preis, Lantsow, oder?«


    »Warum unter Preis verkaufen, wenn es sein Geld wert ist?«


    Wir wollten gerade auf der Treppe nach oben gehen, als Maljen die Stufen hinuntersprang. Er strahlte aufgeregt. Sein Lächeln glich einer Bombe, die in meiner Brust explodierte. Es gehörte zu einem Maljen, von dem ich glaubte, er wäre hinter den Narben dieses Krieges verschwunden.


    Da erblickte er mich und Nikolaj, Arm in Arm, und sein Lächeln verflog innerhalb von Sekundenbruchteilen. Er verneigte sich und trat beiseite, um uns vorbeizulassen.


    »Du bewegst dich in die falsche Richtung«, sagte Nikolaj. »Du wirst es noch verpassen.«


    »Bin gleich wieder oben«, erwiderte Maljen, der so freundlich und normal klang, dass ich fast glaubte, sein Lächeln wäre nur Einbildung gewesen.


    Trotzdem musste ich mich sehr zusammenreißen, um die Treppen hinaufzugehen, Nikolajs Arm nicht loszulassen. Verachte dein Herz, schärfte ich mir ein. Tue, was getan werden muss.


    Als wir das Spinnrad betraten, stand mir vor Staunen der Mund offen. Der Raum war dunkel, denn man hatte die Laternen gelöscht, aber ringsumher fielen Sterne herab. Die Fenster wurden von Lichtkaskaden erhellt, die auf die Gipfel niederzugehen schienen. Sie erinnerten mich an Schwärme leuchtender Fische.


    »Meteorschauer«, sagte Nikolaj, der mich langsam durch den Raum führte. Die Leute hatten Decken und Kopfkissen auf den beheizten Fußboden gelegt, saßen in kleinen Gruppen beisammen oder lagen da und sahen zum Nachthimmel auf.


    Der Schmerz in meiner Brust war plötzlich so stark, dass ich mich fast gekrümmt hätte. Denn Maljen hatte mir genau dies zeigen wollen. Sein Blick– offen, glücklich, eifrig– hatte mir gegolten. Wenn er etwas Schönes sah, war ich immer die Erste, an die er sich wandte, und mir ging es umgekehrt genauso. Ich würde mich immer an ihn wenden, egal, ob ich eine Heilige, eine Zarin oder die mächtigste Grischa aller Zeiten war.


    »Wunderschön«, brachte ich hervor.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass ich stinkreich bin.«


    »Du organisierst jetzt auch himmlische Spektakel?«


    »Nur nebenberuflich.«


    Wir standen mitten im Raum und sahen zur gläsernen Kuppel auf.


    »Soll ich dir versprechen, dass du ihn vergessen wirst?«, fragte Nikolaj.


    »Ich weiß nicht, ob das möglich wäre.«


    »Ist dir bewusst, dass du meinen Stolz mächtig anknackst?«


    »Dein Selbstvertrauen scheint mir ungebrochen zu sein.«


    »Denk mal darüber nach«, sagte er und führte mich durch die Menge zu einem stillen Winkel vor der westlichen Terrasse. »Ich bin daran gewöhnt, immer und überall im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Man hat mir gesagt, dass mein Charme sogar den Ewigen Frost zum Auftauen bringen würde, aber du scheinst vollkommen unbeeindruckt zu sein.«


    Ich lachte. »Du weißt verdammt gut, dass ich dich mag, Nikolaj.«


    »Welch überkochende Leidenschaft.«


    »Ich habe aus deinem Mund auch noch keine Liebeserklärung vernommen.«


    »Würde das etwas nützen?«


    »Nein.«


    »Komplimente? Blumen? Eine hundertköpfige Rinderherde?«


    Ich gab ihm einen Schubs. »Nein.«


    Mir war klar, dass dies keine romantische Geste gewesen war. Nein, er hatte uns zur Schau stellen wollen. Die Kantine war leer und wir hatten diese kleine Ecke im Spinnrad für uns allein, doch er hatte mich quer durch die Menge gelenkt. Er wollte, dass man uns zusammen sah: das zukünftige Zarenpaar Rawkas.


    Er räusperte sich. »Alina, falls wir die nächsten paar Wochen entgegen aller Wahrscheinlichkeit überleben, werde ich dich fragen, ob du meine Frau werden willst.«


    Mein Mund war plötzlich wie ausgedörrt. Obwohl ich gewusst hatte, dass es darauf hinauslaufen würde, empfand ich seine Worte als befremdlich.


    »Ich würde Maljen auch versetzen, wenn er trotz allem bleiben wollte«, fuhr Nikolaj fort.


    Wünsch mir eine gute Nacht. Sag mir, dass ich gehen soll, Alina.


    »Verstehe«, sagte ich leise.


    »Tatsächlich? Ich erinnere mich, gesagt zu haben, dass wir nur zum Schein heiraten könnten, aber falls wir… falls wir ein Kind bekämen, würde ich nicht wollen, dass es Gerüchten und Häme ausgesetzt ist.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ein königlicher Bastard ist genug.«


    Kinder. Mit Nikolaj.


    »Du musst das nicht tun«, sagte ich, ohne recht zu wissen, ob ich die Worte an ihn oder an mich selbst richtete. »Ich könnte die Zweite Armee führen und du könntest so ziemlich jedes Mädchen haben, das dir gefällt.«


    »Ein Prinzessin der Shu? Die Tochter eines Bankiers der Kerch?«


    »Oder eine Erbin aus Rawka oder eine Grischa wie Zoja.«


    »Zoja? Ich habe es mir zur Regel gemacht, keine Frau zu verführen, die hübscher ist als ich.«


    Ich lachte. »Das war eine Beleidigung, schätze ich.«


    »Alina, dies ist das Bündnis, das ich will: eines der Ersten und der Zweiten Armee. Und ich wusste immer, dass meine Heirat politisch motiviert wäre. Der Anlass wäre Macht, nicht Liebe. Aber vielleicht haben wir Glück. Die Liebe könnte mit der Zeit erwachen.«


    »Oder der dritte Kräftemehrer verwandelt mich in eine machtbesessene Diktatorin und du musst mich töten.«


    »Tja, das wären unangenehme Flitterwochen.«


    Er nahm meine Hand und streichelte mein leeres Handgelenk. Ich erstarrte und wurde mir bewusst, dass ich auf die Gewissheit wartete, die mich bei der Berührung des Dunklen durchfuhr, oder auf einen heftigen Ruck wie damals während meines Streitgesprächs mit Maljen hinter der Banja im Kleinen Palast. Doch es tat sich nichts. Nikolajs Haut war warm, sein Griff sanft. Ich hatte mich gefragt, ob ich jemals wieder etwas so Einfaches empfinden oder ob die Macht in mir weiter schwelen und wie ein Blitz die Verbindung zu einem hohen Punkt suchen würde.


    »Halsreif«, sagte Nikolaj. »Armbänder. Ich werde nicht viel Geld für Schmuck ausgeben müssen.«


    »Ich habe eine Vorliebe für teure Diademe.«


    »Aber du hast nur einen Kopf.«


    »Bislang.« Ich senkte den Blick auf mein Handgelenk. »Nach meinem heutigen Gespräch mit Baghra sollte ich dich wohl besser warnen: Wenn mit den Kräftemehrern irgendetwas schiefläuft, wirst du mehr als die normale Feuerkraft benötigen.«


    »Was denn dann?«


    »Eine zweite Sonnenkriegerin, nehme ich an.« Die Sache ist ganz einfach. Gleiches ruft Gleiches.


    »Die wird sich irgendwo auftreiben lassen.«


    Ich musste unwillkürlich lächeln.


    »Siehst du?«, sagte er. »Wenn wir in einem Monat nicht schon tot sind, könnten wir sehr glücklich miteinander werden.«


    »Hör auf damit«, erwiderte ich grinsend.


    »Womit?«


    »Damit, immer das Richtige zu sagen.«


    »Ich sehe zu, dass ich es mir abgewöhne.« Sein Lächeln verflog und er strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich erstarrte. Er legte seine Hand oberhalb des Reifs auf meinen Hals, und als ich sie nicht abschüttelte, ließ er sie bis zur Wange gleiten.


    Wollte ich das wirklich? »Du hast gesagt… du hast gesagt, du würdest mich nicht küssen, nicht…«


    »Nicht, solange du nicht an mich denkst, sondern versuchst, ihn zu vergessen?« Er trat näher. Der Lichtschein des Meteorschauers spielte auf seinen Zügen. Er beugte sich zu mir hinab, ganz langsam, damit ich die Möglichkeit hatte, vor ihm zurückzuweichen. Ich spürte seinen Atem, als er sagte: »Ich liebe es, wenn du mich zitierst.«


    Er hauchte erst einen, dann noch einen Kuss auf meine Lippen. Im Grunde war es nur die Verheißung eines Kusses.


    »Sobald du bereit dazu bist«, sagte er und griff nach meiner Hand. Wir standen da und beobachteten die Sternschnuppen, die den Himmel hinunterschossen.


    Vielleicht wären wir tatsächlich glücklich miteinander. Täglich verliebten sich Menschen. Genja und David. Tamar und Nadja. Aber waren sie glücklich? Und würden sie glücklich bleiben? Vielleicht war die Liebe nur ein Aberglaube, ein Gebet, durch das wir die Einsamkeit in Schach hielten. Ich legte den Kopf in den Nacken. Die Sterne schienen dicht beieinanderzustehen, obwohl sie Millionen von Werst voneinander entfernt waren. Gut möglich, dass die Liebe letztendlich nur die Sehnsucht nach einem Glanz war, den man nie erhaschen konnte.
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    Am nächsten Morgen traf ich Nikolaj auf der östlichen Terrasse, wo er die Wetterverhältnisse prüfte. Maljens Truppe sollte innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen und wartete nur noch auf grünes Licht. Ich setzte die Kapuze auf, denn es fielen vereinzelte Schneeflocken.


    »Wie sieht es aus?«, fragte ich und reichte Nikolaj ein Glas Tee.


    »Gar nicht übel«, antwortete er. »Der Wind ist schwach, der Luftdruck stabil. Über dem Gebirge könnte es Turbulenzen geben, aber sie wären für die Rohrdommel kein Problem.«


    Ich hörte, wie die Tür aufging. Maljen und Tamar traten auf die Terrasse. Sie trugen ländliche Kleidung, Pelzmützen und dicke Wollmäntel.


    »Können wir los?«, fragte Tamar, die gelassen zu klingen versuchte, die Aufregung in ihrer Stimme aber nicht ganz unterdrücken konnte. Hinter ihr drückte Nadja in Erwartung der Lagebeurteilung ihr Gesicht gegen das Glas.


    Nikolaj nickte. »Ihr könnt los.«


    Tamar lächelte strahlend. Sie verneigte sich kurz und beherrscht, drehte sich dann zu Nadja um und hob den Daumen. Nadja jubelte und begann, ein Mittelding zwischen Tanz und epileptischem Anfall aufzuführen.


    Nikolaj lachte. »Wenn sie doch nur ein wenig Begeisterung zeigen könnte.«


    »Pass auf dich auf«, sagte ich, als ich Tamar umarmte.


    »Und hab du ein Auge auf Tolja«, erwiderte sie. Dann flüsterte sie: »Wir haben das kobaltblaue Spitzengewand in deiner Truhe gelassen. Das solltest du heute Nacht tragen.«


    Ich verdrehte die Augen und gab ihr einen Schubs. Obwohl ich wusste, dass wir uns in einer Woche wiedersehen würden, merkte ich, wie sehr ich sie alle vermissen würde.


    Als ich vor Maljen stand, trat ein unbehagliches Schweigen ein. Seine blauen Augen leuchteten in der Morgendämmerung. Die Narbe auf meiner Schulter spannte plötzlich.


    »Gute Reise, moj Soverenij.« Er verneigte sich.


    Ich umarmte ihn trotz allem. Er stand kurz reglos da, dann schloss er seine Arme fest um mich. »Gute Reise, Alina«, flüsterte er in mein Haar und trat rasch zurück.


    »Wir brechen auf, sobald die Eisvogel zurückkehrt. Ich hoffe, euch in einer Woche gesund und munter wiederzusehen«, sagte Nikolaj, »und ich rechne damit, dass ihr bis dahin ein paar allmächtige Vogelknochen gefunden habt.«


    Maljen verneigte sich. »Mögen die Heiligen mit Euch sein, moj Tsarewitsch.«


    Nikolaj reichte ihm die Hand und Maljen schlug ein. »Viel Erfolg, Oretsew. Finde den Feuervogel. Nachdem alles geschafft ist, werde ich dich reich belohnen. Mit einem Hof in Udowa. Einer Datsche vor der Stadt. Was immer du willst.«


    »All das brauche ich nicht. Wichtig ist nur…« Er ließ Nikolajs Hand los und wandte den Blick ab. »Dass Ihr Euch ihrer würdig erweist.«


    Er eilte zurück ins Spinnrad, dicht gefolgt von Tamar. Ich konnte sehen, wie die beiden mit Nadja und Harschow sprachen.


    »Nun«, sagte Nikolaj, »immerhin hat er gelernt, wie man würdevoll abtritt.«


    Ich verdrängte das Gefühl meiner wie zugeschnürten Kehle und fragte: »Wie lange dauert der Flug nach Ketterdam?«


    »Zwei oder drei Tage. Es hängt von den Wetterverhältnissen und von unseren Stürmern ab. Wir fliegen zuerst nach Norden, danach über die Wahre See. Die Route über Rawka wäre zu gefährlich.«


    »Wie ist es dort?«


    »In Ketterdam? Tja…«


    Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Ein Schatten raste durch mein Blickfeld und im nächsten Moment war Nikolaj verschwunden. Ich starrte die Stelle an, wo er gestanden hatte, und schrie auf, als sich Krallen um meine Schultern schlossen und mich in die Höhe rissen.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Maljen und Tamar auf die Terrasse stürmten. Er rannte auf mich zu, packte mich bei der Taille und zog mich nach unten. Ich wand mich und schwang die Arme im Bogen, durchbohrte den Nitschewo’ja, der mich gepackt hielt, mit einer Lanze aus Licht. Er waberte, dann explodierte er zu nichts. Gemeinsam mit Maljen stürzte ich auf die Terrasse. Meine Schulter blutete an den Stellen, wo das Ungeheuer die Klauen in mein Fleisch geschlagen hatte.


    Innerhalb von Sekunden war ich wieder auf den Beinen und sah mit Entsetzen, was ringsumher vorging. Überall schossen schwarze Schemen durch die Luft, geflügelte Ungeheuer, die sich anders bewegten als jede lebendige Kreatur. Ich konnte hören, wie hinter mir im Saal Chaos ausbrach und Glas klirrte, als sich die Nitschewo’ja gegen die Scheiben warfen.


    »Schaff die anderen raus«, rief ich Tamar zu. »Bring sie fort von hier.«


    »Wir können dich nicht allein…«


    »Ich will sie nicht auch noch verlieren!«


    »Geh!«, brüllte Maljen ihr zu. Er legte das Gewehr an und feuerte auf die Ungeheuer. Ich attackierte sie mit dem Schnitt, aber sie bewegten sich so schnell, dass ich kaum zielen konnte. Ich suchte den Himmel nach Nikolaj ab. Mein Herz hämmerte wie wild. Wo steckte der Dunkle? Wenn seine Ungeheuer hier waren, konnte er nicht weit sein.


    Er kam von oben. Seine Geschöpfe trugen und umschwirrten ihn wie ein lebendiger Mantel, ihre Schwingen wogten als schwarze Welle durch die Luft. Sie schienen sich im Wechsel aufzulösen und wieder zusammenzusetzen, ihre Körper verbanden sich und trennten sich dann wieder und absorbierten die Kugeln, die Maljen auf sie abfeuerte.


    »Bei allen Heiligen!«, fluchte Maljen. »Wie hat er uns gefunden?«


    Die Antwort kam auf der Stelle. Ich erblickte eine rote Gestalt, getragen von zwei Nitschewo’ja, die ihre Klauen tief in den Leib ihres Gefangenen geschlagen hatten. Sergejs Gesicht war kreidebleich, in seinen geweiteten Augen stand Entsetzen und er murmelte ein stummes Gebet.


    »Soll ich ihn verschonen, Alina?«, fragte der Dunkle.


    »Lass ihn frei!«


    »Er hat dich an den ersten Opritschnik verraten, den er finden konnte. Soll er seine verdiente Strafe erhalten oder wirst du Gnade walten lassen?«


    »Ich will nicht, dass ihm ein Leid geschieht«, rief ich.


    Mir schwirrte der Kopf. Hatte Sergej uns wirklich verraten? Seit der Schlacht um den Kleinen Palast war er nicht mehr der Alte gewesen, aber hatte er dies wirklich so geplant? Vielleicht hatte er sich während des Gefechts gegen die Miliz aus dem Staub machen wollen, vielleicht hatte er Genjas Namen ganz bewusst genannt. Er war so wild darauf gewesen, das Spinnrad verlassen zu können.


    In diesem Moment hörte ich, was Sergej murmelte– keine Gebete, sondern immer wieder dasselbe Wort: Sicherheit. Sicherheit. Sicherheit.


    »Übergib ihn mir«, sagte ich.


    »Er hat mich zuerst verraten, Alina. Er ist in Os Alta geblieben, obwohl er zu mir hätte stoßen müssen. Er hat sich mit euch beraten und sich gegen mich verschworen. Er hat mir alles gestanden.«


    Wie gut, dass wir den möglichen Aufenthaltsort des Feuervogels geheim gehalten hatten.


    »Die Entscheidung liegt also bei mir«, sagte der Dunkle. »Und ich fürchte, er wird seine gerechte Strafe erhalten.«


    Der Nitschewo’ja trennte Sergejs Gliedmaßen und Kopf mit einer blitzschnellen, fließenden Bewegung ab. Ich sah kurz den Schrecken, der Sergejs Gesicht überflog, seinen zu einem stummen Schrei aufgerissenen Mund. Dann waren seine Körperteile in der Wolkenbank verschwunden.


    »Bei allen Heiligen«, fluchte Maljen.


    Mir wurde übel, aber ich musste mein Entsetzen hinunterschlucken. Maljen und ich drehten uns langsam im Kreis, Rücken an Rücken. Wir waren von Nitschewo’ja umzingelt. Im Spinnrad ertönten Schreie und das Klirren berstenden Glases.


    »Alles wie gehabt, Alina. Deine Armee gegen meine Armee. Glaubst du, dass es deinen Soldaten dieses Mal besser ergehen wird?«


    Ich beachtete ihn nicht und rief in den grauen Nebel: »Nikolaj!«


    »Ah, der Piraten-Prinz. Ich bedauere vieles, was ich in diesem Krieg habe tun müssen«, sagte der Dunkle. »Aber nicht dies.«


    Ein Schattenkrieger schwang sich vom Himmel herab. Ich sah mit Schrecken, dass er den strampelnden Nikolaj in den Klauen hielt. Der letzte Mut verließ mich. Ich wollte nicht mit ansehen, wie Nikolaj in Stücke gerissen wurde.


    »Bitte!« Das Wort entfuhr mir, ohne dass ich an Würde oder Selbstbeherrschung denken konnte. »Bitte nicht!«


    Der Dunkle hob eine Hand.


    Meine Hand zuckte zu meinem Mund und meine Beine drohten unter mir nachzugeben.


    Doch der Nitschewo’ja tötete Nikolaj nicht, sondern schleuderte ihn auf die Terrasse. Er prallte mit einem hässlich dumpfen Knall auf und rollte noch ein Stückchen über den Boden.


    »Nicht, Alina!« Maljen wollte mich festhalten, aber ich riss mich los und rannte zu Nikolaj, fiel neben ihm auf die Knie. Er stöhnte. Die Klauen des Ungeheuers hatten seinen Mantel zerfetzt. Er versuchte sich auf die Ellbogen zu stützen. Blut lief aus seinen Mundwinkeln.


    »Das kam unerwartet«, sagte er mit schwacher Stimme.


    »Du bist frei«, sagte ich. »Alles wird gut.«


    »Deine Zuversicht freut mich.«


    Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr: Zwei Schattenkleckse sausten aus den Händen des Dunklen. Sie glitten über die Brüstung und schlängelten sich auf uns zu. Ich hob die Hände und ließ den Schnitt auf die Terrasse niedergehen, aber ich war zu langsam. Die Schatten huschten blitzschnell über den Boden und schossen in Nikolajs Mund.


    Er riss die Augen auf, rang überrascht um Atem und sog in die Lungen, was der Dunkle aus seinen Händen entlassen hatte. Wir wechselten einen entsetzten Blick.


    »Was… was war das?«, keuchte er.


    »Ich…«


    Er hustete und erbebte. Dann ertasteten seine Hände das zerfetzte Hemd und rissen es auf. Wir senkten beide den Blick und ich sah, dass sich Schatten unter seiner Haut ausbreiteten, in dunklen, unruhigen Linien wie die Maserung von Marmor.


    »Nein«, stöhnte ich. »Nein. Nein.«


    Die Linien fächerten sich auf seinem Bauch und auf den Armen aus.


    »Alina?«, sagte er hilflos. Die Schwärze breitete sich unter der Haut aus und glitt am Hals hinauf. Er warf den Kopf zurück und schrie. Die Sehnen seines Halses spannten sich an, sein Körper verkrampfte sich, er krümmte den Rücken, kam schwer atmend, aber ruckartig auf die Knie. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, während ihn Zuckungen erfassten.


    Er stieß noch einen heiseren Schrei aus, als zwei schwarze Splitter aus seinem Rücken brachen. Sie entfalteten sich. Wie Flügel.


    Er riss den Kopf hoch. Starrte mich an. Sein Gesicht war von Schweiß bedeckt, sein Blick panisch und verzweifelt. »Alina…«


    Dann färbten sich seine Augen– seine klugen braungrünen Augen– pechschwarz.


    »Nikolaj?«, flüsterte ich.


    Seine Lippen rollten zurück und enthüllten Zähne aus schwarzem Onyx. Reißzähne.


    Er knurrte. Ich stolperte rückwärts. Als er nach mir schnappte, waren seine Fänge nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


    »Hungrig?«, fragte der Dunkle. »Welchen deiner Freunde wirst du wohl zuerst fressen?«


    Ich hob die Hände, zögerte jedoch, meine Macht einzusetzen. Ich wollte ihn nicht verletzen. »Nikolaj«, flehte ich, »tu das nicht. Bleib bei mir.«


    Sein Gesicht verzerrte sich schmerzhaft. Er steckte in diesem Körper und rang mit sich selbst, kämpfte gegen den Hunger, der ihn gepackt hatte. Er krümmte die Finger, nein, die Klauen. Dann heulte er auf– es war ein verzweifelter und schriller, vollkommen unmenschlicher Laut.


    Seine Schwingen peitschten durch die Luft, als er sich von der Terrasse erhob, einerseits ein Ungeheuer, andererseits immer noch schön, immer noch der alte Nikolaj. Er betrachtete seinen dunkel gemaserten Oberkörper, die messerscharfen Klauen, die seinen schwarzen Fingerspitzen entsprossen waren, und streckte die Arme aus, als erhoffte er sich von mir eine Antwort.


    »Nikolaj!«, schrie ich.


    Er riss sich in der Luft herum und jagte in die Höhe, als könnte er dem Hunger, der ihn erfüllte, entfliehen. Seine schwarzen Schwingen trugen ihn höher, immer höher, mitten durch die Scharen der Nitschewo’ja. Er drehte sich noch einmal um und ich konnte seine Qual und seine Verwirrung sogar aus der Ferne spüren.


    Dann war er nur noch ein schwarzer Fleck am grauen Himmel, dem ich zitternd hinterherschaute.


    »Irgendwann«, sagte der Dunkle, »wird er seinen Hunger stillen.«


    Ich hatte Nikolaj vor der Rache des Dunklen gewarnt, aber selbst ich hatte eine so vollkommene und zugleich so elegante Grausamkeit nicht vorhersehen können. Nikolaj hatte den Dunklen zum Narren gehalten und nun hatte der Dunkle meinen edlen, klugen Prinzen in ein Ungeheuer verwandelt. Der Tod wäre zu gnädig gewesen.


    Ein Laut entrang sich mir, tief aus der Kehle, fast tierisch, ein Geräusch, wie ich es noch nie gehört hatte. Ich riss die Hände hoch und ließ den Schnitt mit Wucht in zwei gewaltigen Bögen niedergehen. Sie fuhren durch die schwirrenden Gestalten, die den Dunklen umringten. Manche zerplatzten zu nichts, wurden jedoch sofort durch andere ersetzt. Es war mir egal. Ich führte einen Schnitt nach dem anderen. Wenn ich einen Berg kappen konnte, musste mir meine Macht doch auch bei diesem Duell nützlich sein.


    »Kämpfe!«, brüllte ich. »Wir fechten es aus! Hier und jetzt!«


    »Warum sollte ich mit dir kämpfen, Alina? Das wäre sinnlos.« Er gab den Nitschewo’ja einen Wink. »Ergreift sie.«


    Sie schwärmten aus allen Richtungen auf uns zu, eine wogende, schwarze Masse. Neben mir eröffnete Maljen das Feuer. Ich roch Schießpulver und hörte das Klimpern, mit dem die leeren Hülsen auf den Boden fielen. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und ließ die Arme kreisen, durchtrennte fünf, zehn, fünfzehn Schattenkrieger gleichzeitig mit dem Schnitt, doch der Erfolg blieb gering, denn es waren unzählige.


    Da hielten sie plötzlich inne. Die Nitschewo’ja verharrten in der Luft, ihre Körper erschlafften, die Schwingen schlugen in einem lautlosen Rhythmus.


    »Warst du das?«, fragte Maljen.


    »Ich… nein, ich…«


    Auf der Terrasse trat Stille ein. Ich hörte nur das Heulen des Windes und den Lärm der Schlacht, die hinter uns tobte.


    »Abscheulichkeit.«


    Wir drehten uns um. Baghra stand in der Tür, eine Hand auf Mischas Schulter. Der Junge zitterte wie Espenlaub und hatte die Augen weit aufgerissen. Hinter ihnen kämpften unsere Soldaten nicht nur gegen Nitschewo’ja, sondern auch gegen Opritschki und Grischa des Dunklen in ihren blauen und roten Keftas. Er hatte sie von seinen Geschöpfen auf den Berg bringen lassen.


    »Führe mich«, befahl Baghra. Mischa musste zweifellos allen Mut zusammennehmen, um sie auf die Terrasse zu geleiten, vorbei an den Nitschewo’ja, die wie schwarze Riedhalme schwankten und aneinanderstießen und Baghra auf ihrem Weg folgten. Nur die Ungeheuer, die dem Dunklen am nächsten waren, blieben in Bewegung und klammerten sich mit im Gleichtakt schlagenden Flügeln an ihren Herrn und Meister.


    Der Dunkle war kreidebleich. »Ich hätte wissen müssen, dass du dich beim Feind verkriechst. Geh wieder rein«, befahl er. »Meine Krieger werden dir nichts tun.«


    Baghra schenkte ihm keine Beachtung. Am Rand der Terrasse legte Mischa ihre Hand auf die Kante des nach meinem Schnitt übrig gebliebenen Mauerstücks. Sie lehnte sich dagegen, seufzte seltsam zufrieden und gab Mischa einen Stoß mit dem Stock. »Na los, Junge, lauf zu der dürren, kleinen Heiligen.« Mischa zögerte. Baghra tastete nach seiner Wange und gab ihm einen unsanften Klaps. »Geh«, sagte sie. »Ich möchte mit meinem Sohn reden.«


    »Mischa«, sagte Maljen und der Junge flitzte zu uns und duckte sich hinter Maljens Rücken. Die Nitschewo’ja zeigten kein Interesse an ihm. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Baghra.


    »Was willst du?«, fragte der Dunkle. »Und glaub ja nicht, dass du um Gnade für diese Narren bitten kannst.«


    »Ich will nur deine Ungeheuer kennenlernen«, sagte Baghra, lehnte den Stock gegen die Mauer und breitete die Arme aus. Die Nitschewo’ja drängten raschelnd auf sie zu. Einer rieb den Kopf an ihrer Handfläche, als würde er sie beschnuppern. Ob sie neugierig waren? Oder hungrig? »Sie kennen mich, diese Kinder. Gleiches ruft Gleiches.«


    »Lass das«, sagte der Dunkle barsch.


    Baghras Handflächen begannen sich mit Dunkelheit zu füllen. Ein unheimlicher Anblick. Ich hatte nur einmal dabei zugeschaut, wie sie ihre Macht aufgerufen hatte. Sie hatte sie versteckt, wie ich die meine lange unterdrückt hatte, nur hatte sie es getan, um das Geheimnis ihres Sohnes zu wahren. Ich erinnerte mich an ihre Erzählung über einen Grischa, der seine Macht gegen sich selbst gekehrt hatte. Sie war von dem gleichen Blut wie der Dunkle und sie hatte die gleiche Macht. Würde sie sich jetzt gegen ihn wenden?


    »Ich kämpfe nicht gegen dich«, sagte der Dunkle.


    »Dann schlag mich nieder.«


    »Du weißt, dass ich das nicht tun würde.«


    Diese Worte entlockten Baghra ein Lächeln und ein leises Lachen, als würde sie sich über einen altklugen Schüler freuen. »Ja, ich weiß. Und deshalb habe ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.« Ihr Kopf zuckte zu mir. »Mädchen«, sagte sie scharf. Ihre blinden Augen waren ausdruckslos, aber ich hätte schwören können, dass sie mich in diesem Moment deutlich sah. »Enttäusche mich nicht schon wieder.«


    »Sie ist auch nicht stark genug, um mich in die Knie zu zwingen, alte Frau. Nimm deinen Stock und dann werde ich dich in den Kleinen Palast zurückbringen.«


    Ein schrecklicher Verdacht beschlich mich. Baghra hatte mir die Kraft zum Kämpfen verliehen, aber sie hatte mich nie zum Kampf aufgefordert. Sie hatte mich nur gebeten, die Flucht zu ergreifen.


    »Baghra…«, setzte ich an.


    »Meine Hütte. Mein Feuer. Ja, das klingt schön«, sagte sie. »Aber ich habe festgestellt, dass die Dunkelheit immer gleich ist, egal wo ich bin.«


    »Du hast deine Blindheit verdient«, sagte der Dunkle eisig, aber ich konnte hören, dass er verletzt war.


    »Wohl wahr«, erwiderte sie seufzend. »Mehr als verdient.« Dann klatschte sie ohne Vorwarnung in die Hände. Donner grollte über dem Gebirge, und aus ihren Handflächen wölkte die Dunkelheit wie ein Banner, das sich entfaltete und um die Nitschewo’ja schlang. Sie kreischten furchtsam und wirbelten verwirrt durch die Luft.


    »Du sollst wissen, dass ich dich geliebt habe«, sagte sie zu dem Dunklen. »Du sollst wissen, dass meine Liebe nicht gereicht hat.«


    Sie schob sich mit einer ruckartigen Bewegung auf die Mauer, und noch bevor ich Luft für einen Schrei holen konnte, ließ sie sich vornüber in die Tiefe fallen, wobei sie die Nitschewo’ja an verschlungenen Fesseln aus Finsternis hinter sich herzog. Sie taumelten an uns vorbei, eine kreischende schwarze Woge, die von der Terrasse in den Abgrund stürzte, mitgerissen von Baghras Macht.


    »Nein!«, brüllte der Dunkle voller Wut und sprang hinterher, getragen von seinen flügelschwirrenden Ungeheuern.


    »Los, Alina!« Inmitten meines Entsetzens vernahm ich Maljens Ruf, spürte, wie er mich zur Tür stieß. Dann hatte er auf einmal Mischa in den Armen und wir rannten durch die Sternwarte. Nitschewo’ja, von Baghras Schattenfesseln auf die Terrasse gerissen, zogen an uns vorbei. Andere hingen verstört in der Luft, im Stich gelassen von ihrem Herrn.


    Lauf, hatte Baghra mir immer wieder eingeschärft. Und nun lief ich.


    Durch die Fußbodenheizung war der Schnee geschmolzen und der Boden war glitschig. Die gewaltigen Fenster des Spinnrads waren in Scherben gegangen, Windböen fuhren durch den Raum. Ich erblickte Gefallene, sah vereinzelte Kämpfe.


    Ich konnte nicht mehr klar denken. Sergej. Nikolaj. Baghra. Baghra. Sie stürzte durch den Dunst in die Tiefe, wo die Felsen aufragten, an denen sie zerschellen würde. Ob sie aufschreien würde? Die blinden Augen schließen würde? Kleine Heilige. Kleine Märtyrerin.


    Tolja eilte auf uns zu. Zwei Opritschki fielen mit gezogenen Schwertern über ihn her. Er warf im Laufen die Fäuste aus und sie brachen zusammen, die Hände auf die Brust gepresst. Blut rann aus ihren Mündern.


    »Wo sind die anderen?«, schrie Maljen, als wir Tolja erreichten und gemeinsam mit ihm zur Treppe rannten.


    »Im Hangar, aber sie sind stark unterlegen. Wir müssen rasch nach unten.«


    Einige der in Blau gewandeten Stürmer des Dunklen hatten versucht die Treppe zu blockieren. Sie schleuderten uns mit Windstößen Kisten und Möbel entgegen. Ich holte mit dem Schnitt aus und zerschmetterte alles zu Kleinholz, bevor es uns treffen konnte. Die Stürmer ergriffen die Flucht.


    Doch das Schlimmste erwartete uns unten im Hangar. Durch den panischen Versuch, den Kriegern des Dunklen zu entkommen, war jede Ordnung zusammengebrochen.


    Die Decks der Pelikan und der Ibis wimmelten von Menschen. Die Stürmer hatten die Pelikan schon etwas angehoben, aber Soldaten rissen sie an den Tauen zurück, um an Bord klettern zu können, weil sie nicht auf das andere Luftschiff warten wollten.


    Dann ertönte ein Befehl und die Pelikan schoss mitten durch die Menge, stieg in den Himmel auf, kreischende Männer wie sonderbare Anker hinter sich herziehend, und war kurz darauf außer Sicht.


    Zoja, Nadja und Harschow waren gegen einen der Rümpfe der Rohrdommel zurückgedrängt worden und hielten sich durch Wind und Flammen eine ganze Horde feindlicher Grischa und Opritschki vom Leib.


    Tamar war an Deck und zu meiner Erleichterung sah ich neben ihr Newskij und einige Soldaten des zweiundzwanzigsten Regiments. Hinter ihnen lag Adrik in seinem Blut. Einer seiner Arme war in einem bizarren Winkel verdreht und er war kreidebleich vor Schock. Genja, der Tränen über die Wangen liefen, kniete mit Nadja neben ihm, während der lausig zielende David mit einem Gewehr auf die Angreifer schoss. Stigg war nirgendwo zu sehen. War er auf der Pelikan geflohen oder im Spinnrad zurückgelassen worden?


    »Stigg…«, sagte ich.


    »Keine Zeit«, erwiderte Maljen.


    Wir drängten uns durch die Menge und auf einen lauten Befehl ihres Bruders sprang Tamar an ihren Platz und packte das Steuer der Rohrdommel. Wir gaben Zoja und den anderen Stürmern Deckung, damit sie an Bord klettern konnten. Maljen wurde von einer Kugel in den Oberschenkel getroffen und kam ins Stolpern, aber Harschow zerrte ihn an Deck.


    »Wir müssen hier weg!«, rief Newskij. Er gab den anderen Soldaten einen Wink und sie nahmen an der Reling Aufstellung und eröffneten das Feuer auf die Männer des Dunklen. Ich trat neben sie und blendete unsere Gegner, damit sie nicht zielen konnten.


    Maljen und Tolja griffen nach den Tauen, während Zoja für Wind in den Segeln sorgte. Aber allein war sie nicht stark genug.


    »Wir brauchen dich, Nadja!«, brüllte Tamar.


    Die neben ihrem Bruder kniende Nadja sah auf. Ihr Gesicht war von Tränen überströmt, doch sie kam schwankend auf die Beine und unterstützte Zoja bei den Segeln. Die Rohrdommel begann, auf den Kufen vorwärtszugleiten.


    »Wir haben zu viel Gewicht!«, rief Zoja.


    Newskij packte mich bei einer Schulter. »Seht zu, dass ihr überlebt«, sagte er heiser. »Helft ihm.« Wusste er, was Nikolaj widerfahren war?


    »Das werde ich«, schwor ich. »Das andere Luftschiff…«


    Er hörte mir nicht mehr zu, sondern rief: »Für das Zweiundzwanzigste!« Dann schwang er sich über Bord, gefolgt von den anderen Soldaten. Ohne zu zögern, warfen sie sich ins Gefecht.


    Tamar rief den Befehl und wir schossen aus dem Hangar. Die Rohrdommel sackte so abrupt vom Rand, dass mir übel wurde. Dann blähten sich die Segel und wir stiegen auf.


    Als ich mich noch einmal umdrehte, erhaschte ich einen letzten Blick auf Newskij, der sein Gewehr angelegt hatte. Im nächsten Moment verschluckte ihn die Menge.
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    Das kleine Luftschiff schwankte und schlingerte unter den Segeln gefährlich hin und her. Tamar versuchte mit Hilfe der Besatzung, die Rohrdommel unter Kontrolle zu bekommen. Eisige Schneeböen peitschten um unsere Gesichter. Als der Rumpf eine Klippe streifte, bekamen wir Schlagseite und alle suchten nach Halt.


    Wir hatten keine Fluter an Bord, die uns in Nebel hätten hüllen können. Hoffentlich hatte Baghra uns genug Zeit erkauft, um dem Gebirge und dem Dunklen zu entrinnen.


    Baghra. Ich ließ den Blick über das Deck schweifen. Mischa drückte sich gegen die Schiffswand, den Kopf unter den Armen vergraben. Niemand hatte die Zeit, ihn zu trösten.


    Ich kniete mich neben Genja. Ein Nitschewo’ja hatte Adrik ein Stück Fleisch aus der Schulter gebissen, und Genja versuchte die Blutung zu stoppen, nur war sie keine gelernte Heilerin. Adriks Lippen waren bleich, seine Haut war eiskalt, und während ich ihn betrachtete, glitten seine Pupillen nach oben unter die Lider.


    »Tolja!«, rief ich und versuchte meine Panik zu unterdrücken.


    Nadja fuhr mit schreckgeweiteten Augen herum und sofort sackte die Rohrdommel ab.


    »Halt uns im Gleichgewicht, Nadja«, schrie Tamar in das Heulen des Windes. »Hilf ihm, Tolja.«


    Harschow erschien hinter Tolja. Er hatte eine klaffende Schnittwunde am Unterarm, packte aber die Taue und sagte: »Ich bin bereit.« Ich konnte Onkat sehen, die sich unter seinem Mantel wand.


    Tolja legte die Stirn in Falten. Eigentlich hätte Stigg mit an Bord sein müssen. Harschow hatte keine Übung mit den Tauen.


    »Halt das Schiff gerade«, schärfte er Harschow ein und warf einen Blick auf Maljen, der auf der gegenüberliegenden Seite stand. Er hielt die Taue fest gepackt und spannte die Muskeln an, denn wir wurden von Wind- und Schneeböen geschüttelt.


    »Macht schon!«, rief Maljen. Er blutete aus der Schusswunde am Oberschenkel.


    Der Wechsel wurde vollzogen. Die Rohrdommel neigte sich zur Seite und richtete sich dann wieder auf. Harschow ächzte vor Anstrengung.


    »Alles klar«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. Das klang nicht sehr beruhigend.


    Tolja eilte zu Adrik und machte sich ans Werk. Nadja schluchzte, sorgte aber für einen steten Wind.


    »Kannst du den Arm retten?«, fragte ich leise.


    Tolja schüttelte den Kopf. Er war ein Entherzer, ein Krieger, ein tödlicher Kämpfer– kein Heiler. »Wenn ich nur die Haut heile, würde er innerlich verbluten«, sagte er. »Ich muss die Arterien schließen. Kannst du ihn wärmen?«


    Ich warf ein Licht auf Adrik und sein Zittern ließ ein wenig nach.


    Die Segel blähten sich im Wind der Stürmer. Tamar beugte sich über das Steuer, ihr Mantel flatterte im Wind. Ich spürte es, als wir das Gebirge hinter uns ließen, denn die Rohrdommel hörte auf zu schwanken. Die kalte Luft brannte auf den Wangen, als wir an Geschwindigkeit zulegten, aber ich umhüllte Adrik weiterhin mit Sonnenlicht.


    Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Nadja und Zoja gaben es vielleicht nicht zu, doch sie begannen zu ermüden. Maljen und Harschow, beide verwundet, würden auch nicht mehr lange durchhalten.


    »Wir müssen landen«, sagte ich.


    »Wo befinden wir uns?«, fragte Harschow. Sein roter Haarkamm, von Schnee durchnässt, lag flach auf seinem Kopf. Ich hatte ihn für unberechenbar und nicht ganz ungefährlich gehalten, doch er hielt durch– blutend und müde arbeitete er seit Stunden klaglos an den Tauen.


    Tamar warf einen Blick auf ihre Karten. »Wir haben gerade den Ewigen Frost hinter uns gelassen. Wenn wir weiter nach Süden fliegen, werden wir bald dichter besiedelte Gebiete erreichen.«


    »Wir könnten in einem Wald Deckung suchen«, keuchte Nadja.


    »Wir sind zu dicht an Tschernast«, erwiderte Maljen.


    Harschow justierte seinen Griff an den Tauen. »Ja und? Wenn wir tagsüber weiterfliegen, wird man uns ohnehin entdecken.«


    »Wir könnten noch höher steigen«, schlug Genja vor.


    Nadja schüttelte den Kopf. »Das wäre zwar möglich, aber dort oben ist die Luft dünner und ein so steiler Aufstieg würde sehr viel Kraft kosten.«


    »Wohin geht es überhaupt?«, fragte Zoja.


    Ich antwortete, ohne zu überlegen: »Zum Kupferbergwerk in Murin. Zum Feuervogel.«


    Ein kurzes Schweigen trat ein. Dann sprach Harschow aus, was vermutlich viele dachten: »Wir könnten fliehen. Jedes Mal, wenn wir gegen diese Ungeheuer kämpfen, haben wir Tote und Verwundete zu beklagen. Wir könnten das Luftschiff überall hinsteuern. Nach Kerch. Oder Nowij Sem.«


    »Nur über meine Leiche«, murmelte Maljen.


    »Dies ist meine Heimat«, sagte Zoja. »Ich lasse mich nicht davonjagen.«


    »Und Adrik?«, fragte Nadja mit rauer Stimme.


    »Er hat viel Blut verloren«, sagte Tolja. »Ich kann nur seinen Herzschlag regulieren, damit er sich langsam erholt.«


    »Er braucht einen richtigen Heiler.«


    »Wenn der Dunkle uns findet, nützt ihm ein Heiler auch nichts mehr«, erwiderte Zoja.


    Ich rieb meine Augen und versuchte nachzudenken. Vielleicht blieb Adriks Zustand stabil. Vielleicht versank er im Koma und erwachte nie mehr daraus. Und wenn wir irgendwo landeten und entdeckt wurden, dann drohte uns allen der Tod oder Schlimmeres. Der Dunkle konnte sich ausrechnen, dass wir nicht in Fjerda, mitten im Feindesland, Schutz suchen würden. Er ging sicher davon aus, dass wir nach West-Rawka flohen, und würde Kundschafter in alle Himmelsrichtungen aussenden. Würde er sich die Zeit nehmen, um seine Mutter zu betrauern? Wäre überhaupt noch etwas von ihr übrig, das man begraben konnte, nachdem sie auf den Felsen zerschellt war? Ich warf einen Blick über die Schulter und war mir sicher, dass sich im nächsten Moment Nitschewo’ja auf uns stürzen würden. Ich konnte nicht an Nikolaj denken. Ich weigerte mich, es zu tun.


    »Wir fliegen nach Murin«, sagte ich. »Dort entscheiden wir alles andere. Ich zwinge niemanden zu bleiben. Nadja, Zoja– könnt ihr uns dorthin bringen?« Sie hatten schon geschwächelt, aber ich hoffte, dass sie noch eine Kraftreserve anzapfen konnten.


    »Ich für meinen Teil kann es«, antwortete Zoja.


    Nadja hob ihr ernstes Kinn. »Versuch nur, mit mir mitzuhalten.«


    »Wir sind immer noch sichtbar«, sagte ich. »Wir brauchen einen Fluter.«


    David, der die vom Pulver verursachten Brandwunden auf seinen Händen verband, sah auf. »Du könntest versuchen das Licht umzulenken.«


    Ich runzelte die Stirn. »Umlenken? Wie meinst du das?«


    »Man kann das Luftschiff nur deshalb sehen, weil es das Licht reflektiert. Diese Reflexion müsstest du unterbinden.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dich verstehe.«


    »Was du nicht sagst«, bemerkte Genja.


    »Wie ein Fels in einem Fluss«, sagte David. »Du musst das Licht so umlenken, dass es nicht direkt auf das Luftschiff fällt. Dann wäre es nicht mehr zu sehen.«


    »Dann wären wir also unsichtbar?«, fragte Genja.


    »Theoretisch ja.«


    Sie zog einen Stiefel aus und ließ ihn auf die Planken knallen. »Hier– probiere es aus.«


    Ich betrachtete den Stiefel skeptisch. Wie sollte ich das anfangen? Ich musste meine Macht auf eine vollkommen andere Art einsetzen.


    »Ich soll das Licht… einfach umlenken?«


    »Nun, ja«, sagte David, »vielleicht hilft es dir, wenn du weißt, dass dich der Brechungsindex nicht zu interessieren braucht. Du musst beide Lichtkomponenten nur gleichzeitig umlenken und synchronisieren. Es wäre Unsinn, wenn du dich auf das Magnetfeld beschränken würdest, ja sogar lächer…«


    Ich hob eine Hand. »Bleiben wir bei dem Felsen im Fluss.«


    Ich konzentrierte mich, rief oder formte das Licht aber nicht wie beim Schnitt, sondern versuchte nur, ihm einen kleinen Schubs zu geben.


    Die Stiefelspitze verschwamm, als die Luft davor zu flirren begann.


    Ich versuchte mir das Licht als Wasser vorzustellen, als einen Wind, der um das Leder wehte, sich teilte und danach wieder so zusammenfand, als würde es den Stiefel gar nicht geben. Ich krümmte die Finger. Der Stiefel verschwamm und im nächsten Moment war er verschwunden.


    Genja jubelte. Ich warf die Hände mit einem Schrei in die Höhe. Der Stiefel wurde sichtbar. Als ich die Finger erneut krümmte, wurde er auch wieder unsichtbar.


    »Habe ich dir je gesagt, dass du ein Genie bist, David?«


    »Ja.«


    »Dann sage ich es hiermit noch einmal.«


    Da das Luftschiff größer und außerdem in Bewegung war, erwies es sich dieser Trick als schwieriger. Andererseits ging es nur um das Licht, das der Kiel reflektierte, und nach einigen Versuchen glaubte ich, das Licht über längere Zeit umlenken zu können.


    Falls jemand auf einem Feld stand und zum Himmel aufsah, so sah er vielleicht einen verschwommenen Punkt oder ein kurzes Aufblitzen, aber kein am Nachmittagshimmel dahinfliegendes Luftschiff. Das hofften wir jedenfalls. Ich erinnerte mich daran, wie der Dunkle mich einmal durch einen von Kerzen erhellten Ballsaal geführt und dabei seine Macht benutzt hatte, um uns unsichtbar zu machen. Noch ein Trick, den er lange vor mir gemeistert hatte.


    Genja, die den Proviant durchwühlte, entdeckte einen Vorrat an Jurda, dem Aufputschmittel der Semeni, das Soldaten manchmal auf langen Wachen kauten. Wenn ich es gekaut hatte, hatte ich stets eine leichte Übelkeit empfunden und war hibbelig geworden, aber wenn wir wach und konzentriert bleiben wollten, hatten wir keine andere Wahl.


    Schon bald spuckte jeder den rostroten Saft über Bord.


    »Wenn dieses Zeug meine Zähne rötlich verfärbt…«, sagte Zoja.


    »So wird es sein«, unterbrach Genja sie, »aber ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass deine Zähne danach weißer strahlen als je zuvor. Vielleicht kann ich sogar deine sonderbaren Schneidezähne auf Vordermann bringen.«


    »Meine Zähne sind vollkommen in Ordnung.«


    »Sehr richtig«, sagte Genja beruhigend. »Du bist das schönste Walross, das ich kenne. Ich wundere mich nur, dass du deine Unterlippe immer noch nicht durchstoßen hast.«


    »Pfoten weg von mir, Bildnerin«, knurrte Zoja, »oder es kostet dich dein zweites Auge.«


    Bei Anbruch der Dämmerung hatte Zoja keine Kraft mehr zum Zanken. Genau wie Nadja konzentrierte sie sich ausschließlich darauf, uns in der Luft zu halten.


    David übernahm immer wieder vorübergehend das Steuer, so dass Tamar sich um Maljens Schusswunde kümmern konnte. Harschow, Tolja und Maljen wechselten sich an den Tauen ab, damit jeder zwischendurch ruhen konnte.


    Nur Nadja und Zoja war keine Verschnaufpause vergönnt, während sie unter der Mondsichel schufteten. Wir versuchten, sie zu unterstützen. Genja stemmte sich mit dem Rücken gegen Nadja, damit diese ihre Knie und Füße entspannen konnte. Da die Sonne untergegangen war, mussten wir uns nicht mehr verstecken, und ich stützte eine gute Stunde lang Zojas Arme, während sie den Wind aufrief.


    »Ist doch lächerlich«, murrte sie. Ihre Muskeln zitterten auf meinen Handflächen.


    »Soll ich loslassen?«


    »Wenn du das tust, tauche ich dich in Jurda-Saft.«


    Ich musste mich unbedingt beschäftigen. Auf dem Luftschiff war es zu still und ich merkte, wie mich die Albträume des Tages einzuholen begannen.


    Mischa hatte sich die ganze Zeit nicht vom Fleck gerührt. Er saß immer noch zusammengekauert da und umklammerte das hölzerne Übungsschwert, das er von Maljen bekommen hatte. Bei dem Gedanken, dass er es mitgenommen hatte, als er Baghra zu den Nitschewo’ja hatte führen müssen, bekam ich einen Kloß im Hals. Ich fischte einen Schiffszwieback aus dem Proviant und ging zu ihm.


    »Hast du Hunger?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Versuchst du bitte, trotzdem etwas zu essen?«


    Noch ein Kopfschütteln.


    Ich setzte mich neben ihn, wusste aber nicht recht, was ich sagen sollte. Genauso hatte ich neben Sergej im Raum mit den Heizkesseln gesessen und vergeblich nach tröstenden Worten gesucht. Hatte er damals einen Plan ausgeheckt und versucht mich zu manipulieren? Seine Angst hatte jedenfalls echt gewirkt.


    Doch Mischa erinnerte mich nicht nur an Sergej. Er glich allen Kindern, deren Eltern in den Krieg zogen. Er glich allen Jungen und Mädchen in Keramzin. Er glich Baghra, die sich nach der Zuwendung ihres Vaters verzehrte, und dem Dunklen, der zu den Füßen seiner Mutter erfahren musste, was es hieß, einsam zu sein. Das war Rawka. Es brachte Waisenkinder hervor. Es erzeugte Elend. Nur Uniform und Waffe, kein Ackerland, kein gutes Leben. Nikolaj hatte die Vision eines besseren Landes gehabt.


    Ich holte bebend Luft. Ich musste meine Gedanken irgendwie abschalten. Ich würde innerlich zerbrechen, wenn ich an Nikolaj dachte. Oder an Baghra. Oder an Sergejs abgetrennte Gliedmaßen. Oder an den zurückgelassenen Stigg. Sogar bei dem Gedanken an das Gesicht, das der Dunkle gezogen hatte, als seine Mutter in der Wolkenbank verschwunden war. Wie konnte er einerseits so grausam und andererseits so menschlich sein?


    Die Nacht verging, während wir das schlafende Rawka überflogen. Ich zählte die Sterne. Ich wachte bei Adrik. Ich döste. Ich bot den Besatzungsmitgliedern Wasser und kleine Sträuße getrockneter Jurda-Blüten an. Wenn sich jemand nach Nikolaj oder Baghra erkundigte, schilderte ich in aller Kürze den Kampf.


    Ich versuchte meinen Geist in ein leeres Feld zu verwandeln, unverschandelt durch Spuren. Irgendwann bei Sonnenaufgang nahm ich meinen Platz an der Reling wieder ein und begann das Licht umzulenken, um das Luftschiff zu tarnen.


    Da murmelte Adrik im Schlaf.


    Nadja fuhr herum. Die Rohrdommel schwankte.


    »Konzentrier dich!«, zischte Zoja.


    Doch sie lächelte. Und das taten wir alle. Wir waren bereit, uns an den blassesten Hoffnungsschimmer zu klammern.


    Wir flogen den ganzen Tag und bis weit in die nächste Nacht. In der Morgendämmerung des darauffolgenden Tages erspähten wir endlich das Sikurzoj-Gebirge. Gegen Mittag sahen wir den tiefen, zerklüfteten Krater des stillgelegten Kupferbergwerks, der uns von Nikolaj als Landeplatz für die Rohrdommel vorgeschlagen worden war. Die Mitte des Kraters bildete ein trübes, türkisfarbenes Gewässer.


    Der Abstieg war heikel und dauerte lange, und sobald die Kiele über den Boden schrammten, brachen Nadja und Zoja an Ort und Stelle zusammen. Sie hatten ihre Macht noch nie so lange eingesetzt und obwohl ihre Haut rosig glühte, waren sie vollkommen erschöpft.


    Wir zogen die Rohrdommel an Tauen unter die Deckung eines Felsvorsprungs. Jemand, der in die Mine hinabstieg, würde das Luftschiff nach kurzer Zeit entdecken, aber wer würde sich diese Mühe schon machen? Der Boden des Kraters war übersät von verrosteten Maschinen. Das Gewässer verströmte einen unangenehmen Geruch und David vermutete, das trübe Türkis des Wassers werde von Mineralien im Gestein verursacht. Wir konnten keine Anzeichen dafür sehen, dass sich hier jemand eingenistet hatte.


    Während Maljen und Harschow die Segel refften, trug Tolja Adrik von der Rohrdommel. Aus seinem Armstumpf sickerte Blut, doch er war bei recht klarem Bewusstsein und trank sogar etwas Wasser.


    Mischa weigerte sich, seinen Platz an Deck zu verlassen. Ich legte ihm eine Decke über die Schultern und ließ ihm in der Hoffnung, dass er etwas äße, ein Stück Schiffszwieback und eine getrocknete Apfelspalte da.


    Wir halfen Nadja und Zoja von Bord, breiteten die Schlafunterlagen unter dem Felsvorsprung nebeneinander aus und fielen ohne ein weiteres Wort in einen unruhigen Schlaf. Wir teilten niemanden als Wache ein. Sollten wir verfolgt worden sein, dann hätten wir ohnehin keine Kraft mehr zum Kämpfen.


    Als meine Augen zufielen, sah ich noch, wie Tolja wieder an Bord der Rohrdommel schlich, und wuchtete mich in eine Sitzposition. Kurz darauf erschien er mit einem gut verpackten Bündel. Sein Blick zuckte zu Adrik, und als ich begriff, was er da trug, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen und schloss die Augen wieder. Ich wusste nicht, wo er Adriks Arm begraben wollte.


    Ich erwachte am späten Nachmittag. Die meisten anderen schliefen noch tief und fest. Genja steckte Adriks Ärmel mit einer Nadel fest.


    Maljen kam mir auf dem Weg entgegen, der zum Kraterrand hinaufführte. Er trug einen Sack voller Moorhühner.


    »Wir sollten über Nacht bleiben«, sagte er. »Wir machen ein Feuer und brechen morgen früh nach Dwa Stolba auf.«


    »Einverstanden«, sagte ich, obwohl ich am liebsten sofort losmarschiert wäre.


    Er schien das zu spüren, denn er sagte: »Die Rast würde Adrik guttun. Uns allen. Wenn wir die Sache überstürzen, könnte das den einen oder anderen überfordern.«


    Ich nickte. Er hatte Recht. Wir waren alle erschöpft, verängstigt und voller Trauer. »Ich suche Anmachholz.«


    Er berührte mich am Arm. »Alina…«


    »Ich bleibe nicht lange.« Ich eilte an ihm vorbei, denn ich wollte nicht reden. Ich wollte keinen Trost. Ich wollte den Feuervogel. Ich wollte meinen Schmerz in Wut verwandeln und diese bis vor die Tür des Dunklen tragen.


    Ich stieg zu dem Wald hinauf, der die Mine umschloss. Hier, im tiefen Süden, gediehen andere Bäume, höher und karger, mit rötlicher, poröser Rinde. Ich wollte gerade in den Krater zurückkehren, beladen mit den trockensten Ästen, die ich hatte finden können, als ich das unheimliche Gefühl hatte, dass mich jemand beobachtete. Ich blieb stehen. Auf meinem Nacken sträubten sich die Haare.


    Ich suchte den lichten Wald mit Blicken ab. Die Stille war so angespannt, als würden alle Lebewesen den Atem anhalten. Da hörte ich ein leises Rascheln. Ich riss den Kopf hoch, mein Blick schoss in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ich nahm eine kurze Bewegung wahr, den lautlosen Schlag einer schattenhaften Schwinge.


    Nikolaj hockte auf den Ästen eines Baumes, sein dunkler Blick ruhte auf mir.


    Seine Brust war nackt und schwarz gemasert, als wäre die Dunkelheit unter der Haut in Stücke gegangen. Er hatte seine Stiefel verloren und klammerte sich mit bloßen Füßen an die Rinde. Seine Zehen waren zu schwarzen Klauen geworden.


    Er hatte getrocknetes Blut an den Händen. Und um den Mund.


    »Nikolaj?«, hauchte ich.


    Er zuckte zurück.


    »Warte, Nikolaj…«


    Doch er schwang sich in die Höhe. Seine dunklen Schwingen schüttelten die Äste, als er durch die Baumkrone in den blauen Himmel schoss.


    Schreie entrangen sich meiner Kehle. Ich warf das Feuerholz von mir, drückte die Fäuste gegen meinen Mund und schrie, bis ich heiser wurde. Ich konnte nicht aufhören. Ich hatte die Tränen auf der Rohrdommel und im Krater unterdrückt, aber nun sank ich auf den Waldboden und meine Schreie wurden zu Schluchzern, stummen Schluchzern, die meinen ganzen Körper erbeben ließen. Sie taten so weh, als wollten sie meine Rippen sprengen, kamen aber lautlos über meine Lippen. Mir stand immer wieder Nikolajs zerfetzte Hose vor Augen und mir kam der lächerliche Gedanke, dass er entsetzt wäre, wenn er seine Kleider in einem solchen Zustand erblicken würde. Er war uns vom Spinnrad bis hierher gefolgt. Ob er dem Dunklen unseren Aufenthaltsort verraten könnte? Würde er das tun? Wie viel von ihm war in diesem gequälten Körper noch übrig?


    In diesem Moment spürte ich sie, die Vibration am anderen Ende des unsichtbaren Bandes. Ich kämpfte dagegen an. Ich würde den Dunklen jetzt nicht aufsuchen. Das würde ich nie wieder tun. Trotzdem wusste ich, dass er trauerte, ganz egal, wo er sich gerade aufhalten mochte.


    Maljen fand mich dort im Wald. Ich hatte die Arme um den Kopf geschlungen, mein Mantel war voller grüner Nadeln. Er wollte mir eine Hand reichen, aber ich ergriff sie nicht.


    »Mir geht es gut«, sagte ich, obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte.


    »Es wird dunkel. Du solltest nicht allein hier draußen bleiben.«


    »Ich bin die Sonnenkriegerin. Es wird erst dann dunkel, wenn ich es will.«


    Er hockte sich vor mich und wartete darauf, dass ich ihm in die Augen sah. »Du darfst sie nicht ausschließen, Alina. Sie müssen gemeinsam mit dir trauern.«


    »Ich habe nichts zu sagen.«


    »Dann überlass ihnen das Reden.«


    Ich hatte weder tröstende noch ermutigende Worte zu bieten. Ich wollte diesen Schmerz nicht teilen. Ich wollte nicht, dass sie merkten, wie groß meine Angst war. Trotzdem zwang ich mich, aufzustehen und die Nadeln von meinem Mantel zu bürsten. Ich ließ mich von Maljen zurück zur Mine führen.


    Als wir unten im Krater anlangten, war es stockdunkel. Die anderen hatten unter dem Felsvorsprung Laternen entzündet.


    »Na, ihr habt euch ja Zeit gelassen«, sagte Zoja. »Mussten wir frieren, während ihr euch im Wald amüsiert habt?«


    Da es sinnlos gewesen wäre, mein verweintes Gesicht zu verbergen, antwortete ich: »Ich musste offenbar mal so richtig heulen.«


    Ich machte mich auf eine Beleidigung gefasst, doch sie sagte nur: »Beim nächsten Mal kannst du mich gern dazubitten. Ich könnte das auch gut gebrauchen.«


    Maljen warf das von mir gesammelte Feuerholz in die Mulde, die jemand ausgehoben hatte, und ich hob Onkat von Harschows Schulter. Die Katze fauchte, aber das war mir egal. Ich brauchte dringend etwas Weiches und Kuscheliges.


    Sie hatten Maljens Jagdbeute schon gerupft und ausgenommen, und trotz meiner Sorgen und Traurigkeit lief mir durch den Duft des brutzelnden Fleisches rasch das Wasser im Mund zusammen.


    Wir saßen am Feuer und aßen, ließen eine Flasche Kwass herumgehen und sahen zu, wie der Schein des knisternden Feuers auf dem Rumpf der Rohrdommel tanzte. Wir mussten vieles klären– wer uns in das Sikurzoj-Gebirge begleitete und wer im Tal blieb, ganz gleich, ob unsere Gruppe überhaupt zusammenbleiben würde oder nicht. Ich rieb mein Handgelenk, um mich besser auf den Feuervogel konzentrieren zu können, denn der dunkle Glanz von Nikolajs Augen und das krustige Blut rings um seinen Mund traten mir immer wieder vor Augen.


    Zoja sagte unvermittelt: »Ich hätte wissen müssen, dass wir Sergej nicht vertrauen konnten. Er war schon immer ein Schwächling.« Das klang ungerecht, aber ich ging darüber hinweg.


    »Onkat hat ihn nie gemocht«, fügte Harschow hinzu.


    Genja warf einen Ast ins Feuer. »Hat er das von Anfang an geplant? Was meint ihr?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, gestand ich. »Ich hatte geglaubt, dass es ihm nach dem Verlassen der Weißen Kathedrale und der Tunnel besser gehen würde, aber sein Zustand hat sich nur weiter verschlimmert. Er wurde noch unruhiger.«


    »Dafür könnte es alle möglichen Ursachen geben«, erwiderte Tamar. »Der Einsturz des Tunnels, der Kampf gegen die Miliz, Toljas Schnarchen.«


    Tolja bewarf sie mit einem Steinchen und sagte: »Nikolajs Leute hätten ihn strenger bewachen müssen.«


    Oder ich hätte ihm nicht gestatten dürfen, uns zu verlassen. Gut möglich, dass mein Urteilsvermögen durch die Schuldgefühle, die ich wegen Marie hatte, getrübt gewesen war. Vielleicht wurde es nun durch meine Trauer getrübt, und vielleicht war mit weiterem Verrat zu rechnen.


    »Wurde er von den Nitschewo’ja tatsächlich einfach so… in Stücke gerissen?«, fragte Nadja.


    Ich warf einen Blick auf Mischa. Er war irgendwann von Bord geklettert. Nun schlief er fest neben Maljen, das Holzschwert immer noch gegen die Brust gedrückt.


    »Es war grauenhaft«, sagte ich leise.


    »Und Nikolaj?«, fragte Zoja. »Was hat der Dunkle ihm angetan?«


    »Schwer zu sagen.«


    »Kann es rückgängig gemacht werden?«


    »Ebenfalls schwer zu sagen.« Ich schaute zu David.


    »Könnte sein«, sagte er vage. »Ich müsste ihn untersuchen. Es handelt sich um Merzost. Unbekanntes Terrain. Ich wünschte, ich hätte Morozows Aufzeichnungen bei mir.«


    Darüber hätte ich beinahe laut gelacht. Ich hätte die Bücher, die er die ganze Zeit mitgeschleppt hatte, lange am liebsten auf den Müll geworfen, aber nun, da sie von Nutzen gewesen wären, waren sie außer Reichweite, denn wir hatten sie im Spinnrad zurückgelassen.


    Nikolaj einfangen. In einen Käfig sperren. Versuchen, ihn der Gewalt des Schattens zu entreißen. Der allzu schlaue Fuchs wäre endlich gefangen. Ich blinzelte, dann drehte ich den Kopf zur Seite. Ich wollte nicht schon wieder weinen.


    Adrik fauchte plötzlich: »Ich bin froh, dass Sergej tot ist. Ich bedauere nur, dass ich ihm nicht selbst den Hals umdrehen konnte.«


    »Dafür bräuchtest du zwei Hände«, bemerkte Zoja.


    Ein kurzes, schreckliches Schweigen trat ein. Schließlich zog Adrik ein finsteres Gesicht und sagte: »Dann eben erstechen.«


    Zoja reichte ihm grinsend die Flasche. Nadja schüttelte nur den Kopf. Ich vergaß manchmal, dass sie Soldaten waren. Adrik würde den Verlust seines Armes zweifellos bedauern. Und welche Wirkung hätte dieser auf die Fähigkeit, seine Macht aufzurufen? Andererseits erinnerte ich mich daran, wie er im Kleinen Palast vor mir gestanden und auf sein Recht gepocht hatte, mit uns kämpfen zu dürfen. Er war härter im Nehmen, als ich es jemals wäre.


    Ich dachte an Botkin, meinen alten Lehrer, und wie er mich gezwungen hatte, noch eine Runde zu laufen, noch einen Schlag einzustecken. Ich erinnerte mich an die Worte, die er vor langer, langer Zeit gesprochen hatte: Stahl ist verdient. Adrik hatte diesen Stahl an sich und Nadja ebenfalls. Das hatte sie auf unserer Flucht aus dem Elbjen-Gebirge ein weiteres Mal bewiesen. Ich hatte mich gefragt, was Tamar in ihr sah. Aber Nadja hatte im Kleinen Palast einige der schlimmsten Kämpfe ausgefochten. Sie hatte ihre beste Freundin und ihr vertrautes Leben verloren. Trotzdem war sie weder zerbrochen wie Sergej, noch hatte sie sich wie Maxim für das Leben unter der Erde entschieden. Stattdessen war sie mit uns durch dick und dünn gegangen.


    Als Adrik die Flasche zurückreichte, trank Zoja einen tiefen Schluck und fragte: »Wisst ihr, was Baghra während unserer ersten Unterrichtsstunde zu mir gesagt hat?« Sie senkte die Stimme, um Baghras kehligen Tonfall nachahmen zu können. »Hübsches Gesicht. Jammerschade, dass du nur Haferbrei im Kopf hast.«


    Harschow schnaubte. »Ich habe im Unterricht einmal ihre Hütte in Brand gesetzt.«


    »Das war ja klar«, sagte Zoja.


    »Versehentlich! Danach hat sie mich nie wieder unterrichtet. Nicht einmal mit mir gesprochen. Einmal bin ich ihr auf dem Gelände begegnet, aber sie ließ mich links liegen. Und knallte mir wortlos ihren Stock gegen ein Knie. Die Beule ist bis heute zu sehen.« Er zog ein Hosenbein hoch und tatsächlich konnte man unter der Haut eine wulstige Erhebung erkennen.


    »Das ist doch gar nichts«, sagte Nadja, die leicht errötete, als wir ihr unsere gesammelte Aufmerksamkeit zuwandten. »Ich hatte mal eine Blockade und konnte nicht aufrufen. Daraufhin hat sie mich in ein Zimmer gesperrt und darin einen Bienenschwarm auf mich losgelassen.«


    »Wie bitte?«, quietschte ich auf. Ich war nicht nur wegen der Bienen schockiert. Im Kleinen Palast hatte ich monatelang vergeblich versucht das Licht aufzurufen, ohne dass Baghra ein einziges Mal erwähnt hätte, dass auch andere Grischa Blockaden hatten.


    »Wie hast du reagiert?«, fragte Tamar ungläubig.


    »Ich konnte die Bienen dann doch mit einer Luftströmung durch den Schornstein hinausbefördern, aber ich wurde so oft gestochen, dass ich aussah, als hätte ich Masern.«


    »Ich war noch nie so froh, kein Grischa zu sein«, sagte Maljen kopfschüttelnd.


    Zoja hob ihre Flasche. »Auf den armen, einsamen Otkazat’ja.«


    »Baghra hat mich gehasst«, sagte David leise.


    Zoja winkte ab. »Das Gefühl hatte doch jeder.«


    »Nein, sie hat mich wirklich gehasst. Sie hat mich einmal gemeinsam mit den anderen Fabrikatoren unterrichtet, und danach wollte sie nie wieder etwas mit mir zu tun haben. Ich blieb in den Werkstätten, während die anderen bei ihr waren.«


    »Und warum?«, fragte Harschow, der Onkat unter dem Kinn kraulte.


    David zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Ich weiß, warum«, sagte Genja. Ich wartete gespannt darauf, ob sie es wirklich wusste. »Es war deine wahnsinnige Anziehungskraft«, fuhr sie fort. »Eine weitere Minute mit dir in ihrer Hütte, und sie hätte dir alle Kleider vom Leib gerissen.«


    David dachte darüber nach. »Das ist eher unwahrscheinlich.«


    »Unmöglich«, sagten Maljen und ich wie aus einem Mund.


    »Na ja– ganz unmöglich wäre es nicht«, erwiderte David leicht pikiert.


    Genja lachte und küsste ihn stürmisch auf die Lippen.


    Ich stocherte mit einem Stock im Feuer und ließ Funken aufstieben. Ich ahnte, warum Baghra David nicht mehr hatte unterrichten wollen: Er hatte sie zu stark an Morozow erinnert, der so sehr von seinem Wissensdurst besessen gewesen war, dass er das Leid seines Kindes und die Vernachlässigung seiner Frau nicht bemerkt hatte. Und was David betraf, so hatte er »nur zum Vergnügen« Lumija entwickelt und dem Dunklen so die Möglichkeit gegeben, in die Schattenflur einzudringen. Mehr hatte er jedoch nicht mit Morozow gemeinsam. Er war für Genja da gewesen, als sie ihn gebraucht hatte. Er war kein Krieger, hatte aber einen Weg gefunden, um für sie zu kämpfen.


    Ich ließ den Blick über unsere bunte, nicht mehr ganz taufrische Truppe schweifen, über den jetzt einarmigen Adrik, der Zoja schwärmerisch anstarrte; über Harschow und Tolja, die sich von Maljen unsere Route in den Sand zeichnen ließen. Ich sah, wie sich Genjas vernarbtes Gesicht zu einem Grinsen straffte, während David wild gestikulierend seine Idee für einen Ersatzarm aus Messing erläuterte, obwohl Nadja gar nicht zuhörte, sondern mit einer Hand durch Tamars dunkle, wellige Haare fuhr.


    Keiner von ihnen war unproblematisch, weich oder einfältig. Genau wie ich hatte jeder mit altem Schmerz oder unsichtbaren Wunden zu kämpfen; jeder von ihnen hatte Brüche im Leben vorzuweisen. Wir waren nicht unbedingt füreinander geschaffen, sondern hatten Ecken und Kanten, mit denen wir die anderen manchmal verletzten, doch als ich mich auf die Seite rollte und die Wärme des Feuers im Rücken spürte, überkam mich eine so tiefe Dankbarkeit, dass ich schlucken musste. Gleichzeitig bekam ich Angst. Ich würde dafür bezahlen müssen, dass mir diese Menschen teuer geworden waren. Denn nun hatte ich mehr zu verlieren.
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    Am Ende entschieden sich alle, der Gruppe weiterhin anzugehören. Sogar Zoja, obwohl sie auf dem Weg nach Dwa Stolba unablässig motzte und meckerte.


    Wir hatten vereinbart, uns in zwei Gruppen aufzuteilen. Tamar, Nadja und Adrik sollten mit David, Genja und Mischa weiterziehen und in einer der Siedlungen im Südosten des Tals Unterkünfte organisieren. Genja würde ihr Gesicht verhüllen müssen, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie schlang sich das Tuch um den Kopf und verkündete: »Ich werde eine geheimnisvolle Frau sein.« Ich musste sie bitten, sich nicht zu geheimnisvoll zu gebärden.


    Maljen und ich würden mit Zoja, Harschow und Tolja in das Sikurzoj-Gebirge aufbrechen. Auf Grund der Nähe zur Grenze mussten wir mit verstärkter Militärpräsenz rechnen, doch wir hofften, uns unter die Flüchtlinge mischen zu können, die vor dem ersten Schnee das Gebirge zu überqueren versuchten.


    Wären wir nach zwei Wochen immer noch nicht zurück, so würde Tamar zu den Streitkräften stoßen, die der Asket nach Karjewa entsandte. Die Vorstellung, Nadja und sie ganz allein loszuschicken, gefiel mir zwar nicht, aber Maljen und ich konnten unsere Gruppe nicht noch weiter verkleinern. Es war bekannt, dass Plünderer der Shu immer wieder Reisende aus Rawka an der Grenze schnappten, und wir mussten gewappnet sein. Tamar kannte immerhin die Soldat-Sol, und ich versuchte, mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie und Nadja erfahrene Kämpfer waren.


    Ich wusste nicht recht, was ich mit den Soldaten anfangen sollte, wenn sie tatsächlich erschienen, doch die Botschaft war abgesandt worden und deshalb mussten wir irgendeine Möglichkeit finden. Vielleicht hätte ich bis dahin den Feuervogel in meiner Hand– wie auch den Ansatz für eine Strategie. Ich konnte nicht zu weit im Voraus planen. Wenn ich dies versuchte, kam jedes Mal Panik in mir auf. Dann hatte ich das Gefühl, wieder unter der Erde zu sein, keine Luft zum Atmen zu haben, darauf zu warten, dass die Welt ringsumher auf mich herabstürzte.


    Unser Trupp brach bei Sonnenaufgang auf, während die anderen noch unter dem Felsvorsprung schliefen. Nur Mischa war wach, und er sah uns vorwurfsvoll an, während er Steine gegen den Rumpf der Rohrdommel warf.


    »Komm her«, sagte Maljen und winkte ihn zu sich. Ich glaubte schon, Mischa würde sich nicht vom Fleck rühren, aber dann kam er angeschlurft, das Kinn mürrisch nach vorn geschoben. »Hast du noch die Anstecknadel, die Alina dir geschenkt hat?«


    Mischa nickte.


    »Du weißt, was das bedeutet, oder? Du bist ein Soldat. Und ein Soldat handelt nicht nach Lust und Laune, sondern wird dort eingesetzt, wo man ihn braucht.«


    »Ihr wollt mich einfach nicht bei euch haben.«


    »Nein, wir brauchen dich, denn du musst dich um die anderen kümmern. Du weißt doch, dass David ein hoffnungsloser Fall ist, und auch Adrik wird Hilfe benötigen, selbst wenn er das nicht zugeben sollte. Du musst darauf achten, ihm so zu helfen, dass er deine Hilfe nicht bemerkt. Schaffst du das?«


    Mischa zuckte mit den Schultern.


    »Wir möchten, dass du für sie sorgst, wie du für Baghra gesorgt hast.«


    »Ich habe gar nicht für sie gesorgt.«


    »Doch, das hast du. Du hast auf sie geachtet, du hast es ihr bequem gemacht, du hast sie ziehen lassen, als sie am Ende gehen wollte. Du hast getan, was getan werden musste, obwohl es dir wehgetan hat. Und genau darin besteht die Aufgabe eines Soldaten.«


    Mischa sah ihn scharf an, so, als würde er über diese Worte nachdenken. »Ich hätte sie aufhalten müssen«, sagte er mit brüchiger Stimme.


    »Wenn du das getan hättest, wären wir alle nicht hier. Wir sind dankbar dafür, dass du dieses schwere Los auf dich genommen hast.«


    Mischa legte die Stirn in Falten. »David ist wirklich ein ziemlich hoffnungsloser Fall.«


    »O ja«, stimmte Maljen zu. »Können wir uns also auf dich verlassen?«


    Mischa wandte den Blick ab. Er schien immer noch aufgewühlt, zuckte aber wieder mit den Schultern.


    »Danke«, sagte Maljen. »Du kannst gleich anfangen, indem du Wasser für das Frühstück erhitzt.«


    Mischa nickte, dann trabte er zurück über den steinigen Boden, um das Wasser aufzusetzen.


    Maljen warf mir einen Blick zu, als er aufstand. Er schulterte den Rucksack. »Was ist?«


    »Nichts. Aber du hast das… richtig gut gemacht.«


    »Genauso hat Ana Kuja erreicht, dass ich nachts nicht mehr nach einem Licht gejammert habe.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja«, sagte er und begann mit dem Aufstieg. »Sie meinte, ich müsste um deinetwillen tapfer sein, weil ich dich sonst mit meiner Angst anstecken würde.«


    »Hm… Sie hat mich aufgefordert, meine Pastinaken zu essen, um dir ein gutes Beispiel zu geben. Ich habe mich trotzdem geweigert.«


    »Und da wundert es dich, dass dir immer der Hintern versohlt wurde?«


    »Ich habe meine Prinzipien.«


    »Was bedeutet: ›Wenn ich störrisch sein kann, dann bin ich auch störrisch.‹«


    »Das ist unfair.«


    »He!«, rief Zoja, die schon oben auf dem Kraterrand stand. »Ich zähle bis zehn, und wenn ihr dann nicht hier seid, schlafe ich weiter, und ihr dürft mich bis nach Dwa Stolba tragen.«


    »Ziehst du mich zur Rechenschaft, wenn ich sie im Sikurzoj-Gebirge umbringe, Maljen?«, fragte ich seufzend.


    »Ja«, antwortete er, fügte jedoch hinzu: »Was bedeutet: ›Wir lassen es wie einen Unfall aussehen.‹«


    Dwa Stolba war ganz anders als erwartet. Ich hatte mir ein kleines, an einen Friedhof erinnerndes Tal vorgestellt, ein düsteres Ödland samt Phantomen und Geisterdörfern. Stattdessen blühten die Ortschaften. Es gab zwar immer wieder ausgebrannte Ruinen und leere, von Asche bedeckte Felder, aber gleich daneben waren neue Häuser und Läden entstanden.


    Es gab Schenken und Herbergen, ein Geschäft, dessen Fassade für die Reparatur von Uhren warb, und eines, das Bücher für jeweils eine Woche zu verleihen schien. Insgesamt machte alles einen seltsam provisorischen Eindruck. Kaputte Fenster waren einfach mit Brettern zugenagelt worden. Viele Häuser hatten Dächer aus Segeltuch oder Löcher in den Wänden, die von Wolldecken oder gewebten Matten bedeckt waren. Wer weiß, wie lange wir hierbleiben?, schienen sie zu sagen. Nehmen wir es, wie es ist.


    Ob es hier schon immer so ausgesehen hatte? Die Orte waren immer wieder zerstört und neu aufgebaut worden und hatten einmal zu Rawka, dann wieder zu Shu-Han gehört, je nachdem, wie die Grenze nach einem Krieg gezogen worden war. Hatten meine Eltern so gelebt? Das war eine sonderbare Vorstellung, aber sie gefiel mir nicht schlecht. Vielleicht waren sie Soldaten, vielleicht Kaufleute gewesen. Vielleicht waren sie hier glücklich gewesen. Und vielleicht hatte einer von ihnen eine Macht in sich getragen, das schlummernde Erbe von Morozows jüngster Tochter. Es gab Legenden von früheren Sonnenkriegern. Die meisten Leute hielten sie für Unsinn oder Gewäsch, für Wunschdenken, das dem von der Schattenflur verursachten Elend entsprungen war. Andererseits konnten diese Legenden durchaus eine Grundlage haben. Oder klammerte ich mich an den Traum von einem Erbe, auf das ich kein Anrecht hatte?


    Wir überquerten einen von Menschen wimmelnden Marktplatz. Man bot die Waren auf provisorischen Tischen feil: Pfannen aus Zinn, Jagdmesser, Pelze für die Reise durch das Gebirge. Wir sahen Krüge mit Gänseschmalz, Bündel von getrockneten Feigen, edle Sättel und nicht sehr vertrauensvoll wirkende Flinten. Über einem Stand hingen Leinen, von denen frisch gerupfte Enten baumelten. Maljen hatte seinen Bogen und das Repetiergewehr im Rucksack verstaut, denn die Waffen waren von so guter Qualität, dass sie Aufmerksamkeit erregt hätten.


    Kinder spielten im Dreck. Ein stämmiger Mann in ärmelloser Weste räucherte Fleisch in einer großen Metalltonne. Ich sah zu, wie er einen Wacholderzweig hineinwarf, der für eine aromatische, bläuliche Rauchwolke sorgte. Zoja rümpfte die Nase, aber Tolja und Harschow kramten sofort hastig nach ihrem Kleingeld.


    Hier hatten Maljens und meine Familie den Tod gefunden. Diese ausgelassene, fröhliche Stimmung kam mir irgendwie ungerecht vor. Sie entsprach jedenfalls nicht meiner Stimmung.


    Ich war erleichtert, als Maljen sagte: »Ich hatte die Gegend für düsterer gehalten.«


    »Hast du gesehen, wie klein der Friedhof ist?«, fragte ich leise. Er nickte. In Rawka waren die Friedhöfe meist größer als die Städte, aber nachdem diese Orte von den Shu niedergebrannt worden waren, hatte es niemanden mehr gegeben, der die Toten hätte beklagen können.


    Wir hatten uns im Spinnrad zwar mit Ausrüstung eingedeckt, aber Maljen wollte trotzdem eine Landkarte kaufen, die von einem Einheimischen stammte. Wir mussten in Erfahrung bringen, welche Wege durch Erdrutsche blockiert, welche Brücken von den Fluten umgerissen worden waren.


    Eine Frau, deren blonde Flechten unter einer orangefarbenen Wollmütze hervorlugten, saß auf einem niedrigen, bemalten Stuhl, summte vor sich hin und versuchte, die Passanten durch den Klang einer Kuhglocke auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatten keinen Tisch aufgestellt, sondern ihre Waren auf einem Teppich ausgebreitet– Feldflaschen, Satteltaschen, Landkarten und Berge metallener Gebetsringe. Hinter ihr stand ein Maultier, das mit den langen Ohren zuckte, um die Fliegen zu vertreiben. Die Frau griff ab und zu nach hinten und tätschelte die Schnauze des Tiers.


    »Nicht mehr lange, dann wird es schneien«, sagte sie und sah aus zusammengekniffenen Augen zum Himmel auf, während wir uns die Karten anschauten. »Braucht ihr Decken für den Weg?«


    »Wir haben alles«, sagte ich. »Danke.«


    »Viele Leute in Richtung Grenze unterwegs.«


    »Sie nicht?«


    »Bin zu alt. Shu, Fjerdan, Schattenflur…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn man stillhält, zieht der Ärger an einem vorüber.«


    Oder er trifft einen mit voller Wucht, und das nicht nur einmal, dachte ich resigniert.


    Maljen hob eine der Landkarten. »Hier sind nur die westlichen Gebirgszüge verzeichnet, nicht die östlichen.«


    »Besser, man bleibt im westlichen Teil«, erwiderte die Frau. »Wollt ihr zur Küste?«


    »Ja«, log Maljen, ohne zu zögern, »und von dort nach Nowij Sem, aber…«


    »Bleibt im Westen. Aus dem Osten kehrt niemand zurück.«


    »Ju weh«, sagte Tolja. »Ey ye bat e’yuan.«


    Die Frau antwortete ihm. Dann betrachteten sie gemeinsam eine Karte und unterhielten sich auf Shu, während wir geduldig warteten.


    Schließlich reichte Tolja Maljen eine andere Landkarte. »Der östliche Teil«, sagte er.


    Die Frau stieß ihre Kuhglocke in Toljas Richtung und fragte mich: »Was soll der Kerl in den Hügeln essen? Passt auf, dass er euch nicht auf einen Bratspieß steckt.«


    Tolja runzelte die Stirn, aber die Frau lachte so schallend, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre.


    Maljen nahm noch ein paar Gebetsringe und reichte der Frau dann seine Münzen.


    »Hatte einen Bruder, der nach Nowij Sem gegangen ist«, sagte die Frau immer noch kichernd, während sie Maljen das Wechselgeld gab. »Ist bestimmt reich geworden. Ist ein guter Ort, um ein neues Leben zu beginnen.«


    Zoja schnaubte verächtlich. »Im Vergleich zu was?«


    »Es ist dort gar nicht so übel«, sagte Tolja.


    »Dreck und noch mehr Dreck.«


    »Es gibt auch Städte«, brummte Tolja, als wir uns von dem Stand entfernten.


    »Was wusste die Frau über den östlichen Teil des Gebirges?«, fragte ich.


    »Die Berge sind heilig«, antwortete Tolja, »aber auch unheimlich. Sie sagt, Cera Huo werde von Geistern bewacht.«


    Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Was ist Cera Huo?«


    Ein Glitzern trat in Toljas goldfarbene Augen. »Das sind die Feuerfälle.«


    Ich bemerkte die Ruinen erst, als wir sie fast erreicht hatten. Sie waren unscheinbar– zwei verwitterte, brüchige Felsnadeln, die die in südöstlicher Richtung aus dem Tal führende Straße flankierten. Vielleicht hatten sie einst einen Bogen gebildet. Oder sie waren Teil eines Aquädukts gewesen. Vielleicht auch zwei Mühlen, wie der Name andeutete. Oder einfach nur zwei spitz zulaufende Felsen. Was hatte ich erwartet? Ilja Morozow, der mit goldenem Heiligenschein am Straßenrand saß und ein Schild reckte, auf dem zu lesen stand: ›Du hattest Recht, Alina. Zum Feuervogel bitte hier entlang‹?


    Doch die Neigungswinkel schienen zu stimmen. Ich hatte die Illustration Sankt Iljas so oft betrachtet, dass sie sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Auch der Anblick des Sikurzoj-Gebirges jenseits der Felsnadeln entsprach meiner Erinnerung. Hatte Morozow die Zeichnung selbst angefertigt? War er für den Plan verantwortlich, der sich in der Illustration verbarg, oder hatte jemand anderer sein Geheimnis ergründet? Vielleicht würde ich das nie erfahren.


    Dies ist der Ort, sagte ich zu mir selbst. Es kann nicht anders sein.


    »Kommt dir etwas vertraut vor?«, fragte ich Maljen.


    Er schüttelte den Kopf. »Tja, ich hatte wohl gehofft…« Dann zuckte er mit den Schultern. Mehr musste er jedoch gar nicht sagen. Ich hatte wie er die Hoffnung gehabt, dass sich meine Vergangenheit beim Anblick dieser Straße, dieses Tals etwas aufhellen würde. Doch es blieb bei den wenigen, vertrauten Erinnerungen: ein Teller mit Roter Beete, die breiten Schultern eines Mannes, die hin- und herschwingenden Schwänze vor mir trabender Ochsen.


    Wir sahen ein paar Flüchtlinge– eine Frau, die mit einem Baby an der Brust auf einem Pferdekarren saß, von ihrem Mann zu Fuß begleitet, eine Gruppe von Leuten in unserem Alter, vermutlich Fahnenflüchtige aus der Ersten Armee. Doch die Straße, die zwischen den Felsnadeln durchführte, war nicht gerade überlaufen. Wenn man nach Shu-Han gelangen wollte, versuchte man es meist weiter westlich, denn dort waren die Berge zugänglicher und der Weg zur Küste leichter.


    Mir wurde plötzlich bewusst, wie schön das Sikurzoj-Gebirge war. Bislang hatte ich nur die eisigen Gipfel des hohen Nordens und des Petrazoj-Gebirges gekannt– zerklüftet, abweisend und grau. Diese Berge schwangen sich dagegen sanft auf und ab, ihre Hänge waren von hohen Gräsern bedeckt und durch die Täler schlängelten sich träge Flüsse, die im Sonnenschein glitzerten. Sogar der Himmel sah einladend aus, er wirkte wie eine endlose blaue Steppe, an deren Horizont weiße Wolken und die schneebedeckten Gipfel der südlichen Gebirgszüge zu sehen waren.


    Ich wusste, dass dies ein Niemandsland war, die gefährliche Grenze, die das Ende von Rawka und den Anfang feindlichen Gebiets markierte, doch der Eindruck auf mich war von ganz anderer Art. Hier gab es reichlich Wasser und Weideflächen. Ohne die Kriege und wenn die Grenzen anders verlaufen würden, wäre dies eine friedliche Gegend.


    Wir schlugen unser Lager im offenen Gelände auf, verzichteten auf ein Feuer und schliefen unter dem Sternenzelt. Ich lauschte dem Wind, der durch das Gras fuhr, und dachte an Nikolaj. War er uns auf den Fersen wie wir dem Feuervogel? Wusste er noch, wer wir waren? Oder war von seinem ursprünglichen Wesen nichts mehr übrig? Wären wir irgendwann nur noch Beute für ihn? Ich beobachtete den Himmel, wartete darauf, dass eine geflügelte Gestalt die Sterne verdeckte. Es dauerte lange, bis ich einschlief.


    Am folgenden Tag verließen wir die Straße und begannen mit dem Aufstieg. Maljen führte uns nach Osten, in Richtung Cera Huo, wobei er einem Pfad durch die Berge folgte, der immer wieder zu verschwinden schien. Gelegentlich kam ohne jede Vorwarnung Sturm auf. Dann goss es in Strömen, so dass der Boden in zähen Schlamm verwandelt wurde. Die Unwetter flauten immer so rasch ab, wie sie über uns hereingebrochen waren.


    Da Tolja Angst vor Springfluten hatte, wichen wir auch von dem Pfad ab und stiegen höher. Während des restlichen Nachmittags folgten wir einem schmalen Felsenkamm. Von dort konnten wir die Sturmwolken sehen, die über die tiefer gelegenen Hügel und Täler jagten. Sie waren groß und dunkel und es zuckten immer wieder Blitze.


    Während sich die Tage dahinschleppten, war mir sehr bewusst, dass der Rückweg nach Rawka umso länger wäre, je weiter wir nach Shu-Han vordrangen. Was würde uns bei unserer Rückkehr erwarten? Wäre der Dunkle dann schon in West-Rawka einmarschiert? Und wäre ich, wenn wir den Feuervogel fanden und die drei Kräftemehrer endlich vereinten, stark genug, um mich ihm entgegenzustellen? Ich musste sehr oft an Morozow denken und fragte mich, ob auch er auf diesen Wegen gewandert war, diese Berge betrachtet hatte. Hatte ihn das Bedürfnis, sein Werk zu vollenden, so angetrieben, wie mich die Verzweiflung trieb, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer weiter zu gehen, wieder durch einen Fluss zu waten, noch einen Berg zu erklimmen?


    In jener Nacht wurde es so kalt, dass wir die Zelte aufschlagen mussten. Zoja überließ die Arbeit mir, obwohl das Zelt unsere gemeinsame Unterkunft war. Ich hantierte fluchend mit dem Segeltuch, doch Maljen brachte mich zum Schweigen.


    »Wir sind nicht allein«, sagte er.


    Wir befanden uns in einer weiten, grasigen Senke zwischen zwei niedrigen Hügeln. Ich spähte in das Dämmerlicht, konnte aber nichts erkennen und wollte schon die Hände heben.


    Maljen schüttelte den Kopf. »Nur im Notfall«, flüsterte er.


    Ich nickte. Ich wollte uns nicht in die gleiche Lage bringen wie damals mit der Miliz.


    Maljen griff nach dem Gewehr und gab ein Zeichen. Tolja zog den Säbel und wir stellten uns Rücken an Rücken auf und warteten ab. »Harschow«, flüsterte ich.


    Ich hörte das Klacken von Harschows Feuerstein. Er trat vor und breitete die Arme aus. Flammen schossen tosend ins Dunkel und der Ring, den sie um uns schlossen, erhellte die Gesichter von Männern, die sich vor uns auf ein Feld duckten. Sie waren zu fünft, vielleicht zu sechst, hatten goldfarbene Augen und trugen Kleider aus Schafwolle. Ich sah Bögen und das Glitzern mindestens eines Gewehrlaufs.


    »Jetzt«, sagte ich.


    Zoja und Harschow warfen die Arme gleichzeitig in einem weiten Bogen aus und trieben die Flammen mit vereinten Kräften über das Gras, als wären sie ein lebendiges Wesen.


    Die Männer schrien auf. Das Feuer züngelte hungrig. Ich hörte einen Schuss, danach sprangen die Diebe auf und ergriffen die Flucht. Harschow und Zoja schickten ihnen die Flammen nach und jagten sie über das Feld.


    »Vielleicht kehren sie zurück«, sagte Tolja. »Mit Verstärkung. In Koba wird für Grischa gutes Geld bezahlt.« Das war eine Stadt gleich südlich der Grenze.


    Ich dachte zum ersten Mal daran, wie es Tolja und Tamar ergehen mochte, denn die Rückkehr in ihr Heimatland war ihnen verwehrt und sie galten sowohl in Rawka als auch in Shu-Han als Fremde.


    Zoja erbebte. »In Fjerda sind die Leute auch nicht besser. Es gibt Hexenjäger, die kein Fleisch essen, keine Lederschuhe tragen und keiner Fliege etwas zu Leide tun, aber Grischa bei lebendigem Leib auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


    »Die Ärzte der Shu sind vielleicht gar nicht so schlimm«, sagte Harschow, der immer noch mit den Flammen spielte, sie in Kreisen und Schlangenlinien durch die Nacht schießen ließ. »Sie reinigen immerhin ihre Instrumente. Auf der Wandernden Insel hält man Grischa-Blut für ein Allheilmittel– gegen Impotenz, Pest, was auch immer. Nachdem sich die Macht meines Bruders gezeigt hatte, schnitt man ihm die Kehle durch und hängte ihn kopfüber auf, um ihn ausbluten zu lassen wie ein Schwein im Schlachthaus.«


    »Bei allen Heiligen, Harschow!«, japste Zoja.


    »Ich brannte das Dorf nieder und verwandelte alle Bewohner zu Asche. Danach ging ich an Bord eines Schiffes und blickte kein einziges Mal zurück.«


    Ich dachte an den Traum, der den Dunklen antrieb– er wollte, dass wir nicht nur Grischa, sondern einfach nur Bürger Rawkas waren. Er hatte für einen sicheren Ort sorgen wollen, vielleicht den einzigen auf der Welt, an dem sich Menschen wie wir gefahrlos aufhalten konnten. Den Wunsch, frei zu bleiben, kann ich nachvollziehen.


    Kämpfte Harschow deshalb weiter? Hatte er sich deshalb zum Bleiben entschlossen? Wahrscheinlich hatte er den Traum des Dunklen einmal geteilt. Sah er inzwischen in mir diejenige, die ihn verwirklichen würde?


    »Wir teilen heute Nacht Wachen ein«, sagte Maljen, »und ziehen morgen weiter nach Osten.«


    Also weiter nach Cera Huo, das von Geistern bewacht wurde. Doch wir waren schon längst in Begleitung unserer eigenen Geister unterwegs.


    Am nächsten Morgen konnten wir keine weiteren Spuren der Diebe entdecken, sondern nur die wirren Muster, die von den Flammen in das Gras gebrannt worden waren.


    Maljen führte uns immer tiefer in das Gebirge. Während der ersten Tage hatten wir gelegentlich den Rauch eines Lagerfeuers oder eine Hütte auf einem Hügelhang gesehen. Nun waren wir allein und unsere einzige Gesellschaft bestand in den Eidechsen, die sich auf Felsen sonnten. Einmal sahen wir in der Ferne äsende Elche.


    Wenn es Spuren des Feuervogels gab, so waren sie unsichtbar für mich, aber Maljen legte die gleiche Schweigsamkeit und Zielgerichtetheit an den Tag wie bei der Jagd auf den Hirsch in Tsibeja und wie bei der Verfolgung der Meeresgeißel in den Gewässern der Knochenrinne.


    Tolja wusste zu berichten, dass Cera Huo auf jeder Landkarte anders eingetragen sei, und wir hatten keine Anhaltspunkte dafür, dass der Feuervogel überhaupt dort zu finden war. Aber der Ort gab Maljen eine Richtung vor und er bewegte sich so beruhigend selbstsicher, als wären ihm alle Geheimnisse dieser Wildnis seit langem vertraut. Für die anderen war es ein Ratespiel, vorauszusagen, in welche Richtung er sich wenden würde.


    »Was siehst du bloß?«, fragte Harschow frustriert, als Maljen von einem gut begehbaren Pfad abwich.


    Maljen zuckte mit den Schultern. »Es geht eher darum, was ich nicht sehe.« Er zeigte auf einen Gänseschwarm, der in keilförmiger Formation nach Süden flog. »Ich richte mich nach der Flugrichtung der Vögel und danach, wie sich die Tiere im Unterholz verbergen.«


    Harschow kraulte Onkat hinter den Ohren und flüsterte laut: »Und da sagen die Leute, ich wäre verrückt.«


    Je mehr Tage verstrichen, desto ungeduldiger wurde ich. Die langen Märsche ließen mir zu viel Zeit zum Nachdenken und meine Gedanken schweiften immer wieder in unangenehme Regionen ab. Die Vergangenheit hatte zahllose Schrecken zu bieten, und was die Zukunft betraf, so löste sie eine immer stärkere, den Atem stocken lassende Panik in mir aus.


    Die Macht, die mir innewohnte, war mir früher wie ein Wunder vorgekommen, aber bei jeder Auseinandersetzung mit dem Dunklen wurden mir die Grenzen meiner Kraft bewusst. Warum sollte ich mit dir kämpfen, Alina? Das wäre sinnlos. Trotz all des Sterbens, das ich hatte miterleben müssen, und trotz meiner Verzweiflung hatte ich immer noch nicht durchschaut, was Merzost war und wie ich es anwenden konnte. Ich spürte, dass ich einen Groll gegen Maljens Gelassenheit und die Gewissheit entwickelte, mit der er seine Schritte setzte.


    »Glaubst du, dass wir ihn hier irgendwo finden?«, fragte ich eines Nachmittags, als wir während eines Sturms in einem dichten Kieferngehölz Schutz gesucht hatten.


    »Schwer zu sagen. Vielleicht verfolge ich auch nur einen großen Falken. Ich verlasse mich überwiegend auf mein Bauchgefühl und das macht mich immer nervös.«


    »Du wirkst aber nicht nervös. Sondern ganz gelassen.« Ich wusste, dass ich gereizt klang.


    Maljen warf mir einen Blick zu. »Es hilft, dass es niemanden gibt, der damit droht, dich aufzuschlitzen.«


    Ich schwieg. Der Gedanke an das Messer des Dunklen war fast tröstlich, denn es löste eine konkrete und beherrschbare Angst aus.


    Er sah mit zusammengekniffenen Augen in den Regen. »Und da ist auch noch etwas, das der Dunkle in der Kapelle sagte. Er glaubte, mich zu brauchen, um den Feuervogel zu finden. Ich gebe es nicht gern zu, aber da er so überzeugt klang, bin ich mir sicher, das Tier aufspüren zu können.«


    Ich verstand, was er meinte. Der Glaube des Dunklen an mich war berauschend gewesen. Ich wollte die Gewissheit, dass jemand die Dinge im Griff hatte und mit allem zurechtkam. Sergej war zum Dunklen übergelaufen, weil er genau diese Gewissheit gesucht hatte. Ich will mich nur endlich wieder sicher fühlen.


    »Wenn wir den Feuervogel gefunden haben«, fragte Maljen, »wirst du ihn dann vom Himmel holen können?«


    Ja. Diesmal würde ich nicht zögern. Nicht nur, weil wir keine andere Wahl hatten oder weil von der Macht des Feuervogels so viel abhing. Sondern auch, weil ich inzwischen unbarmherzig oder egoistisch genug war, um einem anderen Geschöpf das Leben nehmen zu können. Trotzdem vermisste ich das Mädchen, das den Hirsch hatte verschonen wollen und die Stärke besessen hatte, den Verlockungen der Macht zu widerstehen und an etwas zu glauben, das darüber hinausging. Auch dieses Mädchen war dem Krieg zum Opfer gefallen.


    »Er kommt mir immer noch so unwirklich vor«, sagte ich. »Und falls er doch existiert, genügt seine Macht vielleicht nicht. Der Dunkle hat eine Armee. Er hat Verbündete. Wir haben…« Eine Truppe von Sonderlingen? Eine Horde tätowierter Eiferer? Trotz der Aussicht auf die vereinte Macht der Kräftemehrer kam es mir so vor, als wäre die Schlacht schon im Vorfeld verloren.


    »Besten Dank«, sagte Zoja säuerlich.


    »Sie hat nicht Unrecht«, meinte Harschow, der an einen Baum gelehnt dasaß. Onkat saß auf seiner Schulter und er ließ kleine Flammen in der Luft tanzen. »Ich habe gerade nicht das Gefühl, einer großen Herausforderung gewachsen zu sein.«


    »So habe ich das nicht gemeint«, beteuerte ich.


    »Sie wird genügen«, sagte Maljen. »Wir werden den Feuervogel finden. Du wirst dich dem Dunklen entgegenstellen. Wir werden gegen ihn kämpfen und siegen.«


    »Und was dann?« Ich spürte, wie mich wieder die Panik erfasste. »Rawka wäre selbst dann noch schutzlos, wenn wir den Dunklen besiegt und die Schattenflur vernichtet hätten.« Kein Prinz der Lantsow als Zar. Kein Dunkler mehr. Nur eine klägliche Waise aus Keramzin mit einer Truppe, die aus den überlebenden Grischa und den Resten der Ersten Armee bestehen würde.


    »Es gibt noch den Asketen«, sagte Tolja. »Er selbst mag nicht sehr vertrauenswürdig sein, aber deine Anhänger sind es.«


    »Und David meinte, er würde Nikolaj vielleicht heilen können«, warf Zoja ein.


    Ich drehte mich zu ihr um. Mein Zorn wuchs. »Glaubst du, Fjerda würde abwarten, bis wir ihn kuriert haben? Und was ist mit den Shu?«


    »Dann wirst du ein neues Bündnis schmieden«, sagte Maljen.


    »Soll ich meine Macht einfach an den Höchstbietenden versteigern?«


    »Du könntest verhandeln. Zu deinen eigenen Bedingungen.«


    »Einen Ehevertrag aufsetzen, um einen Edelmann der Fjerdan oder einen General der Shu zu heiraten? Und darauf hoffen, dass mein Zukünftiger mich nicht im Schlaf ermordet?«


    »Alina…«


    »Und wo wärst du dann?«


    »Ich bleibe so lange bei dir, wie du es gestattest.«


    »Der edle Maljen. Wirst du nachts vor dem Ehegemach Wache halten?« Ich wusste, dass ich verletzend war, aber in diesem Moment war es mir egal.


    Er reckte trotzig das Kinn. »Ich werde tun, was ich muss, damit dir nichts geschieht.«


    »Den Kopf einziehen. Deine Pflicht erfüllen.«


    »Genau.«


    »Immer einen Fuß vor den anderen. Immer weiter bis zum Feuervogel. Weitermarschieren wie ein braver Soldat.«


    »Ganz recht, Alina. Ich bin ein Soldat.« Ich hoffte, er würde die Geduld verlieren und mir den Streit liefern, nach dem es mich juckte. Stattdessen stand er auf und schüttelte das Wasser von seinem Mantel. »Und ich werde weitermarschieren, weil der Feuervogel alles ist, was ich dir geben kann. Ich habe weder Geld noch Truppen. Und auch keine Gebirgsfestung.« Er lud sich sein Gepäck auf den Rücken. »Ich habe nur meinen alten Trick zu bieten. Das ist alles.« Er trat in den Regen. Ich wusste nicht, was ich lieber getan hätte– ihm nachlaufen und mich entschuldigen oder ihn in den Matsch stoßen.


    Zoja hob elegant eine Schulter. »Ich würde mich für den Smaragd entscheiden.«


    Ich starrte sie an, dann schüttelte ich den Kopf und stieß etwas aus, das sowohl ein Lachen als auch ein Seufzer war. Meine Wut verflog und ich schämte mich dafür, so gemein gewesen zu sein. Das hatte Maljen nicht verdient. Sie hatten es alle nicht verdient.


    »Entschuldigt bitte«, murmelte ich.


    »Vielleicht bist du hungrig«, sagte Zoja. »Ich bin jedenfalls immer dann fies, wenn ich Hunger habe.«


    »Dann bist du also die ganze Zeit hungrig?«, fragte Harschow.


    »Du hast mich noch nie fies erlebt. Und wenn es so weit sein sollte, wirst du ein sehr großes Taschentuch brauchen.«


    Er schnaubte verächtlich. »Um meine Tränen zu trocknen?«


    »Nein, um deine Blutungen zu stoppen.«


    Jetzt musste ich wirklich lachen. Das Gift, das Zoja verspritzen konnte, war genau, was ich gerade brauchte. Dann stellte ich wider besseres Wissen die Frage, die mir seit bald einem Jahr auf den Nägeln brannte. »Du und Maljen… damals in Kribirsk…«


    »Ist einfach passiert.«


    Ich hatte es geahnt und wusste, dass sie nicht die Einzige gewesen war, doch es tat trotzdem weh. Zoja betrachtete mich. Auf ihren langen schwarzen Wimpern glitzerten Regentropfen. »Und dabei ist es geblieben«, sagte sie widerwillig, »was nicht daran liegt, dass ich es nicht wieder versucht hätte. Wenn mir ein Mann widerstehen kann, dann will das einiges heißen.«


    Ich verdrehte die Augen. Zoja stupste mich mit einem langen Finger an. »Er hatte keine anderen Frauen, du Dummkopf. Weißt du, wie er von den Mädchen in der Weißen Kathedrale genannt wurde? Beznako.«


    Hoffnungsloser Fall.


    »Schon komisch«, sagte Zoja nachdenklich. »Ich verstehe ja, warum der Dunkle oder Nikolaj scharf auf deine Macht sind. Aber Maljen sieht dich an, als wärst du… tja, als wärst du wie ich.«


    »Nein, tut er nicht«, sagte Tolja. »Er sieht sie an, wie Harschow Feuer anschaut. Als könnte er nie genug von ihr bekommen. Als würde er versuchen, so viel wie möglich zu ergreifen, bevor sie verschwindet.«


    Zoja und ich starrten ihn mit offenen Mündern an. Dann zog sie eine Grimasse. »Wenn du mir solche Versepen ins Ohr gießen würdest, dann würde ich vielleicht überlegen, ob ich dir eine Chance gebe.«


    »Und wer sagt, dass ich eine will?«


    »Ich will eine!«, rief Harschow.


    Zoja blies sich eine feuchte Locke aus der Stirn. »Onkat hätte bessere Chancen als du.«


    Harschow hob die Katze über seinen Kopf. »Ich fasse es nicht, Onkat«, sagte er. »Du kleiner Schuft.«


    Je näher wir der Region kamen, in der man Cera Huo vermutete, desto schneller wanderten wir. Maljen wurde noch stiller und ließ den Blick unablässig über die Hügel gleiten. Ich musste mich bei ihm entschuldigen, doch es ergab sich keine Gelegenheit zum Reden.


    Wir waren fast genau eine Woche unterwegs, als wir auf etwas stießen, das wir für ein ausgetrocknetes, zwischen zwei steilen Felswänden verlaufendes Flussbett hielten. Wir waren ihm fast zehn Minuten lang gefolgt, da kniete sich Maljen hin und strich mit einer Hand durch das Gras.


    »Harschow«, sagte er, »kannst du diesen Bewuchs durch deine Flammen lichten?«


    Harschow schlug den Feuerstein an und ließ eine Wand blauer Flammen tief über das Flussbett rollen. In ihrem Licht erblickten wir Steine, die nicht natürlich, sondern zu einem Muster geordnet waren. »Eine Straße«, sagte er verblüfft.


    »Hier?«, fragte ich, denn während unseres Marsches waren die Berge karg und menschenleer gewesen.


    Wir hielten die Augen offen und suchten nach Spuren der Vergangenheit, nach ins Gestein gehauenen Symbolen oder einem der kleinen Felsenaltäre, wie sie kurz hinter Dwa Stolba zu finden gewesen waren. Wir wollten wissen, ob wir auf dem richtigen Weg waren. Doch die Steine schienen nur zu beweisen, dass Städte blühten und gediehen, dann verfielen und schließlich in Vergessenheit gerieten. Du lebst nur in einem einzigen Augenblick. Ich lebe in Tausenden. Vielleicht würde Os Alta noch zu meinen Lebzeiten in Schutt und Asche sinken. Oder ich würde meine Macht zuvor gegen mich selbst richten und allem ein Ende setzen. Wie würde mein Leben aussehen, wenn die Menschen, die ich liebte, gestorben waren? Wenn es keine Geheimnisse mehr gab?


    Wir folgten der Straße, bis sie von einem Geröllberg verschluckt wurde, auf dem Gräser und gelbe Wildblumen wuchsen. Wir kletterten hinauf und als wir oben standen, erfasste mich ein eisiger Schauder.


    Die Landschaft wirkte, als sei ihr die Farbe entzogen worden. Das Gras des vor uns liegenden Geländes war grau. Am Horizont erstreckte sich ein schwarzer Höhenzug mit Bäumen, deren Rinde so glatt und so dunkel wie Schiefer war und deren unbelaubte Äste in rechten Winkeln gewachsen zu sein schienen. Am unheimlichsten war jedoch, dass sie schnurgerade Reihen bildeten und den immer gleichen Abstand zueinander hatten, als wären sie mit großer Sorgfalt gepflanzt worden.


    »Das sieht unnatürlich aus«, sagte Harschow.


    »Soldatenbäume«, sagte Maljen. »Sie stehen da wie in Reih und Glied.«


    »Stimmt, aber das ist nicht alles«, sagte Tolja. »Was wir dort sehen, ist der Aschenwald. Das Tor zu Cera Huo.«


    Maljen holte die Landkarte heraus. »Es ist nicht eingezeichnet.«


    »Laut einer Legende fand hier ein Massaker statt.«


    »Eine Schlacht?«, fragte ich.


    »Nein. Ein Bataillon kriegsgefangener Shu wurde von seinen Feinden hierhergeführt.«


    »Wer waren die Feinde?«, fragte Harschow.


    Tolja zuckte mit den Schultern. »Rawka oder Fjerda, vielleicht auch andere Shu. Das geschah vor sehr, sehr langer Zeit.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Sie drohten zu verhungern, und als der Hunger unerträglich wurde, erschlugen sie sich gegenseitig. Der letzte Mann pflanzte angeblich für jeden seiner toten Brüder einen Baum. Und nun lauern die Bäume auf unvorsichtige Wanderer, um sie mit ihren Ästen zu packen und sich an ihnen zu mästen.«


    »Na, herrlich«, knurrte Zoja. »Ich werde dich ganz sicher nie bitten, mir eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.«


    »Es ist nur eine Legende«, sagte Maljen. »In der Nähe von Balakirew habe ich ähnliche Bäume gesehen.«


    »Wuchsen sie in dieser Anordnung?«, fragte Harschow.


    »Nicht… ganz.«


    Ich betrachtete die Schatten im Hain. Die Bäume kamen mir tatsächlich vor wie ein auf uns zumarschierendes Regiment. Ähnliche Geschichten erzählte man über die Wälder bei Duwa. Dort hieß es, die Bäume würden während langer Hungerwinter Mädchen packen und fressen. Aberglaube, schalt ich mich, zögerte aber, auch nur einen Schritt in Richtung des Höhenzugs zu tun.


    »Da!«, sagte Harschow.


    Ich folgte seinem Blick. In den finsteren Schatten der Bäume bewegte sich etwas Weißes, ein flatternder Schemen, der stieg und sank und zwischen den Ästen tanzte.


    »Noch einer«, stieß ich hervor und zeigte auf einen weißlichen Wirbel, der sich ins Nichts hinein auflöste.


    »Das muss Einbildung sein«, sagte Maljen.


    Ein dritter Schemen erschien zwischen den Bäumen, dann ein vierter.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Harschow. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    »Oh, bei allen Heiligen«, höhnte Zoja. »Seid ihr abergläubische Bauern oder was?«


    Sie hob die Hände und ließ eine heftige Windböe zu dem Höhenzug schießen. Die weißen Schemen schienen zurückzuweichen. Dann verschränkte Zoja die Arme und sie stoben als stöhnende weiße Wolke auf uns zu.


    »Zoja…«


    »Ganz ruhig«, sagte sie.


    Ich riss die Arme hoch, um abzuwehren, was auch immer Zoja an Grauenvollem über uns hereinbrechen ließ. Doch die Wolke zerstob zu harmlosen Flocken, die ringsumher auf den Boden segelten.


    »Asche?« Ich fing ein paar Flocken mit den Fingern auf. Sie waren puderig und weiß wie Kalk.


    »Es muss ein witterungsbedingtes Phänomen sein«, sagte Zoja und wirbelte die Asche in trägen Spiralen wieder auf. Wir schauten wieder zum Höhenzug. Die weißen Wolken zuckten hin und her, wirkten aber nicht mehr ganz so unheimlich, denn nun wussten wir ja, worum es sich handelte. »Habt ihr allen Ernstes geglaubt, es wären Gespenster?«


    Ich wurde rot und Tolja räusperte sich. Zoja verdrehte die Augen und brach zum Höhenzug auf. »Ich bin von Idioten umgeben.«


    »Sie sahen gespenstisch aus«, sagte Maljen mit einem Schulterzucken zu mir.


    »So sehen sie immer noch aus«, murmelte ich.


    Während des Aufstiegs schlugen uns sonderbare leichte Böen entgegen, einmal heiß, einmal kalt. Dieser Hain war ein unheimlicher Ort, ganz gleich, was Zoja gesagt hatte. Ich hielt Abstand zu den gierigen Ästen der Bäume und versuchte, die Gänsehaut auf meinen Armen zu ignorieren. Wenn in unserer Nähe eine weiße Windhose aufstieg, zuckte ich zusammen und Onkat fauchte auf Harschows Schulter.


    Beim Erreichen der Kuppe stellten wir fest, dass sich die Bäume durch das ganze Tal zogen, nur dass sie hier purpurrot belaubt waren. Ihre Reihen erinnerten an die Falten im Gewand eines Fabrikators. Aber nicht dieser Anblick ließ uns wie erstarrt stehen bleiben.


    Vor uns ragte eine Steilwand auf, die weniger wie der Teil eines Berges, sondern eher wie die Mauer der Festung eines Riesen aussah. Sie war dunkel und massiv, oben nahezu flach und von eisengrauer Farbe. Vor ihrem Fuß hatte Sturmwind tote Bäume zusammengeweht. In der Mitte der Steilwand ging ein donnernder Wasserfall nieder und der von ihm gespeiste See war so klar, dass wir die Steine auf dem Grund sehen konnten. Dieser See, gesäumt von den belaubten Soldatenbäumen, zog sich quer durch das Tal und schien dann in der Erde zu verschwinden.


    Wir stiegen in das Tal hinab, wobei wir kleine Teiche und Bäche übersprangen oder umgingen. Der Wasserfall dröhnte die ganze Zeit in unseren Ohren. Nachdem wir den größten Teich erreicht hatten, füllten wir unsere Feldflaschen und wuschen unsere Gesichter.


    »Sind wir am Ziel?«, fragte Zoja. »Ist dies Cera Huo?«


    Harschow setzte Onkat ab und tauchte seinen Kopf ins Wasser. »Ich nehme an«, sagte er. »Und was nun?«


    »Nach oben, denke ich«, sagte Maljen.


    Tolja betrachtete die glatte Steilwand. Durch den ständigen Sprühregen, der von dem Wasserfall ausging, war das Gestein feucht. »Wir müssen sie umgehen. Diese Wand kann man nicht erklettern.«


    »Morgen früh«, erwiderte Maljen. »Es wäre zu gefährlich, den Aufstieg bei Dunkelheit zu unternehmen.«


    Harschow neigte den Kopf zur Seite. »Wir sollten unser Lager etwas weiter weg aufschlagen.«


    »Warum?«, fragte Zoja. »Ich bin müde.«


    »Onkat hat Einwand erhoben.«


    »Dieser Wischlappen kann meinetwegen auf dem Grund des Teiches schlafen«, fauchte sie.


    Harschow zeigte als Antwort auf das Gewirr toter Bäume am Fuß der Steilwand. Denn es waren keine Bäume. Sondern Berge von Knochen.


    »Bei allen Heiligen«, sagte Zoja und wich ein paar Schritte zurück. »Stammen sie von Tieren oder Menschen?«


    Harschow wies mit dem Daumen über die Schulter. »Dort hinten habe ich eine sehr gemütliche Ansammlung von Felsen gesehen.«


    »Dann nichts wie hin«, sagte Zoja. »Und zwar sofort.«


    Wir entfernten uns hastig von dem Wasserfall, suchten uns hügelauf einen Weg zwischen den Soldatenbäumen.


    »Vielleicht ist es Vulkanasche«, sagte ich hoffnungsvoll, denn meine Fantasie ging mit mir durch und ich war plötzlich fest davon überzeugt, dass die uralten Überreste verbrannter Männer in meinen Haaren hingen.


    »Wäre möglich«, sagte Harschow. »Es könnte vulkanische Aktivität in der Nähe geben. Vielleicht heißen sie deshalb Feuerfälle.«


    »Nein«, sagte Tolja. »Das ist der Grund.«


    Ich warf einen Blick über die Schulter auf das unter uns liegende Tal. Im Schein der untergehenden Sonne hatte der Wasserfall die Farbe geschmolzenen Goldes angenommen. Vielleicht lag es am Sprühregen oder am Blickwinkel, doch es schien, als würde das Wasser brennen. Die Sonne sank tiefer, entflammte jeden Teich und verwandelte das Tal in einen Tiegelofen.


    »Unglaublich«, stöhnte Harschow. Maljen und ich tauschten einen Blick. Wir konnten froh sein, wenn er nicht versuchte sich hineinzustürzen.


    Zoja warf ihr Gepäck auf den Boden und sank darauf nieder. »Dieser Anblick kann mir gestohlen bleiben. Ich möchte jetzt nur ein warmes Bett und ein Glas Wein.«


    Tolja legte die Stirn in Falten. »Dies ist ein heiliger Ort.«


    »Na, super«, erwiderte sie säuerlich. »Vielleicht kannst du dann vom Himmel ein Paar trockener Strümpfe für mich erflehen.«
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    In der Morgendämmerung, die anderen löschten das Feuer oder mümmelten Schiffszwieback, zog ich den Mantel an und ging ein Stückchen in Richtung Wasserfall. Dichter Nebel lag im Tal und die Knochen am Fuß der Steilwand sahen wieder aus wie Bäume. Keine Gespenster. Keine Feuer. Alles war ruhig und der Ort schien zu einer Rast einzuladen.


    Wir verstauten gerade die von Asche bedeckten Zelte, als wir ihn hörten– einen hohen, schrillen, durch die Dämmerung hallenden Schrei. Wir hielten inne und warteten schweigend ab, ob er noch einmal ertönen würde.


    »Könnte auch nur ein Falke sein«, meinte Tolja.


    Maljen schwieg. Er warf sich das Gewehr über die Schulter und verschwand zwischen den Bäumen. Wir mussten uns beeilen, um Schritt mit ihm zu halten.


    Wir brauchten fast den ganzen Tag, um hinter dem Wasserfall auf den Berg zu steigen. Der Weg war steil und schwierig und ich spürte die Anstrengung, obwohl meine Beine und Füße an lange Wanderungen gewöhnt waren. Meine Rückenmuskeln schmerzten unter der Last und trotz der kalten Luft trat mir Schweiß auf die Stirn.


    »Wenn wir das Vieh gefangen haben«, keuchte Zoja, »werde ich Suppe daraus kochen.«


    Wir wurden von einer spürbaren Aufregung erfasst, denn wir hatten das Gefühl, uns der Beute zu nähern, und feuerten uns gegenseitig an, das Tempo zu steigern. An manchen Stellen ging es fast lotrecht bergauf. Wir mussten uns an den Wurzeln magerer Bäume hochziehen oder die Finger in Spalten im Gestein zwängen. Einmal schlug Tolja spitze Eisenbolzen in die Felsen, die wir als Stufen benutzen konnten.


    Am späten Nachmittag schleppten wir uns über einen zerklüfteten Felskamm und standen endlich oben auf der Steilwand, einer ebenen, von Steinen und Moos bedeckten Fläche, glitschig vom Sprühregen des Wasserfalls und geteilt durch den schäumenden Fluss.


    Ein Blick nach Norden, jenseits des in die Tiefe stürzenden Wassers, zeigte uns, woher wir gekommen waren– wir sahen das andere Ende des Tals, das zum Aschenwald führende, graue Gelände, die in die Felsen gekerbte ehemalige Straße und dahinter die sturmgepeitschten, grasbedeckten Ausläufer des Gebirges. Es handelte sich nur um Ausläufer, so viel stand jetzt fest, denn als wir den Blick nach Süden richteten, sahen wir zum ersten Mal das Gebirge, den gewaltigen, von Schnee bedeckten Sikurzoj, Quelle des Schmelzwassers, das Cera Huo speiste.


    »Berge, Berge, Berge«, sagte Harschow müde. »Wie eintönig.«


    Wir gingen zu den Stromschnellen. Es wäre gefährlich, sie zu durchwaten, und schien mir außerdem sinnlos. Die Steilwand lief jenseits des anderen Ufers aus. Dort war Schluss. Dieses öde Hochplateau hatte enttäuschend wenig zu bieten.


    Der Wind frischte auf, zerzauste meine Haare und ließ einen feinen Regen gegen meine Wangen prasseln. Ich schaute nach Süden auf die weißen Berge. Es war Herbst und der Winter stand kurz bevor. Wir waren seit über einer Woche unterwegs. Ich konnte nur hoffen, dass den anderen in Dwa Stolba nichts Schlimmes widerfahren war.


    »Und?«, fragte Zoja zornig. »Wo steckt er?«


    Maljen trat an den Rand des Wasserfalls und blickte in das Tal.


    »Giltst du nicht als der beste Fährtensucher in ganz Rawka?«, fragte sie. »Wohin jetzt?«


    Maljen rieb seinen Nacken. »Einen Berg hinunter, den nächsten hinauf. So funktioniert es, Zoja.«


    »Und wie lange?«, sagte sie. »Wir können doch nicht blindlings weitermarschieren.«


    »Zoja«, sagte Tolja warnend.


    »Wir wissen ja nicht einmal, ob es das Vieh wirklich gibt.«


    »Was hast du erwartet?«, fragte Tolja. »Ein Nest?«


    »Ja, warum nicht. Ein Nest, eine Feder, einen dampfenden Haufen Kacke. Irgendetwas. Was auch immer.«


    Zoja war diejenige, die es aussprach, aber ich spürte, dass die anderen genauso erschöpft und enttäuscht waren. Tolja würde weitermarschieren, bis er zusammenbrach, aber ich wusste nicht, wie lange Zoja und Harschow noch durchhalten würden.


    »Hier ist es zu nass für ein Nachtlager«, sagte ich und zeigte auf den Wald hinter dem Hochplateau. Dort wirkten die Bäume beruhigend normal, ihre Blätter schimmerten rot und golden. »Sucht euch dort eine trockene Stelle. Entfacht ein Feuer. Nach dem Essen überlegen wir dann, wie es weitergehen soll. Vielleicht müssen wir uns aufteilen.«


    »Du willst ohne Schutz weiter nach Shu-Han vordringen? Das geht nicht«, wandte Zoja ein.


    Harschow sagte nichts, sondern kraulte nur Onkat und wich meinem Blick aus.


    »Wir müssen die Entscheidung nicht sofort treffen. Geht schon los und schlagt das Lager auf.«


    Ich bewegte mich vorsichtig bis zum Rand des Hochplateaus, wo Maljen stand. Die Steilwand war schwindelerregend hoch, deshalb richtete ich den Blick in die Ferne. Ich bildete mir ein, mit verengten Augen gerade noch das verbrannte Gelände erkennen zu können, wo wir die Diebe verjagt hatten, aber vielleicht gaukelte meine Fantasie mir etwas vor.


    »Bitte entschuldige«, sagte Maljen schließlich.


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Nach allem, was wir wissen, gibt es den Feuervogel gar nicht.«


    »Du zweifelst nicht ernsthaft, oder?«


    »Nein, aber vielleicht sind wir nicht dazu bestimmt, ihn zu finden.«


    »Daran kannst du auch nicht zweifeln.« Er seufzte. »So viel zum braven Soldaten.«


    Ich wand mich unbehaglich. »Ich hätte das nicht sagen dürfen.«


    »Du hast mal Gänsemist in meine Schuhe getan, Alina. Ich habe kein Problem mit schlechter Laune.« Er warf mir einen Blick zu und sagte: »Wir wissen alle, welche Last du trägst. Du musst sie nicht alleine schultern.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht. Du kannst es nicht verstehen.«


    »Vielleicht. Aber ich kenne das von Soldaten meiner Einheit. Man staut Trauer und Wut in sich auf, und am Ende läuft das Fass über. Oder man ertrinkt darin.«


    Das Gleiche hatte er mir nach unserer Ankunft in der Mine erzählt. Die anderen sollten gemeinsam mit mir trauern dürfen, hatte er gesagt. Und ich hatte es genauso gebraucht, auch wenn ich es nicht hatte zugeben mögen. Ich brauchte Menschen an meiner Seite. Und er hatte Recht. Ich hatte das Gefühl, zu ertrinken; die Angst schwappte über mir zusammen wie die Wasser eines eisigen Meeres.


    »Das ist nicht so einfach«, sagte ich. »Ich bin nicht wie sie. Niemand ist wie ich.« Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu. »Nur er.«


    »Du bist in keiner Weise wie der Dunkle.«


    »Doch. Auch wenn du die Augen davor verschließt.«


    Maljen zog eine Augenbraue hoch. »Weil er mächtig und gefährlich und unsterblich ist?« Er lachte verbittert. »Verrate mir etwas. Würde der Dunkle Genja jemals verziehen haben? Oder Tolja und Tamar? Oder Zoja? Oder mir?«


    »Für uns ist das anders«, sagte ich. »Wir fassen nicht so leicht Vertrauen.«


    »Falls du es noch nicht wissen solltest, Alina: Das fällt jedem schwer.«


    »Du verstehst…«


    »Ja, ja, ich weiß. Ich verstehe es nicht. Ich weiß nur, dass es kein Leben ohne Schmerz gibt– egal, wie kurz oder wie lange man lebt. Man wird von Menschen im Stich gelassen. Man wird verletzt und im Gegenzug verletzt man andere. Aber was hat der Dunkle Genja angetan? Oder Baghra? Was hat er mit deinem Halsreif bezweckt? All das zeugt von Schwäche. Von einem Mann, der Angst hat.« Er spähte in das Tal. »Vielleicht werde ich nie begreifen, was es heißt, mit einer Macht wie der deinen zu leben, aber ich weiß, dass du nicht so verkommen bist wie er. Und sie alle wissen das auch«, sagte er und nickte dorthin, wo die anderen das Lager aufschlugen. »Darum sind wir hier und kämpfen an deiner Seite. Darum werden Zoja und Harschow morgen mit uns weiterziehen, auch wenn sie den ganzen Abend jammern.«


    »Glaubst du?«


    Er nickte. »Wir essen etwas, wir schlafen eine Runde und dann schauen wir, was passiert.«


    Ich seufzte. »Einfach weitergehen.«


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ja, du gehst immer weiter und wenn du strauchelst, stehst du wieder auf. Und wenn du nicht aufstehen kannst, tragen wir dich. Ich werde dich tragen.« Er zog die Hand zurück. »Bleib hier nicht zu lange«, sagte er und ging über das Hochplateau zu den anderen.


    Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen.


    Am Abend vor unserem ersten Aufbruch in die Schattenflur hatte Maljen mir versprochen, dass wir überleben würden.


    Wir werden sie unversehrt durchqueren, hatte er zu mir gesagt. Du weißt doch, dass wir einen Schutzengel haben. Im darauffolgenden Jahr hatte man uns gefoltert und gequält, gebrochen und wieder geheilt. Wir wären wahrscheinlich nie wieder ganz unbeschadet, aber ich hatte diese Lüge damals gebraucht und ich brauchte sie auch jetzt. Sie hielt uns aufrecht, sie ließ uns den nächsten Tag durchstehen. So war es während unseres ganzen bisherigen Lebens gewesen.


    Die Sonne ging unter. Ich stand oberhalb des Wasserfalls und lauschte seinem Donnern. Die Fluten fingen Feuer, als die Sonne tiefer sank, und ich sah zu, wie sich die Teiche im Tal golden verfärbten. Ich beugte mich über den Rand und warf einen Blick auf die Knochen in der Tiefe. Was auch immer Maljen jagte, es war groß. Ich betrachtete den nebelfeinen Sprühregen, der von den Felsen am Fuße des Wasserfalls aufstieg. Er wölkte und wehte, als wäre er lebendig, als würde er…


    Da schoss etwas auf mich zu. Ich stolperte im Zurückweichen und knallte schmerzhaft auf mein Steißbein. Ein Schrei durchschnitt die Stille.


    Ich suchte den Himmel mit Blicken ab. Ein riesiger, geflügelter Schemen beschrieb über mir einen weiten Bogen.


    »Maljen!«, rief ich. Mein Gepäck, mitsamt Bogen und Gewehr, lag am anderen Ende des Hochplateaus. Ich rannte hin, aber der Feuervogel stieß auf mich herab.


    Er war riesengroß, weiß wie der Hirsch und die Meeresgeißel, seine mächtigen Flügel glänzten wie feuriges Gold. Sie peitschten durch die Luft und erzeugten Windböen, die mich zurücktrieben. Er riss den gewaltigen Schnabel auf und sein Schrei hallte durch das Tal. Er war so groß, dass er meine Arme oder gar meinen Kopf mit einem Biss hätte abtrennen können. Seine langen und spitzen Krallen schimmerten.


    Ich hob die Hände, um den Schnitt zu führen, kam jedoch ins Stolpern. Ich rutschte aus und schlitterte auf den Rand der Klippe zu, knallte zuerst mit der Hüfte, dann mit dem Kopf auf das feuchte Gestein. Die Knochen, dachte ich. Oh, ihr Heiligen, die Knochen am Fuß des Wasserfalls. So tötete er seine Beute.


    Ich klammerte mich an einen glitschigen Stein, fand aber keinen Halt– und stürzte.


    Mein Schrei brach ab, als mein Arm durch einen heftigen Ruck fast ausgerissen wurde. Maljen hatte ihn knapp oberhalb des Ellbogens gepackt. Er lag auf dem Bauch und reckte sich über den Rand der Steilwand, während der Feuervogel in der zunehmenden Dunkelheit über ihm seine Kreise zog.


    »Ich habe dich!«, schrie er, aber seine Finger drohten an der feuchten Haut meines Unterarms abzurutschen.


    Meine Füße baumelten über dem Abgrund, das Herz hämmerte in meiner Brust. »Maljen…«, sagte ich verzweifelt.


    Er schob sich weiter über die Kante. Wir würden beide abstürzen.


    »Ich habe dich«, wiederholte er und seine blauen Augen blitzten. Er schloss die Finger um mein Handgelenk.


    Der Ruck durchfuhr uns beide gleichzeitig. Es war der gleiche markerschütternde Schock, den wir damals im Wald bei der Banja erlebt hatten. Maljen erschauderte. Diesmal konnten wir uns nur noch aneinander festhalten. Unsere Blicke begegneten sich und im nächsten Moment brandete die Macht zwischen uns auf, hell und unausweichlich. Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine Tür öffnen, die ich unbedingt durchschreiten wollte– denn dieses strahlende, unvergleichliche Hochgefühl war nichts im Vergleich zu dem, was mich hinter der Schwelle erwartete. Ich vergaß, wo ich war, ich vergaß alles und dachte nur noch an das Bedürfnis, die Schwelle zu überschreiten und die Macht in Besitz zu nehmen.


    Und mit dieser Gier kam eine schreckliche Erkenntnis. Nein, dachte ich verzweifelt. Nicht das.


    Doch es war zu spät. Ich wusste es.


    Maljen biss die Zähne zusammen. Ich spürte, wie er mich noch fester packte. Meine Knochen schabten aneinander. Das Feuer der Macht brannte fast unerträglich, ein gedämpftes Heulen erfüllte meinen Kopf. Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, im nächsten Moment zu sterben. Ich musste diese Tür durchschreiten.


    Da zog er mich wie durch ein Wunder höher, Zentimeter um Zentimeter. Ich suchte mit der anderen Hand Halt an der Felswand und tastete nach der Kante, die ich schließlich erreichte. Maljen packte meine Arme und ich wuchtete mich auf das sichere Hochplateau.


    Als er meine Handgelenke losließ, flaute der Ansturm der Macht ab. Wir schleppten uns mit zitternden Muskeln und um Atem ringend von der Kante fort.


    Wieder der weithin hallende Schrei. Der Feuervogel schoss auf uns zu. Wir kamen auf die Knie. Maljen blieb keine Zeit, um den Bogen zu spannen. Er warf sich schützend vor mich, die Arme weit ausgebreitet, während der Feuervogel mit einem Schrei auf uns niederstieß. Seine Klauen waren auf Maljen gerichtet.


    Doch der Aufprall blieb aus. Stattdessen blieb er abrupt in der Luft hängen, die Krallen dicht vor Maljens Brust. Er schlug einmal mit den Flügeln, dann noch einmal, und der Luftzug trieb uns zurück. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ich sah uns in seinen großen goldenen Augen gespiegelt. Sein Schnabel war rasiermesserscharf, das Gefieder schien durch ein inneres Licht zu erstrahlen. In meine Angst mischte sich Ehrfurcht. Der Feuervogel war Rawka. Dass wir vor ihm auf den Knien lagen, war da nur richtig.


    Er stieß wieder einen schrillen Schrei aus, dann riss er sich herum und verschwand mit peitschenden Flügelschlägen im anbrechenden Abend.


    Wir sanken keuchend auf den Felsboden.


    »Warum hat er nicht zugeschlagen?«, japste ich.


    Ein langes Schweigen. Dann sagte Maljen: »Weil wir ihn nicht mehr jagen.«


    Er wusste es. Genau wie ich. Er wusste es.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er. »Vielleicht kehrt er noch einmal zurück.«


    Während wir auf die Beine kamen, war mir dumpf bewusst, dass die anderen auf uns zuliefen. Sie hatten offenbar meine Schreie gehört.


    »Da ist er!«, rief Zoja, die auf den verschwindenden Feuervogel zeigte. Sie hob die Arme, um ihn durch einen Fallwind vom Himmel zu holen.


    »Halt, Zoja«, sagte Maljen. »Lass ihn ziehen.«


    »Wieso? Was ist passiert? Warum habt ihr ihn nicht getötet?«


    »Er ist nicht der Kräftemehrer.«


    »Und warum nicht?«


    Maljen und ich schwiegen.


    »Was ist hier los?«, rief sie.


    »Maljen ist es«, sagte ich schließlich.


    »Maljen ist was?«, fragte Harschow.


    »Maljen ist der dritte Kräftemehrer.« Diese Worte entwichen mir mit einem Krächzen, aber sie klangen fest und viel ruhiger und entschiedener, als ich für möglich gehalten hätte.


    »Was redet ihr da?« Zoja hatte die Fäuste geballt, auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecke.


    »Wir sollten Schutz suchen«, sagte Tolja.


    Wir folgten den anderen humpelnd über das Hochplateau zum Lager, das sie auf dem nächsten Hügel unter einer hohen Pappel aufgeschlagen hatten.


    Maljen ließ das Gewehr fallen und nahm den Bogen von der Schulter. »Ich besorge etwas zu essen«, sagte er und war im Wald verschwunden, bevor ich etwas einwenden konnte.


    Ich sackte auf den Boden. Harschow entfachte ein Feuer und ich saß da und starrte in die Flammen, deren Wärme ich kaum spürte. Tolja reichte mir eine Feldflasche, hockte sich dann hin, und nachdem ich ihm zugenickt hatte, renkte er meinen Arm mit einer raschen Bewegung wieder ein. Der Schmerz brachte weder die Bilder, die mir durch den Kopf gingen, noch die Zusammenhänge, die ich nun erkannte, zum Versiegen.


    Ein Mädchen, dessen Körper nach dem Schnitt noch schwarze Dunstschleier verströmte, stand auf einem Feld neben seiner toten Schwester, über die sich der Vater beugte.


    Er war ein mächtiger Heiler. Baghra hatte sich geirrt. Um Morozows jüngste Tochter zu retten, hatte es nicht allein der Kleinen Künste bedurft– um sie von den Toten zu erwecken, war Merzost erforderlich gewesen. Und ich hatte mich ebenfalls geirrt. Baghras Schwester war keine Grischa, sondern trotz allem eine Otkazat’ja gewesen.


    »Du musst es gewusst haben«, sagte Zoja, die sich auf der anderen Seite des Feuers niederließ und mich vorwurfsvoll ansah.


    Gewusst? Den Ruck, der mich damals bei der Banja durchfahren hatte, hatte ich auf mich selbst zurückgeführt.


    Doch im Rückblick war das Schema eindeutig. Ich hatte meine Macht zum ersten Mal benutzt, als Maljen sterbend in meinen Armen gelegen hatte. Wir hatten den Hirsch wochenlang gesucht, doch gefunden hatten wir ihn nach unserem ersten Kuss. Als die Meeresgeißel endlich aufgetaucht war, hatte er mich zum ersten Mal, seit wir auf das Schiff des Dunklen verschleppt worden waren, in den Armen gehalten. Die Kräftemehrer wollten zusammengeführt werden.


    Und waren unsere Leben nicht von Anfang an miteinander verbunden gewesen? Durch den Krieg. Durch den Tod unserer Eltern. Und möglicherweise durch anderes mehr. Es konnte kein Zufall sein, dass wir in benachbarten Dörfern geboren worden waren, einen Krieg überlebt hatten, dem unsere Eltern zum Opfer gefallen waren, und schließlich in Keramzin gelandet waren.


    War dies der Grund für Maljens Fähigkeiten als Fährtensucher? War er mit allem verbunden– mit der Schöpferkraft im Herzen der Welt? War er vielleicht weder ein Grischa noch ein herkömmlicher Kräftemehrer, sondern etwas vollkommen anderes?


    Ich bin zu einer Klinge geworden. Eine Waffe, die benutzt werden wollte. Seine Worte hatten den Nagel auf den Kopf getroffen.


    Ich schlug die Hände vor das Gesicht. Ich wollte dieses Wissen verdrängen, aus meinen Gedanken tilgen. Denn ich gierte nach der Macht, die jenseits der goldenen Tür lag, fieberte mit einem so reinen und schmerzhaften Verlangen danach, dass ich mir am liebsten die Haut zerkratzt hätte. Der Preis für diese Macht wäre Maljens Leben.


    Was hatte Baghra gesagt? Du wirst das Opfer, das Merzost von dir verlangt, vielleicht nicht überleben.


    Maljen kehrte bald darauf mit zwei fetten Kaninchen zurück. Ich konnte hören, wie er die Tiere gemeinsam mit Tolja häutete und ausnahm, und kurze Zeit später duftete es nach bratendem Fleisch. Ich hatte keinen Appetit.


    Wir saßen da und lauschten dem Knacken und Zischen der Äste im Feuer, bis Harschow schließlich sagte: »Wenn nicht bald jemand redet, werde ich noch den Wald in Brand stecken.«


    Also trank ich einen Schluck aus Zojas Feldflasche und begann zu reden. Die Worte kamen mir leichter als erwartet über die Lippen. Ich erzählte ihnen Baghras Geschichte, die furchtbare Geschichte eines besessenen Mannes, seiner vernachlässigten Tochter und ihrer jüngeren Schwester, die auf Grund dieser Vernachlässigung beinahe gestorben wäre.


    »Nein«, berichtigte ich mich. »Sie ist damals gestorben. Baghra hatte sie getötet. Und Morozow hat sie ins Leben zurückgeholt.«


    »Niemand vermag…«


    »Doch, er schon. Er hat sie nicht geheilt. Sondern mit der gleichen Methode von den Toten erweckt, mit der er die Kräftemehrer erschuf. All das steht in seinen Aufzeichnungen.« Die Verfahren, um den Sauerstoff im Blut zu halten und den Verfall zu verhindern. Er hatte die Macht der Heiler und der Fabrikatoren weit über ihre Grenzen ausgedehnt, bis in einen Bereich, der eigentlich tabu hätte sein sollen.


    »Merzost«, flüsterte Tolja. »Die Macht über Leben und Tod.«


    Ich nickte. Magie. Ketzerei. Die Macht der Schöpfung. Darum waren die Aufzeichnungen unvollständig. Morozow hatte gegen Ende keinen Grund mehr gehabt, nach einem Geschöpf zu suchen, das er als dritten Kräftemehrer hätte verwenden können. Der Kreis hatte sich schon längst geschlossen. Er hatte seiner Tochter jene Macht verliehen, die er dem Feuervogel zugedacht hatte. Der Kreis war vervollständigt worden.


    Morozow hatte seinen großen Plan verwirklicht, wenn auch anders als erwartet. Wenn man sich an Merzost heranwagt, ergibt sich nie, was man erwartet hat. Der Dunkle hatte die Schöpferkraft im Herzen der Welt missbraucht und die Strafe für diese Arroganz bestand in der Schattenflur, einem Ort, an dem seine Macht ihm nicht half. Morozow hatte drei Kräftemehrer erschaffen, die nur dann zusammengeführt werden konnten, wenn seine Tochter ihr Leben dafür gab, wenn seine Nachkommen mit ihrem Fleisch und Blut dafür bezahlten.


    »Aber Hirsch und Meeresgeißel… das waren uralte Geschöpfe«, sagte Zoja.


    »Morozow hat sie ganz bewusst ausgewählt. Sie waren heilige Lebewesen– selten und wild. Seine Tochter war dagegen nur eine gewöhnliche Otkazat’ja.« War sie von Baghra und von dem Dunklen deshalb so schnell abgeschrieben worden? Beide gingen davon aus, dass sie an jenem Tag gestorben war, aber durch die Wiedererweckung von den Toten war sie zweifellos stärker geworden– ihr zerbrechliches, sterbliches Dasein, das den Gesetzen dieser Welt unterlag, war durch etwas anderes ersetzt worden. Aber hatte Morozow in dem Moment, als er seiner Tochter ein zweites Leben geschenkt hatte, eines, das ihr eigentlich nicht zustand, bedacht, dass dies durch Ketzerei geschah?


    »Sie hat den Sturz in den Fluss überlebt«, sagte ich. »Und Morozow hat sie zu den Siedlungen im Süden gebracht.« Um in dem Schatten jenes Bogens zu leben und zu sterben, dem Dwa Stolba seinen Namen verdankte.


    Ich sah Maljen an. »Sie scheint ihre Macht an ihre Nachfahren vererbt zu haben. Sie steckte in ihren Knochen.« Ich lachte verbittert auf. »Ich glaubte, ich sei ihre Nachfahrin«, sagte ich. »Ich wollte unbedingt daran glauben, dass all dies einen höheren Zweck hatte und dass ich nicht einfach nur… geschehen war. Ich hielt mich für einen Nachkömmling der anderen Morozow-Linie. Aber in Wahrheit bist du es, Maljen. Du warst es von Anfang an.«


    Maljen betrachtete mich durch die Flammen. Er hatte während des Gesprächs und auch während des Essens geschwiegen, das nur Tolja und Onkat hinunterbekommen hatten.


    Und er sagte immer noch nichts. Sondern stand auf und ging zu mir. Er hielt mir eine Hand hin. Ich zögerte kurz, hatte fast Angst, ihn zu berühren, dann legte ich meine Hand in die seine und ließ mich auf die Beine ziehen. Er führte mich stumm zu einem der Zelte.


    Ich hörte, wie Zoja hinter mir murrte: »Oh, bei allen Heiligen! Muss ich mir jetzt die ganze Nacht Toljas Schnarchen anhören?«


    »Du schnarchst auch«, sagte Harschow. »Das ist nicht gerade damenhaft.«


    »Ich habe noch nie…«


    Ihre Stimmen verklangen, als wir in das dunkle Zelt krochen. Der Schein des Feuers drang dämmerig durch die Zeltplane und ließ die Schatten tanzen. Wir legten uns wortlos auf die Felle. Maljen schmiegte sich an meinen Rücken und schloss mich in die Arme. Ich spürte seinen Atem sanft auf meinem Nacken. So hatten wir am Ufer von Triwkas Teich geschlafen, umsurrt von Insekten, im Bauch eines nach Nowij Sem segelnden Schiffes und in der heruntergekommenen Herberge in Kofton.


    Seine Hand glitt über meinen Unterarm. Sanft betastete er mein Handgelenk und umfasste es schließlich. In diesem Moment durchfuhr uns beide ruckartig die Macht. Sogar dieser kurze Vorgeschmack war von fast unerträglicher Kraft.


    Meine Kehle war wie zugeschnürt, denn ich fühlte mich elend, war verwirrt und erfüllt von einem schändlichen, aber unbestreitbaren Verlangen. Dies von ihm zu verlangen, wäre zu viel und zu grausam. Das ist nicht fair. Dumme, kindische Worte. Sinnlose Worte.


    »Wir werden eine andere Möglichkeit finden«, flüsterte ich.


    Maljen öffnete die Finger und zog mich mit einem lockeren Griff zu sich heran. In seinen Armen hatte ich das gleiche Gefühl wie immer– ich fühlte mich zu Hause und ich fühlte mich ganz. Und doch musste ich selbst dies jetzt in Frage stellen. Waren meine Gefühle echt oder das Ergebnis eines schicksalhaften Prozesses, den Morozow vor Hunderten von Jahren in Gang gesetzt hatte?


    Maljen strich die Haare aus meinem Nacken. Er küsste mich kurz auf die Haut über dem Halsreif.


    »Nein, Alina«, sagte er leise. »Werden wir nicht.«


    Der Rückweg nach Dwa Stolba kam mir kürzer vor. Wir blieben im Hochland, folgten den schmalen Bergrücken und verminderten mit jedem Schritt Zeit und Entfernung. Wir kamen rascher voran, weil wir das Gelände kannten und weil Maljen nicht mehr nach dem Feuervogel suchte, aber ich hatte auch das Gefühl, als zöge sich die Zeit zusammen. Ich dachte voller Furcht an die Realität, die uns bevorstand, die Entscheidungen und Erklärungen.


    Wir zogen mehr oder weniger wortlos dahin. Harschow summte gelegentlich oder sprach murmelnd mit Onkat, aber alle anderen waren in ihre Gedanken vertieft. Nach jener Nacht war Maljen auf Abstand gegangen. Und ich hatte ihn nicht wieder angesprochen. Ich hätte auch nichts zu sagen gewusst. Seine Stimmung hatte sich verändert– er war nach wie vor gelassen, doch ich hatte das unheimliche Gefühl, dass er die Welt noch einmal in sich aufsog und sich einprägte. Er drehte das Gesicht zur Sonne und schloss die Augen oder brach eine Ringelblume ab und hielt sie sich unter die Nase. Er ging jeden Abend für uns auf Jagd, vorausgesetzt, wir konnten gefahrlos ein Feuer entfachen. Er wies uns auf die Nester von Lerchen und auf wilde Geranien hin und fing für Onkat, die zu verwöhnt war, um selbst zu jagen, eine Feldmaus.


    »Für einen Verdammten bist du bemerkenswert fröhlich«, sagte Zoja.


    »Er ist nicht verdammt«, fauchte ich.


    Maljen legte einen Pfeil auf, spannte den Bogen und schoss. Der Pfeil sauste in einen wolkenlosen und allem Anschein nach leeren Himmel, aber eine Sekunde später hörten wir ein leises Krächzen und sahen, wie in einer Werst Entfernung etwas zu Boden stürzte. Maljen legte den Bogen über die Schulter. »Jeder muss sterben«, sagte er, indem er lostrabte, um die Beute zu bergen. »Aber nicht jeder stirbt aus gutem Grund.«


    »Philosophieren wir jetzt?«, fragte Harschow. »Oder waren das die Verse eines Liedes?«


    Als er zu summen begann, rannte ich Maljen nach.


    »Sag so etwas nicht«, sagte ich, sobald ich ihn eingeholt hatte. »So darfst du nicht reden.«


    »Alles klar.«


    »So darfst du auch nicht denken.«


    Es war unfassbar, aber er grinste.


    »Bitte, Maljen«, sagte ich verzweifelt, obwohl ich selbst nicht genau wusste, worum ich ihn bat. Ich ergriff seine Hand. Er drehte sich zu mir um und ich stellte mich ohne großes Nachdenken auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne, dann ließ er seinen Bogen fallen, nahm mich fest in die Arme, presste seinen muskulösen Körper gegen den meinen und erwiderte meinen Kuss.


    »Alina…«, begann er.


    Tränen traten mir in die Augen, als ich seinen Mantel packte. »Erzähl mir nicht, alles würde aus gutem Grund geschehen«, stieß ich hervor. »Oder dass es in Ordnung ist. Erzähl mir nicht, dass du bereit bist zu sterben.«


    Wir standen im hohen Gras und der Wind sang im Schilf. Er sah mich aus seinen blauen Augen mit festem Blick an. »Es ist nicht in Ordnung.« Er strich mir die Haare von den Wangen und nahm mein Gesicht in seine rauen Hände. »Nichts von alledem geschieht aus gutem Grund.« Er ließ seine Lippen über meinen Mund gleiten. »Und bei allen Heiligen, Alina– ich möchte ewig leben.«


    Er küsste mich wieder und dieses Mal hörte er erst damit auf, als meine Wangen glühten und mein Herz raste. Er hörte erst auf, mich zu küssen, als ich mich kaum noch an meinen Namen erinnern konnte, geschweige denn an den anderer Menschen, als wir Harschow singen und Tolja brummeln hörten, als Zoja fröhlich verkündete, sie werde uns alle umbringen.


    In jener Nacht schlief ich unter dem Sternenzelt in Maljens Armen, eingehüllt in warme Felle. Wir flüsterten im Dunkeln, tauschten Küsse, waren uns bewusst, dass die anderen ganz in der Nähe lagen. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, dass eine Diebesbande der Shu auftauchen, jedem von uns beiden eine Kugel ins Herz schießen und uns bis in alle Ewigkeit hier liegen lassen möge, zwei Körper, die langsam zu Staub zerfielen und in Vergessenheit gerieten. Ich überlegte, einfach zu verschwinden, nicht nur die anderen, sondern auch Rawka im Stich zu lassen, wie wir es früher einmal geplant hatten, und mich mit Maljen durch das Gebirge zur Küste durchzuschlagen.


    All das erwog ich. Doch ich stand am folgenden Morgen auf und auch an den Morgen danach. Ich aß Schiffszwieback und trank bitteren Tee. Innerhalb kürzester Zeit, so schien es mir, ließen wir die Berge hinter uns und begannen mit dem Abstieg nach Dwa Stolba. Wir kehrten früher zurück als erwartet und hatten dadurch noch die Zeit, die Rohrdommel flottzumachen und zu den Streitkräften zu stoßen, die der Asket nach Karjewa entsandte. Beim Anblick der zwei Felsnadeln erfasste mich der Wunsch, sie einzuebnen, durch den Schnitt zu vollenden, was Zeit und Witterung noch immer nicht vermocht hatten, diese Ruinen ganz in Trümmer zu legen.


    Wir brauchten eine Weile, bis wir die Herberge gefunden hatten, in der Tamar und die anderen wohnten. Das in einem fröhlichen Blau gestrichene Gebäude hatte zwei Stockwerke, auf der Veranda hingen unzählige Gebetsglöckchen und das Dach war bedeckt von Inschriften auf Shu, deren Goldpigment in der Sonne glitzerte.


    Wir entdeckten Tamar und Nadja an einem niedrigen Tisch in einem Schankraum. Neben ihnen saß Adrik mit einem leeren, aber ordentlich hochgesteckten Ärmel und balancierte unbeholfen ein Buch auf dem Schoß. Bei unserem Anblick sprangen alle auf.


    Tolja schloss seine Schwester in seine riesigen Arme, Zoja drückte widerwillig Nadja und Adrik. Tamar umarmte mich und währenddessen sprang Onkat von Harschows Schulter, um sich an den Essensresten gütlich zu tun.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie mit einem Blick auf mein besorgtes Gesicht.


    »Später.«


    Mischa stürmte die Treppe hinunter und warf sich in Maljens Arme. »Ihr seid wieder da!«, rief er.


    »Was denn sonst?«, erwiderte Maljen und nahm ihn schwungvoll in den Arm. »Hast du deine Pflichten erfüllt?«


    Mischa nickte ernsthaft.


    »Gut. Ich erwarte später einen ausführlichen Bericht.«


    »Raus mit der Sprache«, sagte Adrik ungeduldig. »Habt ihr ihn gefunden? David ist oben bei Genja. Soll ich ihn holen?«


    »Adrik!«, schimpfte Nadja. »Sie sind erschöpft und haben sicher einen Bärenhunger.«


    »Gibt es Tee?«, fragte Tolja.


    Adrik nickte und ging los, um die Bestellung aufzugeben.


    »Wir haben Neuigkeiten«, sagte Tamar, »nur leider keine guten.«


    Ich hielt es für unmöglich, dass sie noch schlechter waren als jene, die wir mitbrachten, und bat sie deshalb, weiterzureden. »Erzähl.«


    »Der Dunkle hat West-Rawka angegriffen.«


    Ich sackte auf einen Stuhl. »Wann?«


    »Kurz nach eurem Aufbruch.«


    Ich nickte. Es war ein kleiner Trost, dass ich sowieso nichts hätte tun können. »Steht es schlimm?«


    »Er hat die Schattenflur benutzt, um im Süden einen großen Landstrich an sich zu reißen, aber nach allem, was wir hören, hatte man die Bevölkerung größtenteils evakuiert.«


    »Irgendwelche Nachrichten von Nikolajs Truppen?«


    »Gerüchten zufolge kämpfen kleine Gruppen unter dem Banner der Lantsows, aber ohne Nikolaj als Anführer werden sie vermutlich nicht lange durchhalten.«


    »Verstehe.« Immerhin wusste ich jetzt, wie die Sache stand.


    »Das ist noch nicht alles.«


    Ich sah Tamar fragend an. Ihre Miene ließ mich erschaudern.


    »Der Dunkle ist auf Keramzin marschiert.«
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    Mein Magen krampfte sich zusammen. »Was?«


    »Es gehen Gerüchte um, laut denen… laut denen er alles niedergebrannt hat.«


    »Alina…«, sagte Maljen.


    »Und die Schüler?«, fragte ich mit wachsender Panik. »Was ist mit den Schülern geschehen?«


    »Wir wissen es nicht«, antwortete Tamar.


    Ich schlug die Hände vor die Augen und versuchte nachzudenken. »Gib mir deinen Schlüssel«, stieß ich heiser hervor.


    »Es gibt keinen Grund, zu vermuten…«


    »Der Schlüssel«, wiederholte ich mit bebender Stimme.


    Tamar gab ihn mir. »Dritte Tür rechts«, sagte sie leise.


    Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und war fast oben angelangt, als ich ausrutschte und mit dem Knie gegen eine Stufe stieß. Ich spürte den Schmerz kaum, sondern humpelte durch den Flur. Endlich erreichte ich die dritte Tür, aber meine Hände zitterten so sehr, dass es mir erst beim zweiten Anlauf gelang, den Schlüssel in das Schloss zu stecken.


    Das in Rot und Blau gestrichene Zimmer wirkte ebenso fröhlich wie die übrige Herberge. Tamar hatte ihre Jacke über einen Stuhl neben der Waschschüssel aus Zinn geworfen. Die zwei schmalen Betten mit den zerwühlten Wolldecken waren dicht nebeneinandergeschoben worden. Das Fenster stand offen und ließ den herbstlichen Sonnenschein herein. Die Vorhänge wehten in einer kühlen Brise.


    Ich schlug die Tür hinter mir zu und ging zum Fenster. Auf die Fensterbank gestützt, ließ ich den Blick über die klapperigen Häuser am Rand des Ortes schweifen, die fernen Felsnadeln und die noch weiter entfernten Berge. Doch ich nahm kaum etwas davon wahr. Meine Schulterwunde spannte, in meinem Inneren breitete sich die Finsternis aus. Einem raschen Entschluss folgend, machte ich mich auf die Suche nach dem Dunklen, angetrieben von der Frage: Was hast du getan?


    Beim nächsten Atemzug stand ich ihm in einem verschwommenen Raum gegenüber.


    »Endlich«, sagte der Dunkle und drehte sich zu mir um. Sein schönes Gesicht trat klar in mein Blickfeld. Er lehnte an einem ausgebrannten Kamin, den ich zu meinem Entsetzen nur allzu gut kannte.


    Seine grauen Augen schauten leer und gehetzt drein. Hatte ihn Baghras Tod so erschüttert? Oder hatte er hier ein schreckliches Verbrechen verübt, das ihn so aussehen ließ?


    »Komm her«, sagte der Dunkle mit sanfter Stimme. »Ich möchte, dass du es sehen kannst.«


    Obwohl ich zitterte, ließ ich zu, dass er meine Hand nahm und in seine Armbeuge legte. Dadurch klärte sich meine Sicht und ich konnte den Raum deutlich erkennen.


    Es war das ehemalige Wohnzimmer in Keramzin. Die schäbigen Sofas waren voller Ruß. Ana Kujas heiß geliebter Samowar lag verbeult und beschmutzt auf der Seite. Die Wände waren nur noch verkohlte und halb zerstörte Schatten ihrer selbst, in denen geisterhafte Türöffnungen gähnten. Die metallene Wendeltreppe, die einst zum Musikzimmer hinaufgeführt hatte, war durch die Hitze verformt worden und die Stufen waren miteinander verschmolzen. Die Decke war eingebrochen und erlaubte einen Blick auf die Ruine des oberen Stockwerks. An Stelle des Dachbodens sah ich den grauen Himmel.


    Sonderbar, dachte ich dumpf. Hier, in Dwa Stolba, scheint die Sonne.


    »Ich bin schon seit Tagen hier«, sagte er, indem er mich durch die Trümmer führte, über Schutthaufen und durch das, was früher die Eingangshalle gewesen war. »Ich habe auf dich gewartet.«


    Die zur Haustür hinaufführende Steintreppe war von Asche bedeckt, aber unversehrt. Ich erblickte die lange, mit Kies bedeckte Einfahrt, die weißen Säulen des Tores, die zur Stadt führende Straße. Dieses Bild hatte ich zuletzt vor fast zwei Jahren vor Augen gehabt, aber es sah noch genauso aus wie in meiner Erinnerung.


    Der Dunkle legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich zur Seite.


    Meine Beine gaben unter mir nach. Ich sank auf die Knie, schlug die Hände vor den Mund. Der Laut, der sich mir entrang, war so brüchig, dass er nicht als Schrei bezeichnet werden konnte.


    Die Eiche, auf die ich früher als Mutprobe geklettert war, stand noch, unberührt von dem Brand, der Keramzin zerstört hatte. Aber an ihren Ästen hingen Leichen. Die drei Grischa-Lehrer hingen an einem dicken Ast und ihre Keftas flatterten im Wind– purpurn, rot und blau. Neben ihnen hing Botkin, dessen Gesicht oberhalb des Stricks, der in seinen Hals schnitt, fast schwarz war. Er war von Wunden übersät, war kämpfend gestorben, bevor sie ihn erhängt hatten. Nicht weit von ihm entfernt baumelte Ana Kuja in ihrem schwarzen Kleid und mit dem Schlüsselbund an der Hüfte. Die Spitzen ihrer Schuhe schrammten über den Boden.


    »Sie kam für dich einer Mutter am nächsten, nicht wahr?«, murmelte der Dunkle.


    Die Schluchzer, die mich schüttelten, glichen Peitschenhieben. Ich erbebte jedes Mal, krümmte mich so tief, als wollte ich in mich selbst zusammenbrechen. Der Dunkle kniete sich vor mir hin und zog mir die Hände vom Gesicht, als wollte er mich weinen sehen.


    »Alina«, sagte er. Ich starrte weiter die Stufen an. Mein Blick war getrübt von Tränen und ich mochte ihn nicht anschauen. »Alina.«


    »Warum?« Das Wort entrang sich mir als ein Heulen, als der Schrei eines Kindes. »Warum hast du das getan? Wie konntest du das tun? Merkst du denn nicht, was du verbrichst?«


    »Ich habe in meinem langen Leben viel Leid erfahren. Meine Tränen sind längst versiegt. Würde ich noch so empfinden wie du, wäre mein Schmerz so tief wie deiner, dann hätte ich diese Ewigkeit niemals ertragen können.«


    »Ich hoffe, Botkin hat zwanzig deiner Grischa erschlagen«, zischte ich. »Hundert.«


    »Er war ein außergewöhnlicher Mann.«


    »Wo sind die Schüler?«, zwang ich mich zu fragen, obwohl ich ahnte, dass die Antwort unerträglich wäre. »Was hast du nur getan?«


    »Wo bist du, Alina? Ich war überzeugt, dass du kommen würdest, als ich in West-Rawka einmarschiert bin. Ich dachte, dein Gewissen würde es dir gebieten. Ich hatte gehofft, dass dich wenigstens dies aus deinem Loch locken würde.«


    »Wo sind sie?«, schrie ich.


    »In Sicherheit. Jedenfalls vorerst. Sie werden an Bord meines Skiffs sein, wenn ich wieder in die Schattenflur fahre.«


    »Als Geiseln«, sagte ich dumpf.


    Er nickte. »Falls du eher an Angriff als an Unterwerfung denken solltest. Ich werde in fünf Tagen zur Ödsee zurückkehren und du wirst dort sein– gemeinsam mit dem Fährtensucher–, denn wenn nicht, werde ich die Schattenflur über ganz West-Rawka bis zur Küste ausdehnen und ich werde ein Kind nach dem anderen den Volkra zum Fraß vorwerfen.«


    »Dieser Ort… diese Menschen… sie waren unschuldig.«


    »Ich warte seit Hunderten von Jahren auf diesen Moment, auf deine Macht, auf diese Gelegenheit. Ich habe dafür gekämpft und geblutet. Und ich werde mein Ziel erreichen, Alina. Um jeden Preis.«


    Ich hätte ihn am liebsten mit Klauen und Zähnen attackiert, ihm ins Gesicht geschrien, dass ich zuschauen würde, wie ihn seine eigenen Ungeheuer in Stücke rissen. Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich alle Macht der Kräftemehrer Morozows über ihn hereinbrechen lassen würde, eine Armee aus Licht, aufbauend auf Merzost, eine Rache auf ganzer Linie. Dazu wäre ich sogar im Stande. Vorausgesetzt, Maljen opferte sein Leben.


    »Nichts wird mehr übrig sein«, flüsterte ich.


    »Nein«, sagte er, schloss mich zärtlich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Ich werde alles vernichten, was du kennst und liebst, bis du nirgendwo mehr Schutz findest– außer bei mir.«


    Ich gab meinem Leid und meinem Entsetzen nach und brach zusammen.


    Ich lag auf den Knien und klammerte mich an die Fensterbank, drückte die Stirn gegen die Holzvertäfelung der Wand. Draußen erklang das ferne Gebimmel der Gebetsglocken. Drinnen waren meine stoßweisen Atemzüge und meine heiseren Schluchzer die einzigen Geräusche. Ich krümmte mich weinend zusammen, niedergedrückt von der Last, die mir auf die Schultern gelegt worden war. So fanden sie mich vor.


    Ich merkte weder, wie die Tür geöffnet wurde, noch hörte ich die näher kommenden Schritte, sondern spürte nur, wie man mich sanft aufrichtete. Zoja setzte mich auf die Bettkante, Tamar ließ sich neben mir nieder. Nadja kämmte behutsam meine zerzausten Haare. Genja wusch mein Gesicht und meine Hände mit einem kühlen Tuch, das sie in der Waschschüssel befeuchtet hatte. Es duftete leicht nach Minze.


    Wir saßen alle zusammen da, doch niemand sprach ein Wort.


    »Er hat die Schüler«, sagte ich tonlos. »Dreiundzwanzig Kinder. Die Lehrer hat er getötet. Und Botkin.« Und Ana Kuja, eine ihnen vollkommen unbekannte Frau. Jene Frau, die mich großgezogen hatte. »Maljen…«


    »Er hat davon erzählt«, sagte Nadja leise.


    Ich erwartete Vorwürfe und Schuldzuweisungen, aber Genja legte nur ihren Kopf auf meine Schulter. Tamar drückte meine Hand.


    Mir wurde bewusst, dass sie mich nicht nur trösteten. Nein, sie verließen sich darauf, dass ich ihnen Kraft gab, wie auch sie mir Kraft gaben.


    Ich habe in meinem langen Leben viel Leid erfahren.


    Hatte der Dunkle solche Freunde gehabt? Menschen, die er liebte, die für ihn gekämpft, die sich Gedanken um ihn gemacht und ihn zum Lachen gebracht hatten? Menschen, die er für einen Traum geopfert hatte, der zu ihren Lebzeiten gar nicht in Erfüllung gehen konnte?


    »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Tamar.


    »Fünf Tage.«


    Da wurde an die Tür geklopft. Es war Maljen. Tamar machte den Platz neben mir frei.


    »So schlimm?«, fragte er.


    Ich nickte. Ich brachte es noch nicht über mich, ihm zu erzählen, was ich gesehen hatte. »Er gibt mir fünf Tage, um mich zu unterwerfen. Andernfalls will er die Schattenflur wieder einsetzen.«


    »Das wird er in jedem Fall tun«, erwiderte Maljen. »Das hast du selbst gesagt. Irgendeinen Grund wird er dafür finden.«


    »Ich könnte uns etwas Zeit erkaufen…«


    »Aber zu welchem Preis? Du warst bereit, dein Leben zu opfern«, sagte er leise. »Warum sollte ich es nicht auch tun dürfen?«


    »Weil ich das nicht ertragen würde.«


    Seine Züge verhärteten sich. Er griff nach meinem Handgelenk und wieder durchfuhr mich der Ruck. Hinter meinen Augenlidern gingen Kaskaden von Licht nieder, als wollte mein Körper aufbrechen, um es endlich freizusetzen. Hinter jener Tür lag eine unaussprechlich große Macht. Und Maljens Tod würde sie öffnen.


    »Du wirst es ertragen«, sagte er. »Denn sonst wären all die Tode vergeblich gewesen. Alles, was wir aufgegeben haben, wäre umsonst gewesen.«


    Genja räusperte sich. »Ähm. Tatsache ist, dass dein Opfer vielleicht überflüssig wäre. Denn David hat eine Idee.«


    »Genau genommen war es Genjas Idee«, sagte David.


    Wir drängten uns unter einer Markise um einen Tisch, der ein Stück von unserer Herberge entfernt an der Straße stand. In diesem Teil der Ortschaft gab es keine Restaurants, aber man hatte auf dem Grundstück eines niedergebrannten Hauses ein provisorisches Gasthaus errichtet. Über den klapperigen Tischen hingen Laternen, es gab ein Holzfass mit süßer vergorener Milch und in zwei Metalltonnen wie jener, die wir am ersten Tag auf dem Markt gesehen hatten, briet man Fleisch. Die Luft war von würzig duftendem Wacholderrauch erfüllt.


    An einem Tisch neben dem Fass würfelten zwei Männer, ein anderer spielte auf einer abgestoßenen Gitarre. Es gab keine erkennbare Melodie, aber Mischa schien zufrieden zu sein. Er war in einen komplizierten Tanz vertieft, zu dem offenbar viel Geklatsche und noch viel mehr Konzentration gehörten.


    »Genjas Name wird ganz sicher auf der Plakette stehen«, sagte Zoja. »Und jetzt heraus damit.«


    »Weißt du noch, wie du die Rohrdommel zum Verschwinden gebracht hast?«, fragte David. »Wie du das Licht vom Luftschiff abgelenkt hast, damit es nicht reflektiert wurde?«


    »Ich habe mich gefragt«, sagte Genja, »wie es wäre, wenn du das Gleiche mit uns machen würdest.«


    Ich legte die Stirn in Falten. »Du meinst…«


    »Es wäre das gleiche Prinzip«, sagte David. »Die Herausforderung wäre allerdings größer, weil es mehr in die Rechnung einzubeziehen gibt als nur den blauen Himmel, aber das Licht von einem Soldaten abzulenken, ist im Grunde nicht anders als im Falle eines Gegenstands.«


    »Warte mal«, sagte Harschow. »Du meinst also, dass wir dann unsichtbar wären?«


    »Genau«, sagte Genja.


    Adrik beugte sich vor. »Der Dunkle wird von den Trockendocks in Kribirsk aufbrechen. Wir könnten uns in sein Lager schleichen und die Schüler in Sicherheit bringen.« Er kannte diese Kinder besser als wir alle. Mit einigen war er sicher befreundet.


    Tolja schaute skeptisch drein. »Wir könnten nicht unbemerkt in das Lager eindringen und die Kinder befreien.«


    »Kribirsk wäre zu schwierig«, erwiderte David. »Viele Menschen, kein freies Blickfeld. Wenn Alina mehr Zeit zum Üben hätte…«


    »Uns bleiben fünf Tage«, wiederholte ich.


    »Dann werden wir auf der Schattenflur angreifen«, sagte Genja. »Alina wird die Volkra durch ihr Licht auf Abstand halten…«


    Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem müssten wir gegen die Nitschewo’ja des Dunklen kämpfen.«


    »Nicht, wenn sie uns nicht sehen könnten«, sagte Genja.


    Nadja grinste. »Wir wären direkt vor ihrer Nase, für sie aber unsichtbar.«


    »Der Dunkle verfügt auch über Opritschki und Grischa«, sagte Tolja. »Und im Gegensatz zu uns würde es ihnen nicht an Munition mangeln. Sie würden selbst dann auf gut Glück das Feuer eröffnen, wenn sie ihr Ziel nicht sehen könnten.«


    »Dann bleiben wir außer Schussweite.« Tamar schob ihren Teller in die Tischmitte. »Das ist das gläserne Skiff«, sagte sie. »Wir postieren Scharfschützen in seinem Umkreis, die die Reihen des Dunklen lichten. Danach dringen wir zum Skiff vor und gehen an Bord und sobald wir die Kinder in Sicherheit gebracht haben…«


    »Jagen wir es in die Luft«, sagte Harschow. Die Aussicht auf diese Explosion schien ihm den Mund wässerig zu machen.


    »Und den Dunklen gleich mit«, beschloss Genja seine Worte.


    Ich ließ Tamars Teller kreisen und dachte über diese Vorschläge nach. Ohne den dritten Kräftemehrer könnte ich bei einer direkten Auseinandersetzung nicht gegen den Dunklen bestehen. Das hatte er mir deutlich vor Augen geführt. Aber wenn ich ihn ungesehen angreifen würde? Wenn ich das Licht als Tarnung benutzte wie andere die Dunkelheit? Das war feige, vielleicht sogar heimtückisch, doch der Dunkle und ich legten seit langem keinen Wert mehr auf Ehre. Er war in meinem Kopf gewesen und hatte den Krieg bis in mein Herz getragen. Ich legte keinen Wert auf einen fairen Kampf, vor allem dann nicht, wenn die Aussicht bestand, Maljens Leben retten zu können.


    Da sagte dieser, als könnte er meine Gedanken lesen: »Das gefällt mir nicht. Es gibt zu viele Risiken.«


    »Es ist nicht deine Entscheidung allein«, erwiderte Nadja. »Du kämpfst und blutest seit Monaten an unserer Seite. Deshalb haben wir es verdient, den Versuch zu unternehmen, dein Leben zu bewahren.«


    »Auch, wenn du ein nutzloser Otkazat’ja bist«, fügte Zoja hinzu.


    »Vorsicht«, sagte Harschow. »Ihr redet da mit einem… Warte mal, was bist du? Der Cousin des Dunklen? Sein Neffe?«


    Maljen erschauderte. »Keine Ahnung.«


    »Wirst du ab jetzt Schwarz tragen?«


    Maljen antwortete mit einem sehr bestimmten »Nein«.


    »Du bist einer von uns«, sagte Genja, »ob es dir nun passt oder nicht. Außerdem dreht Alina sicher durch, wenn sie dich töten müsste, und dann wäre eine Verrückte im Besitz der drei Kräftemehrer. Es bliebe dann Mischa überlassen, sie durch die Macht seines schrecklichen Tanzes aufzuhalten.«


    »Sie ist tatsächlich ziemlich launisch«, sagte Harschow und tippte gegen eine Schläfe. »Nicht ganz bei sich, wenn ihr versteht, was ich meine.«


    Sie scherzten, aber vielleicht hatten sie nicht ganz Unrecht. Du solltest mir helfen, das Gleichgewicht zu halten, Alina. Meine Gefühle für Maljen waren ebenso wirr wie hartnäckig und würden mich am Ende mit gebrochenem Herzen zurücklassen, aber sie waren auch sehr menschlich.


    Nadja stupste Maljens Hand an. »Zieh den Plan wenigstens in Erwägung. Und falls er schiefgeht…«


    »Bekommt Alina ein neues Armband«, ergänzte Zoja.


    Ich verzog das Gesicht. »Wie wäre es, wenn ich dich aufschlitzen würde, um auszuprobieren, wie deine Knochen an meinem Handgelenk aussehen?«


    Zoja warf ihr Haar zurück. »Jede Wette, dass sie genauso bildschön sind wie alles andere an mir.«


    Ich ließ Tamars Teller noch einmal kreisen und versuchte mir vorzustellen, welche Anforderungen diese Kriegslist stellte. Hätte ich doch nur Nikolajs strategische Begabung besessen. Eines wusste ich allerdings genau. »Um den Dunklen zu töten, bedarf es mehr als einer Explosion. Er hat die Schattenflur und die Zerstörung der Kapelle überlebt.«


    »Wie könnten wir es denn dann schaffen?«, fragte Harschow.


    »Ich muss es tun«, sagte ich. »Wenn wir ihn von seinen Schattenkriegern trennen würden, könnte ich den Schnitt gegen ihn führen.« Der Dunkle war mächtig, aber selbst er würde es kaum überleben, in der Mitte durchtrennt zu werden. Immerhin war ich die Sonnenkriegerin, auch wenn ich keine Nachfahrin Morozows war. Ich hatte auf eine ruhmreiche Bestimmung gehofft, doch am Ende sauber zu töten, war wohl auch etwas wert.


    Zoja lachte kurz und nervös auf. »Der Plan könnte tatsächlich funktionieren.«


    »Er ist eine Überlegung wert«, sagte ich zu Maljen. »Der Dunkle rechnet mit einem Angriff, aber dies käme unerwartet.«


    Maljen schwieg eine ganze Weile. »Na gut«, sagte er. »Aber wenn es nach hinten losgeht… dann wissen wir alle, was zu tun ist.«


    Er sah sich in der Runde um. Einer nach dem anderen nickte. Toljas Miene blieb unbewegt. Genja senkte den Blick. Dann war nur noch ich übrig.


    »Ich möchte, dass du mir dein Wort gibst, Alina.«


    Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Ich werde es tun.« Die Worte schmeckten wie Eisen auf meiner Zunge.


    »Gut«, sagte er und ergriff meine Hand. »Komm, wir zeigen Mischa, wie man richtig schlecht tanzt.«


    »Ich soll dich töten, mit dir tanzen– sonst noch was?«


    »Im Moment ist das alles«, sagte er und zog mich dicht zu sich heran. »Aber mir wird schon noch etwas einfallen.«


    Ich legte meinen Kopf auf Maljens Schulter und atmete seinen Duft ein. Ich wusste, dass ich mich dieser Hoffnung nicht hingeben durfte. Wir hatten weder eine Armee noch die Mittel, über die ein Zar verfügte. Wir hatten nur diese bunt zusammengewürfelte Truppe. Ich werde alles vernichten, was du kennst und liebst. Ich wusste, dass der Dunkle diese Menschen gegen mich benutzen würde, wenn es in seiner Macht stünde, doch er war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie mehr als nur eine Belastung waren. Vielleicht hatte er sie unterschätzt und vielleicht hatte er auch mich unterschätzt.


    Die Sache war dumm. Und gefährlich. Doch Ana Kuja hatte oft zu mir gesagt, die Hoffnung gleiche dem Wasser, denn sie fand immer einen Ausweg.


    An diesem Abend blieben wir lange auf und erörterten die Einzelheiten unseres Plans. Die Gegebenheiten auf der Schattenflur warfen viele Probleme auf– es stellte sich die Frage, wo und wie wir sie betreten würden, ob es mir überhaupt möglich wäre, mich zu tarnen, ganz zu schweigen von allen anderen, wie wir den Dunklen isolieren und die Schüler in Sicherheit bringen konnten. Da wir keinen Sprengstoff hatten, mussten wir ihn selbst herstellen. Außerdem wollte ich, dass die anderen aus der Schattenflur fliehen konnten, falls mir etwas passierte.


    Im Morgengrauen des nächsten Tages brachen wir auf und durchquerten Dwa Stolba, um die Rohrdommel aus der Mine zu holen. Es war merkwürdig, sie so vorzufinden, wie wir sie zurückgelassen hatten, unter dem Felsvorsprung geborgen wie eine Taube unter der Dachtraufe.


    »Bei allen Heiligen«, sagte Adrik, nachdem wir an Bord gegangen waren. »Ist das etwa mein Blut?«


    Der Blutfleck war fast so groß wie Adrik selbst. Nach der langen Flucht aus dem Spinnrad waren wir alle so müde und erschöpft gewesen, dass niemand darauf gekommen war, das Deck zu schrubben.


    »Du bist für die Schweinerei verantwortlich«, sagte Zoja, »und somit auch fürs Putzen.«


    »Zum Wischen bräuchte ich beide Hände«, erwiderte Adrik und nahm seine Position bei den Segeln ein.


    Adrik schienen Zojas Sticheleien angesichts Nadjas überbehütender Art zu gefallen. Ich hatte mit Erleichterung gehört, dass er immer noch aufrufen konnte, wenngleich es einige Zeit dauern würde, bis er starke Winde mit nur einem Arm kontrollieren konnte. Baghra könnte es ihm beibringen. Erst nach diesem Gedanken fiel mir ein, dass das nicht mehr möglich war. Trotzdem hatte ich ihre Stimme im Ohr: Soll ich deinen anderen Arm auch noch absäbeln? Dann hättest du endlich Grund zum Jammern. Los, noch einmal, und sieh zu, dass du es besser machst. Was hätte sie von dieser Situation gehalten? Wie hätte sie über Maljen gedacht? Ich verdrängte diese Gedanken. Wir würden es nie erfahren und wir hatten keine Zeit zum Trauern.


    Nachdem wir abgehoben hatten, sorgten die Stürmer für ein gemächliches Tempo und ich nutzte die Zeit, um das Luftschiff zu tarnen und so das Umlenken des Lichts zu üben.


    Der Flug dauerte nur wenige Stunden. Wir landeten auf einer sumpfigen Wiese westlich von Karjewa. In dieser Stadt wurde jeden Sommer ein Pferdemarkt abgehalten. Wenn sie für etwas bekannt war, dann für ihre Rennbahnen und Zuchtställe, und zu dieser Jahreszeit wäre sie sogar in Friedenszeiten mehr oder weniger verlassen gewesen.


    Die Nachricht an den Asketen hatte die Rennbahn als Treffpunkt vorgeschlagen. Tamar und Harschow sollten die Bahn zu Fuß sichern, damit wir nicht in eine Falle liefen. Sollten sie Gefahr wittern, dann würden sie im Bogen zu uns zurückkehren und wir würden entscheiden, was zu tun wäre. Ich glaubte nicht, dass der Asket uns an den Dunklen verraten würde, aber ich traute ihm einen neuerlichen Kuhhandel mit Fjerda oder Shu-Han zu.


    Wir waren einen Tag zu früh eingetroffen und die Wiese war der ideale Ort, um die Tarnung beweglicher Ziele zu üben. Mischa wollte unbedingt als Erster an die Reihe kommen.


    »Ich bin noch klein«, sagte er. »Das wird dir die Sache erleichtern.«


    Er rannte mitten auf die Wiese.


    Ich hob die Hände, schwenkte die Handgelenke und Mischa verschwand. Harschow pfiff anerkennend.


    »Könnt ihr mich sehen?«, rief Mischa. Als er winkte, begann das Licht zu flirren und seine mageren Unterarme hingen körperlos in der Luft.


    Konzentration. Sie verschwanden wieder.


    »Lauf auf uns zu, Mischa«, wies Maljen ihn an.


    Er tauchte auf und verschwand wieder, nachdem ich das Licht neu justiert hatte.


    »Ich kann ihn von der Seite sehen«, rief Tolja vom anderen Ende der Wiese.


    Ich atmete ruckartig aus. Ich musste genauer nachdenken. Es war mir leichter gefallen, das Schiff zum Verschwinden zu bringen, weil es nur um die Unterseite gegangen war. Nun musste ich jeden Winkel bedenken.


    »Besser!«, rief Tolja.


    Zoja schrie auf. »Dieser kleine Mistkerl hat mich getreten.«


    »Kluges Kind«, sagte Maljen.


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ja, klüger als manch anderer.«


    Er besaß den Anstand, zu erröten.


    Ich verbrachte den restlichen Nachmittag damit, erst einen, dann zwei und schließlich fünf Grischa auf einmal unsichtbar zu machen.


    Dies war eine andere Art von Arbeit, aber Baghras Unterricht wirkte nach. Wenn ich mich zu sehr darauf konzentrierte, meine Macht anzuwenden, überwältigten mich die Details, die ich beachten musste. Aber wenn ich mir vorstellte, dass das Licht überall war, wenn ich nicht versuchte es zu zwingen, sondern einfach nur dafür sorgte, dass es sich bog, war die Sache viel einfacher.


    Ich hatte dem Dunklen oft dabei zugesehen, wie er auf dem Schlachtfeld mehrere Soldaten auf einen Schlag durch seine Macht geblendet hatte. Für ihn war das leicht und ganz natürlich. Du ahnst nicht, wie gut mir alle Schliche der Macht bekannt sind.


    Abends übte ich weiter und am folgenden Morgen, nach dem Aufbruch von Tamar und Harschow, fuhr ich damit fort, war aber zu zerstreut. Mit einer größeren Zahl von Schützen wäre unser Angriff auf das Skiff des Dunklen aussichtsreicher. Wer würde uns auf der Rennbahn erwarten? Der Priester persönlich? Würde überhaupt jemand erscheinen? Ich hatte mir ein Heer aus Bauern vorgestellt, das unter dem Banner des Feuervogels und im Schutz dreier Kräftemehrer ins Feld zog. Aber jetzt führten wir eine andere Art von Krieg.


    »Ich kann ihn sehen!«, flötete Zoja. Und tatsächlich erschien Toljas große Gestalt immer wieder, während er rechts an mir vorbeilief.


    Ich ließ die Hände sinken. »Machen wir eine kurze Pause«, schlug ich vor.


    Nadja und Adrik hissten eines der Segel, denn sie wollte ihrem Bruder beibringen, die Aufwinde zu kontrollieren. Zoja rekelte sich faul an Deck und nervte die beiden mit nicht gerade konstruktiver Kritik.


    Währenddessen beugte sich Genja gemeinsam mit David über ein Notizbuch. Sie überlegten, woher sie die Zutaten für Lumija bekommen konnten. Wie sich herausstellte, hatte Genja nicht nur ein Händchen für Gifte. Ihre Begabung hatte von Anfang an irgendwo zwischen der einer Korporalnik und der einer Materialnik gelegen und ich fragte mich, was ohne den Einfluss des Dunklen aus ihr geworden wäre– welchen Weg hätte sie wohl eingeschlagen? Maljen und Mischa trugen Kiefernzapfen zum anderen Ende der Wiese und stellten sie vor dem Zaun als Ziele auf, damit Mischa das Schießen lernen konnte.


    Tolja und ich hatten also nichts zu tun, und so grübelten und warteten wir. Er setzte sich neben mich auf einen der Schiffsrümpfe und ließ die Beine baumeln.


    »Willst du weiter üben?«, fragte er.


    »Das sollte ich wohl.«


    Nach einigem Schweigen fragte er: »Wirst du es schaffen? Wenn es so weit ist?«


    Das erinnerte mich auf unheimliche Weise an Maljens Frage, ob ich den Feuervogel erlegen könne. »Du glaubst nicht an den Plan.«


    »Das tut wohl nichts zur Sache.«


    »Du willst doch nicht…«


    »Die Schattenflur wird bleiben, auch wenn du den Dunklen besiegst.«


    Ich ließ die Hacken gegen den Rumpf schlagen. »Die Schattenflur stellt für mich kein Problem dar«, erwiderte ich. »Meine Macht wird uns die Durchquerung ermöglichen. Wir können die Volkra vernichten.« Ich dachte nur ungern daran. Sie waren zwar Ungeheuer, zugleich aber menschlichen Ursprungs. Ich lehnte mich zurück und betrachtete Toljas Gesicht. »Du bist nicht sehr zuversichtlich.«


    »Du hast mich einmal gefragt, warum ich in der Kapelle Maljen zu dir durchgelassen habe, anstatt dich sterben zu lassen. Vielleicht gab es einen Grund dafür, dass ihr beide überlebt habt. Vielleicht ist dies der Grund.«


    »All dies wurde durch eine angebliche Heilige ins Rollen gebracht, Tolja.«


    »Und eine Heilige wird es beenden.«


    Er glitt vom Rumpf und sah zu mir auf. »Ich weiß, dass du den Glauben von Tamar und mir nicht teilst«, sagte er, »aber ich bin froh, dass wir durch unseren Glauben zu dir geführt wurden, egal, wie alles endet.«


    Er ging quer über die Wiese zu Maljen und Mischa.


    Ich war sehr dankbar für Tolja und Tamar, ob sie durch Zufall oder Schicksal meine Freunde geworden waren. Und wenn ich ehrlich mit mir war, beneidete ich sie um ihren Glauben. Denn wenn ich glauben würde, durch göttliche Vorsehung geführt zu werden, würde ich manch schwierige Entscheidung leichter fällen können.


    Ich wusste nicht, ob unser Plan funktionieren würde, und es gab selbst im Falle eines Erfolgs zu viele Unwägbarkeiten. Was wäre mit den Schattenkriegern, wenn wir den Dunklen überlisteten? Und was mit Nikolaj? Was, wenn der Tod des Dunklen auch seinen Tod bedeutete? Sollten wir stattdessen versuchen, den Dunklen gefangen zu nehmen? Wenn wir überlebten, musste Maljen abtauchen, denn sein Leben wäre verwirkt, falls jemand seiner wahren Identität auf die Schliche käme.


    Ich hörte Hufgetrappel. Nadja und ich kletterten auf die Brücke, um einen besseren Blick zu haben, und als der Trupp in Sicht kam, wurde mein Herz schwer.


    »Vielleicht wartet der größere Teil auf der Rennbahn«, sagte Nadja.


    »Vielleicht«, erwiderte ich, aber ich glaubte es nicht.


    Ich zählte rasch durch. Zwölf Soldaten. Während sie auf uns zuritten, stellte ich fest, dass sie alle sehr jung waren und die Strahlensonne auf der Wange trugen. Rubinja, das Mädchen mit den hübschen grünen Augen und den blonden Zöpfen, war darunter, und ich erblickte Wladim sowie zwei andere bärtige Priestergardisten.


    Ich sprang von der Brücke und ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Bei meinem Anblick glitten sie aus dem Sattel, fielen auf ein Knie und senkten den Kopf.


    »Bäh«, sagte Zoja. »Das schon wieder.«


    Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, obwohl ich das Gleiche gedacht hatte. Ich hatte fast vergessen, wie sehr ich meine Rolle als Heilige verabscheute. Trotzdem nahm ich sie wieder an und spielte mit.


    »Erhebt euch«, sagte ich, und nachdem sie wieder standen, winkte ich Wladim zu mir. »Sind das alle?«


    Er nickte.


    »Und welche Ausrede sendet der Asket?«


    Er schluckte. »Keine. Die Pilger beten täglich für Euer Heil und die Vernichtung der Schattenflur. Er behauptet, Euer letzter Befehl habe gelautet, dass er sich um Eure Herde kümmern solle.«


    »Und meine Bitte um Unterstützung?«


    Rubinja schüttelte den Kopf. »Wir wussten nur, dass Ihr und Nikolaj Lantsow um Unterstützung gebeten hattet, weil ein Euch treuer Mönch die Botschaft aus der Kirche des heiligen Lukin geholt hat.«


    »Warum seid ihr dann hier?«


    Wladim lächelte, wobei wieder diese verrückten Grübchen auf seinen Wangen erschienen. Er tauschte einen Blick mit Rubinja.


    »Wir sind geflohen«, sagte sie.


    Ich hatte gewusst, dass dem Asketen nicht zu trauen war, hatte jedoch wider besseres Wissen gehofft, dass er mir nicht nur mit Gebeten helfen würde. Andererseits hatte ich ihm tatsächlich befohlen, meine Anhänger vor Schaden zu bewahren und für sie zu sorgen, und in der Weißen Kathedrale waren sie natürlich besser aufgehoben als auf dem Marsch zur Schattenflur. Der Asket würde das tun, was er am besten konnte: abwarten. Wenn sich der Staub gelegt hatte, würde ich entweder den Dunklen besiegt haben oder den Märtyrertod gestorben sein. Doch so oder so würde man auch danach weiter in meinem Namen zu den Waffen greifen. Das Reich der Gläubigen, über das der Asket gebot, würde sich erheben.


    Ich legte Wladim und Rubinja eine Hand auf die Schulter. »Ich danke euch für eure Treue. Ich hoffe, ihr werdet sie nicht bereuen.«


    Sie senkten die Köpfe und murmelten: »Sankta Alina.«


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte ich. »Euer Trupp ist groß genug, um Aufmerksamkeit erregt zu haben, und eure Tätowierungen sind auch nicht gerade unauffällig.«


    »Wohin soll es gehen?«, fragte Rubinja und versteckte die Tätowierung hinter ihrem Halstuch.


    »In die Schattenflur.«


    Ich sah, wie die Neuankömmlinge beunruhigt von einem Fuß auf den anderen traten. »Um zu kämpfen?«, fragte sie.


    »Um sie zu durchqueren«, antwortete Maljen.


    Keine Armee. Keine Verbündeten. Und nur noch drei Tage, bis wir dem Dunklen gegenübertreten mussten. Wir würden es darauf ankommen lassen und im Falle eines Scheiterns hätten wir keine Wahl mehr. Dann würde ich den einzigen Menschen töten müssen, den ich je geliebt und der mich je geliebt hatte. Dann würde ich mich mit seinen Knochen an meinem Handgelenk wieder in die Schlacht stürzen.
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    Da wir uns Kribirsk auf dieser Seite der Schattenflur nur unter großer Gefahr nähern konnten, beschlossen wir, von West-Rawka aus anzugreifen. Da Nadja und Zoja die Rohrdommel mit so vielen zusätzlichen Passagieren nicht in der Luft halten konnten, kamen wir darin überein, dass Tolja die Soldat-Sol bis an die östlichen Gestade der Schattenflur begleiten und dort auf uns warten sollte. Zu Pferd würden sie einen ganzen Tag für die Strecke benötigen, was uns genug Zeit geben würde, um in West-Rawka einen geeigneten Ort für ein Basislager zu suchen. Danach würden wir in einem Bogen zu den anderen zurückkehren, um sie unter dem Schutz meiner Macht durch die Schattenflur zu führen.


    Wir gingen an Bord der Rohrdommel. Wenige Stunden später kam der dunkle Nebel der Schattenflur in Sicht. Als wir dieses Mal in die Finsternis eindrangen, war ich auf das Gefühl des Vertrauten und Verwandten gefasst, das mich überkam. Nun, nachdem ich mich in Merzost versucht hatte, jener Macht, die diesen Ort erschaffen hatte, war es noch stärker. Ich verstand auch besser, warum der Dunkle die Versuche Morozows unbedingt hatte nachahmen wollen– er hielt sie für sein Vermächtnis.


    Die Volkra schwärmten herbei. Ich konnte die Umrisse ihrer Schwingen erkennen und wir hörten ihre Schreie, während sie gegen die Glocke aus Licht anflogen, die ich aufgerufen hatte. Wenn der Dunkle seinen Willen bekam, wären sie bald gut gemästet. Ich war erleichtert, als wir den Himmel über West-Rawka erreichten.


    Die Region westlich der Schattenflur war evakuiert worden. Wir überflogen verlassene Dörfer und Gehöfte, ohne eine Menschenseele zu sehen. Am Ende entschieden wir uns für einen Apfelhof, der ein kleines Stückchen südwestlich der Überreste von Nowokribirsk lag, weniger als eine Werst von der Schattenflur entfernt. Der Hof hieß Tomikjana, ein Name, den man auf die Schuppen gemalt hatte, in dem das Obst eingemacht worden war, und auf die Scheune mit den Apfelpressen. Die Bäume hingen voller Obst, das niemand ernten würde.


    Das Haus des Besitzers sah aus wie ein Törtchen: bildhübsch, liebevoll gepflegt und von einer weißen Kuppel bekrönt. Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, als Harschow ein Fenster einschlug, um von innen die Tür öffnen zu können.


    »Neureiche«, sagte Zoja verächtlich, während wir durch die überladenen Zimmer gingen, in denen jedes Regal und jeder Kaminsims von Nippes und Kuriositäten übersät waren.


    Genja nahm ein Porzellanschwein zur Hand. »Übel.«


    »Ich finde es toll hier«, sagte Adrik. »Sehr hübsch.«


    Zoja tat so, als müsste sie würgen. »Vielleicht kommt guter Geschmack erst mit dem Alter.«


    »Ich bin nur drei Jahre jünger als du.«


    »Tja, dann bist du vielleicht zu ewiger Geschmacklosigkeit verdammt.«


    Man hatte die Möbel mit Tüchern verhängt. Mischa riss eines ab und rannte durch die Zimmer, wobei es hinter ihm wehte wie ein Umhang. Die meisten Schränke waren leer, aber Harschow entdeckte eine Sardinendose, die er sich mit Onkat teilte. Wir würden Leute ausschicken müssen, die auf den Höfen der Umgebung nach Proviant suchten.


    Nachdem wir sichergestellt hatten, dass sich keine anderen Menschen auf dem Anwesen eingenistet hatten, ließen wir David, Genja und Mischa zurück, die die Materialien für die Herstellung von Lumija und Sprengstoff beschaffen wollten, und gingen wieder an Bord der Rohrdommel, um nach Rawka zurückzufliegen.


    Als Treffpunkt mit den Soldat-Sol hatten wir das Denkmal der Sankta Anastasia verabredet, das auf einem niedrigen Hügel mit Blick auf das einstige Tsemna stand. Dank Anastasia war Tsemna von der Pest verschont geblieben, die die Hälfte der Bevölkerung der umliegenden Dörfer dahingerafft hatte. Aber Tsemna war nicht von der Schattenflur verschont geblieben. Es war davon verschlungen worden, als der Schwarze Ketzer durch seine ersten, katastrophalen Experimente die Ödsee erschaffen hatte.


    Das Denkmal bot einen unheimlichen Anblick: eine riesige, aus Stein gehauene Frauengestalt, die sich mit ausgebreiteten Armen aus der Erde erhob, den gütigen Blick auf die Leere der Schattenflur gerichtet. Anastasia wurde nachgesagt, zahllose Städte von der Krankheit erlöst zu haben. Hatte sie tatsächlich Wunder gewirkt oder war sie lediglich eine begabte Heilerin gewesen? Oder lief das unter dem Strich auf das Gleiche hinaus?


    Da wir vor den Soldat-Sol eintrafen, landeten wir und schlugen das Nachtlager auf. Die Luft war noch so warm, dass wir keine Zelte brauchten, sondern unsere Schlafunterlagen auf einem spärlich bewachsenen, von roten Felsbrocken übersäten Feld vor dem Fuß des Denkmals ausrollten. Maljen brach mit Harschow auf, um etwas für das Abendessen zu jagen. Hier war das Wild so rar, als würden die Tiere vor der Schattenflur genauso zurückschrecken wie die Menschen.


    Ich schlang ein Tuch um meine Schultern und ging den Hügel hinunter, bis ich am Rand des finsteren Gestades stand. Noch zwei Tage, dachte ich, während ich den wogenden, schwarzen Nebel betrachtete. Ich hatte begriffen, dass ich nicht vorhersehen konnte, was mir bevorstand. Jedes Mal, wenn ich versucht hatte, meine Zukunft vorherzusagen, hatten mich die Ereignisse eines Besseren belehrt.


    Da hörte ich hinter mir ein leises Schaben. Ich fuhr herum– und erstarrte. Nikolaj hockte auf einem hohen Felsen. Er war sauberer als beim letzten Mal, trug aber immer noch dieselbe zerfetzte Hose. Er hatte die Klauen seiner Füße um den Rand des Felsens gekrallt und schlug träge mit den schattenhaften Flügeln. Sein Blick war schwarz und rätselhaft.


    Ich hatte gehofft, dass er sich noch einmal zeigen würde, aber jetzt war ich ratlos. Hatte er uns im Auge behalten? Was hatte er gesehen? Wie viel hatte er verstanden?


    Ich griff langsam in die Tasche, um ihn nicht durch eine ruckartige Bewegung in die Flucht zu schlagen.


    Dann streckte ich den Arm aus und hielt ihm den Lantsow-Smaragd hin. Eine nachdenkliche Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. Er faltete seine Flügel zusammen und sprang vom Felsen, ohne ein Geräusch zu verursachen. Es fiel mir schwer, nicht zurückzuweichen. Ich wollte furchtlos sein, aber seine Bewegungen hatten nichts Menschliches mehr. Er pirschte sich langsam an mich heran, den Blick auf den Ring gerichtet. Einen Schritt vor mir blieb er stehen und neigte den Kopf zur Seite.


    Trotz der schwarzen Augen und der dunklen Maserung des Halses waren seine Züge immer noch edel– er hatte die feinen Wangenknochen seiner Mutter und ein ausgeprägtes Kinn, das von seinem Vater, dem Botschafter, stammen musste. Er legte die Stirn in noch tiefere Falten. Dann griff er mit seinen Klauen nach dem Smaragd.


    »Es ist…« Die Worte erstarben auf meinen Lippen. Nikolaj drehte meine Hand um und schob den Ring auf meinen Finger.


    Ich lachte halb, und halb schluchzte ich. Er erkannte mich. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, die mir in die Augen stiegen.


    Er zeigte auf meine Hand und schwenkte einen Arm. Ich begriff erst mit leichter Verspätung, was er mir damit sagen wollte. Er ahmte meine Bewegung beim Aufrufen des Lichts nach.


    »Soll ich das Licht aufrufen?«


    Seine Miene blieb ausdruckslos. Ich ließ in meiner Handfläche Sonnenlicht aufscheinen. »So?«


    Der Lichtschein schien ihn zu elektrisieren. Er packte meine Hand und presste sie gegen seine Brust. Ich versuchte sie ihm zu entwinden, doch er ließ sie nicht los. Sein eisenharter Griff wurde durch das, was der Dunkle in ihn hatte eindringen lassen, noch weiter verstärkt.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Er schlug meine Hand noch einmal gegen seine Brust, dieses Mal fast verzweifelt.


    »Ich weiß nicht, was meine Macht mit dir anrichten würde«, wandte ich ein.


    Er zog einen Mundwinkel nach oben, eine leise Andeutung von Nikolajs trockenem Lächeln. Ich konnte ihn fast sagen hören: Und wennschon, meine Hübsche. Kann es noch Schlimmeres geben? Ich spürte seinen Herzschlag unter meiner Hand– regelmäßig und menschlich.


    Ich atmete tief aus. »Na gut«, sagte ich. »Einen Versuch ist es wert.«


    Ich rief das Licht auf, so schwach wie nur möglich, und ließ es durch meine Handfläche strömen. Er zuckte zusammen, hielt meine Hand aber weiter fest. Ich verstärkte das Licht ein wenig und versuchte, es durch seine Haut in ihn hineinzuleiten, wobei ich an das dachte, was von seinem alten Selbst noch übrig war.


    Die schwarzen Risslinien auf seinem Oberkörper begannen zu verblassen. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Sollte es wirklich so einfach sein?


    Ich schnappte nach Luft. »Es funktioniert.«.


    Er verzerrte das Gesicht, gab mir jedoch durch einen Wink zu verstehen, dass ich fortfahren sollte.


    Ich ließ das Licht in ihn hineinströmen. Die schwarzen Adern verblassten und vergingen.


    Er keuchte jetzt mit geschlossenen Augen. Ein gedehntes, schmerzerfülltes Jaulen stieg aus seiner Kehle auf. Er zerquetschte mein Handgelenk fast mit seinem Griff.


    »Nikolaj…«


    Da spürte ich einen Widerstand, als wollte sich die Finsternis in seinem Inneren gegen mich wehren. Sie stemmte sich gegen das Licht und ganz plötzlich erschien die Maserung wieder auf seiner Haut, so dunkel wie zuvor– wie die Wurzeln eines Baumes, die vergiftetes Wasser in sich aufsaugten.


    Nikolaj fuhr zurück und stieß mich mit frustriertem Fauchen von sich fort. Als er den Blick auf seine Brust senkte, stand ihm das Elend ins Gesicht geschrieben.


    Es war sinnlos. Bei den Nitschewo’ja half nur der Schnitt, aber dieser würde nicht nur vernichten, was sich in Nikolaj eingenistet hatte, sondern auch ihn selbst töten.


    Er ließ die Schultern hängen und seine Flügel bewegten sich so träge wie die Nebel der Schattenflur.


    »Wir überlegen uns etwas. David wird eine Lösung finden. Oder wir treiben einen Heiler auf…«


    Er hockte sich hin, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Nikolaj war immer findig gewesen. Er hatte stets geglaubt, dass es für jedes Problem eine Lösung gab und dass er diese Lösung finden konnte. Ich ertrug es nicht, ihn so zu sehen, zum ersten Mal gebrochen und besiegt.


    Ich ging langsam auf ihn zu und hockte mich ebenfalls hin. Er wich meinem Blick aus. Ich berührte ihn behutsam an einem Arm und war darauf gefasst, zurückweichen zu müssen, falls er erschrak oder zuschnappen wollte. Seine Haut fühlte sich trotz der darunter lauernden Schatten warm und unverändert an. Ich schloss ihn in die Arme, wobei ich auf die Flügel achtete, die leise hinter seinem Rücken raschelten.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


    Er ließ die Stirn auf meine Schulter sinken.


    »Es tut mir so leid, Nikolaj.«


    Er stieß einen leisen, bebenden Seufzer aus.


    Dann holte er Luft. Seine Muskeln spannten sich an und er drehte den Kopf. Ich spürte seinen Atem auf dem Nacken und einer seiner Zähne streifte meinen Unterkiefer.


    »Nikolaj?«


    Er packte mich fester. Seine Klauen gruben sich in meinen Rücken. Das Knurren, das aus seiner Brust aufstieg, war nicht zu verkennen.


    Ich riss mich los und sprang auf.


    »Lass das!«, sagte ich barsch.


    Er krümmte die Finger. Seine Lippen enthüllten die schwarz glänzenden Fänge. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte: Er war hungrig.


    »Nicht«, bat ich ihn. »Das bist nicht du. Du kannst es beherrschen.«


    Er kam einen Schritt näher. Wieder entrang sich ein tiefes, raubtierhaftes Knurren seiner Kehle.


    Ich hob die Hände. »Nikolaj«, sagte ich warnend, »ich werde dich töten, wenn es sein muss.«


    Ich bemerkte den Moment, als er den Verstand wiederfand. Vor Entsetzen über das, was er hatte tun wollen und im Innersten vielleicht immer noch tun wollte, fiel sein Gesicht in sich zusammen. Der Drang, etwas zu fressen, schüttelte seinen ganzen Körper.


    In seinen schwarzen Augen zuckten unzählige Schatten. Waren es Tränen? Er ballte die Fäuste, warf den Kopf in den Nacken. Seine Halssehnen strafften sich und er stieß einen weithin hallenden Schrei der Ohnmacht und der Wut aus. Diesen Schrei hatte ich schon einmal vernommen, als der Dunkle die Nitschewo’ja herbeigerufen hatte. Es war ein Schrei, der sich gegen etwas wehrte, das nicht sein durfte, der gegen die Zerstörung des Gewebes der Welt protestierte.


    Er riss sich in die Luft und schoss direkt auf die Schattenflur zu.


    »Nikolaj!«, schrie ich, aber er war schon auf und davon, verschluckt von der wogenden Finsternis, verloren an das Reich der Volkra.


    Ich hörte Schritte und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Maljen, Harschow und Zoja angerannt kamen. Die jaulende Onkat flitzte zwischen ihren Beinen dahin. Harschow hatte den Feuerstein gezückt, Maljen riss das Gewehr von der Schulter.


    Zojas Augen waren vor Schreck geweitet. »War das ein Nitschewo’ja?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das war Nikolaj.«


    Sie blieben wie angewurzelt stehen. »Er hat uns entdeckt?«, fragte Maljen.


    »Er verfolgt uns, seit wir das Spinnrad verlassen haben.«


    »Aber der Dunkle…«


    »Wenn er ein Geschöpf des Dunklen wäre, dann wären wir schon lange nicht mehr am Leben.«


    »Wie lange weißt du schon, dass er uns nachstellt?«, fragte Zoja wütend.


    »Ich habe ihn einmal in der Kupfermine gesehen. Was hätte ich tun sollen?«


    »Maljen hätte ihn mit einem Pfeil erledigen können«, sagte Harschow.


    Ich stieß den Zeigefinger in seine Richtung. »Ich würde euch nie im Stich lassen, und ich werde Nikolaj nie im Stich lassen.«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Maljen, indem er vortrat. »Er ist weg und ein Streit wäre sinnlos. Entfache lieber ein Feuer, Harschow. Und die Moorhühner, die wir erlegt haben, müssen noch gerupft werden, Zoja.«


    Sie starrte ihn an, ohne sich von der Stelle zu rühren. Er verdrehte die Augen.


    »Gut, dann soll es halt jemand anderes tun. Bitte zisch ab und suche jemanden, den du herumkommandieren kannst.«


    »Mit Vergnügen.«


    Harschow ließ den Feuerstein in seinen Ärmel gleiten. »Die sind alle übergeschnappt, Onkat«, sagte er zu der Katze. »Ein prinzliches Ungeheuer, unsichtbare Streitkräfte. Komm, wir stecken irgendetwas in Brand.«


    Ich rieb meine Augen, als sie sich entfernten. »Brüllst du mich jetzt auch an?«


    »Nein. Ich hatte sehr oft den Wunsch, Nikolaj zu erschießen, aber das wäre jetzt wohl etwas kleinmütig. Aber dein Ring macht mich neugierig.«


    Das riesige Schmuckstück an meinem Finger hatte ich ganz vergessen. Ich zog den Ring ab und steckte ihn ein. »Nikolaj hat ihn mir im Spinnrad geschenkt. Ich dachte, er würde ihn vielleicht wiedererkennen.«


    »Und?«


    »Ja, ich glaube, er hat ihn erkannt. Bevor er versucht hat mich zu fressen.«


    »Bei allen Heiligen.«


    »Er ist in die Schattenflur geflogen.«


    »Glaubst du, er will sich…«


    »Umbringen? Schwer zu sagen. Vielleicht ist die Schattenflur für ihn so etwas wie ein Urlaubsort. Ich weiß nicht einmal, ob die Volkra ihn als Beute betrachten.« Ich lehnte mich gegen den Felsen, auf dem Nikolaj vor wenigen Minuten gehockt hatte. »Er wollte, dass ich ihn heile. Aber es hat nicht geklappt.«


    »Warte ab, wozu du fähig sein wirst, wenn du über alle drei Kräftemehrer verfügst.«


    »Du meinst, nachdem ich dich ermordet habe?«


    »Alina…«


    »Dieses Thema ist vom Tisch.«


    »Du kannst nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und so tun, als würde dies nicht geschehen.«


    »Ich kann und ich werde.«


    »Du redest wie eine Rotznase.«


    »Und du bist edelmütig und aufopferungsvoll, und ich würde dich am liebsten erwürgen.«


    »Das wäre doch schon ein Anfang.«


    »Das ist nicht lustig.«


    »Wie soll ich mich verhalten?«, fragte er. »Ich komme mir weder edelmütig noch aufopferungsvoll vor. Ich bin nur…«


    »Was?«


    Er hob die Hände. »Hungrig.«


    »Du bist hungrig?«


    »Ja«, fauchte er. »Ich bin hungrig und müde, und außerdem befürchte ich, dass Tolja die Moorhühner ganz allein verputzen wird.«


    Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen. »Zoja geht es auch so. Sie hat mir gesagt, dass sie schlechte Laune kriegt, wenn sie hungrig ist.«


    »Ich bin nicht schlecht gelaunt.«


    »Dann halt eingeschnappt«, gestand ich ihm gnädig zu.


    »Ich bin nicht eingeschnappt.«


    »Ja, stimmt«, sagte ich und unterdrückte ein Kichern. »Eher schmollend als eingeschnappt.«


    Er riss mich zu sich heran, um mich zu küssen. Dann biss er mich in ein Ohr.


    »Autsch!«


    »Ich bin hungrig, habe ich doch gesagt.«


    »Du bist heute der Zweite, der mich zum Anbeißen findet.«


    »Oh, es kommt noch schlimmer. Ich werde Tolja nachher um die Dritte Sage von Kregi bitten.«


    »Dann erzähle ich Harschow, dass du Katzen hasst und Hunde lieber magst.«


    »Dann erzähle ich Zoja, dass du ihre Haare grässlich findest.«


    Wir schubsten und neckten einander während des ganzen Rückwegs zur Rohrdommel, und ein Teil der Belastung der letzten Wochen fiel von uns ab. Doch als ich bei Sonnenuntergang einen Blick über die Schulter warf, fragte ich mich, ob auf der Schattenflur noch irgendetwas Menschliches existierte, das unser Lachen hören konnte.


    Die Soldat-Sol trafen spät ein und mussten nach einigen Stunden Schlaf schon wieder aufbrechen. Ich hatte befürchtet, dass sie beim Betreten der Schattenflur ihre Ikonen recken und Choräle singen würden, aber sie waren nur etwas angespannt. Als wir die ersten Schritte in die Finsternis taten, hüllte ich uns in eine Flut von Licht und begriff plötzlich, dass für sie keine Notwendigkeit bestand, ihre Heiligen anzuflehen– sie hatten ja mich.


    Die Rohrdommel flog hoch über uns, blieb jedoch innerhalb der von mir geschaffenen Lichtkuppel. Ich hatte beschlossen, zu Fuß zu gehen, um innerhalb der Schattenflur das Ablenken des Lichts üben zu können. Die Soldat-Sol hielten dies für ein neues Wunder und einen weiteren Beweis dafür, dass ich eine leibhaftige Heilige war. Ich erinnerte mich an die Behauptung des Asketen: Es gibt keine stärkere Macht als den Glauben, und eine vom Glauben beseelte Armee ist nahezu unbesiegbar. Ich konnte nur beten, dass er Recht hatte, denn ich wollte keiner jener Anführer sein, die Treue durch einen angeblich ehrenhaften, in Wahrheit aber sinnlosen Tod vergalten.


    Die Soldat-Sol durch die Schattenflur zu den westlichen Gestaden zu geleiten, dauerte bis in die Nacht. Als wir endlich in Tomikjana eintrafen, stellten wir fest, dass David und Genja sehr fleißig gewesen waren. Die Küche sah aus wie nach einem Wirbelsturm. Auf dem Herd brodelten Töpfe, und ein großer, aus dem Schuppen mit den Apfelpressen herbeigeschaffter Kessel diente zur Kühlung. David saß auf einem Hocker am großen Holztisch, auf dem die Dienerschaft vermutlich vor nicht allzu langer Zeit den Teig ausgerollt hatte. Nun war er von Glas und Metall und unzähligen Fläschchen übersät, die einen stinkenden, gelben Schlick enthielten, und mit einer teerartigen Substanz beschmiert.


    »Ist das hier wirklich ungefährlich?«, fragte ich ihn.


    »Nichts ist ganz ungefährlich.«


    »Wie beruhigend.«


    Er lächelte. »Das freut mich.«


    Genja hatte im Esszimmer ihre eigene Werkstatt eingerichtet. Sie half bei der Konstruktion von Tragegurten und Kanistern für das Lumija. Es konnte während des Angriffs zu einem beliebigen Zeitpunkt entfacht werden und sein Licht würde den anderen die Flucht aus der Schattenflur ermöglichen, falls mir etwas passierte. Alle Gläser der Obstbauern waren beschlagnahmt worden– Kelche, Schwenker, Wein- und Likörgläser, eine Sammlung verschnörkelter Vasen und ein Rechaud in Gestalt eines Fisches.


    Das Teeservice wurde benutzt, um Schrauben und Ösen darin aufzubewahren, und Mischa, der im Schneidersitz auf einem Stuhl mit Seidenpolster saß, nahm lustvoll Sättel auseinander und sortierte die Lederstücke.


    Harschow war ausgesandt worden, um aus nahe gelegenen Anwesen Proviant zu stehlen, eine Aufgabe, für die er ein besorgniserregend gutes Händchen zu haben schien.


    Ich arbeitete fast den ganzen Tag mit Genja und Mischa. Die Stürmer übten im Garten, mit Winden Geräusche zu dämpfen, eine Abwandlung jenes Tricks, den Zoja angewandt hatte, nachdem wir in den Gängen fast verschüttet worden wären. Vielleicht würde er uns dabei helfen, die Schattenflur zu betreten und in der Finsternis unsere Positionen einzunehmen, ohne dabei die Aufmerksamkeit der Volkra zu erregen. Das wäre zwar nur von vorübergehender Wirkung, würde uns jedoch ermöglichen, den Plan des Hinterhalts in die Tat umzusetzen. Ich hatte in Abständen immer wieder ein Knistern in den Ohren, und im nächsten Moment hörte ich alles nur noch wie durch Watte. Danach verstand ich Nadja so deutlich, als wäre sie mit im Zimmer, oder Adriks Stimme dröhnte in meinen Ohren.


    Von der Obstwiese, auf der Maljen und die Zwillinge die besten Schützen unter den Soldat-Sol auswählten, hallten Schüsse bis zu uns. Doch es konnte nicht zu oft geschossen werden, weil wir Munition sparen mussten. Später konnte ich hören, wie sie im Wohnzimmer unsere Waffen und Vorräte sortierten.


    Harschow war in der Speisekammer eines verlassenen Gehöfts fündig geworden, und so aßen wir abends Äpfel, Hartkäse und trockenes Schwarzbrot. Da Esszimmer und Küche vollkommen verheert waren, entfachten wir ein Feuer im Kamin des prunkvollen Empfangszimmers, rösteten Brot, das wir auf die krummen Zweige eines Apfelbaums gespießt hatten, und aßen auf dem Fußboden oder auf den Seidensofas.


    »Wenn ich die Sache überlebe«, sagte ich und wackelte dicht vor dem Feuer mit den Zehen, »dann muss ich mir überlegen, wie ich die armen Leute für das entschädige, was wir hier angerichtet haben.«


    Zoja schnaubte verächtlich. »Sie würden endlich dazu gezwungen sein, alles neu zu dekorieren. Wir tun ihnen einen Gefallen.«


    »Und wenn wir nicht überleben«, bemerkte David, »wird dieser Ort in der Finsternis versinken.«


    Tolja stieß ein geblümtes Kissen zur Seite. »Wäre vielleicht das Beste.«


    Harschow trank von dem Apfelwein, den Tamar aus der Scheune geholt hatte. »Wenn ich überlebe, kehre ich sofort hierher zurück und bade in einem Bottich voller Wein.«


    »Übertreib es nicht, Harschow«, sagte Tamar. »Morgen musst du munter sein.«


    Er stöhnte. »Warum schlägt man Schlachten immer so früh am Morgen?« Er reichte den Krug widerwillig an einen der Soldat-Sol weiter.


    Wir waren den Plan immer wieder durchgegangen, bis jeder von uns auswendig wusste, zu welchem Zeitpunkt er welche Stellung einzunehmen hatte. Wir würden die Schattenflur in der Morgendämmerung betreten. Die Stürmer sollten als Vorhut die Geräusche dämpfen, damit die Volkra uns nicht bemerkten. Ich hatte gehört, wie Nadja Tamar zugeflüstert hatte, dass sie Adrik nicht dabeihaben wolle, aber Tamar hatte sich sehr für ihn eingesetzt. »Er ist ein Krieger«, hatte sie gesagt. »Wenn du ihm jetzt einredest, dass er nicht mehr so viel vermag wie früher, wird er nie mehr wissen, was in ihm steckt.« Für den Fall, dass etwas schieflief, würde ich die Stürmer begleiten. Die anderen Grischa würden mit den Schützen folgen.


    Wir hatten die Mitte der Schattenflur, auf halbem Weg zwischen Kribirsk und Nowokribirsk, für unseren Hinterhalt ausgewählt. Sobald das Skiff des Dunklen auftauchte, würde ich die Ödsee erhellen und das Licht so ablenken, dass wir unsichtbar waren. Und wenn ihn das nicht zum Anhalten zwang, sollten ihn die Schützen stoppen. Sie würden seine Reihen lichten, und dann würden Harschow und die Stürmer für so viel Chaos sorgen, dass die Zwillinge und ich das Skiff entern, die Schüler finden und in Sicherheit bringen konnten. Sobald sie außer Gefahr waren, würde ich mich dem Dunklen zuwenden. Hoffentlich würde ich mich ihm unbemerkt nähern können.


    Genja und David sollten mit Mischa in Tomikjana bleiben. Da ich wusste, dass Mischa darauf bestehen würde mitzukommen, hatte Genja ein Schlafmittel in sein Essen getan. Er kuschelte sich schon gähnend vor dem Kamin zusammen und ich hoffte, dass er bis zur Abfahrt am nächsten Morgen durchschlief.


    Die Nacht schleppte sich dahin. Wir hätten den Schlaf gebraucht, aber niemand wollte ein Auge zutun. Einige legten sich im Empfangszimmer vor dem Feuer hin, andere schlichen paarweise aus dem Haus. In dieser Nacht mochte keiner allein sein. Genja und David hatten noch in der Küche zu tun. Tamar und Nadja waren früh verschwunden. Ich hatte geglaubt, dass Zoja sich einen der Soldat-Sol angeln würde, doch als ich leise den Raum verließ, starrte sie noch ins Feuer, die schnurrende Onkat im Schoß.


    Ich ging durch den Flur zum Wohnzimmer, wo Maljen ein letztes Mal Waffen und Ausrüstung kontrollierte. Es war seltsam, Waffen und Munition auf einem Marmortisch neben den gerahmten Miniaturen der Dame des Hauses und einer Sammlung hübscher Schnupftabaksdosen liegen zu sehen.


    »Wir waren schon einmal hier«, sagte er.


    »Wann?«


    »Nachdem wir die Schattenflur zum ersten Mal durchquert hatten. Damals haben wir auf einer Obstwiese gerastet, nicht weit von genau diesem Haus. Das ist mir vorhin während der Schießübungen aufgefallen.«


    Ja, ich erinnerte mich. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Das Obst war noch klein, sauer und ungenießbar gewesen.


    »Wie haben sich die Soldat-Sol geschlagen?«


    »Nicht übel. Es sind nur ein paar gute Schützen darunter, aber mit etwas Glück reicht das aus. Viele von ihnen haben in der Ersten Armee Kampferfahrung gesammelt. Wir können also hoffen, dass sie nicht gleich den Kopf verlieren.«


    Im Empfangszimmer wurde gelacht. Irgendjemand– vermutlich Harschow– hatte ein Lied angestimmt. Doch im Wohnzimmer war es still und ich konnte hören, dass es draußen regnete.


    »Maljen«, begann ich. »Glaubst du… glaubst du, dass es an den Kräftemehrern liegt?«


    Er legte die Stirn in Falten und legte probehalber ein Gewehr an. »Wie meinst du das?«


    »Ist es das, was zwischen uns steht? Meine Macht und deine Macht? Liegt es daran, dass wir uns angefreundet haben, dass…« Ich verstummte.


    Er überprüfte Kimme und Korn eines anderen Gewehrs. »Kann sein, dass uns das zusammengeführt hat, aber es hat uns nicht geprägt. Es hat dich nicht in das Mädchen verwandelt, das mich damals, als ich mit nichts dastand, zum Lachen bringen konnte. Und es hat mich sicher nicht in den Idioten verwandelt, der all das als selbstverständlich betrachtet hat. Was uns verbindet, haben wir uns selbst zu verdanken. Es gehört uns allein.« Er legte das Gewehr weg und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


    »Komm mit«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.


    Wir gingen durch das dunkle Haus. Ich hörte, wie unten ein zotiges Lied gesungen wurde. Über mir trappelte jemand von einem Zimmer ins andere. Ich dachte, Maljen würde mich die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern führen; das hoffte ich jedenfalls, aber er führte mich durch den östlichen Teil des Hauses, vorbei an einem stillen Nähzimmer und einer Bibliothek, bis wir schließlich ein fensterloses Vestibül erreichten, in dem Maurerkellen, Spaten und getrocknete Pflanzen hingen.


    »Ähm… wie schön.«


    »Warte hier.« Er öffnete eine versteckte Tür in der Wand.


    Im Dämmerlicht konnte ich sehen, dass sie in ein langes, schmales Gewächshaus führte. Der Regen trommelte stetig auf das gewölbte Dach und die Glaswände. Maljen ging hinein und entzündete Laternen, die am Rand eines kleinen, glitzernden Wasserbeckens standen. Apfelbäume, schwer mit weißen Blüten beladen, säumten die Wände. Ihre Blütenblätter lagen wie Schnee auf den roten Fliesen und trieben auf dem Wasser.


    Ich folgte Maljen, der am Becken vorbeiging. Die Luft im Gewächshaus war lind, duftete nach Apfelblüten und reichhaltiger Erde. Draußen steigerte sich der heulende Wind zu einem Sturm, aber hier, zwischen den Glaswänden, schien es keine Jahreszeiten zu geben. Ich hatte das Gefühl, mit Maljen ganz allein, an keinem bestimmten Ort, zu sein.


    In der hinteren Ecke stand ein Tisch. Ein Tuch hing über dem Rücken eines Korbstuhls. Auf einem Läufer mit Apfelblütenmuster stand ein Korb mit Nähutensilien. Die Dame des Hauses hatte hier offenbar ihre Näharbeiten erledigt und ihren morgendlichen Tee getrunken. Tagsüber hatten die großen Bogenfenster einen Blick auf die Obstwiesen geboten. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Ich warf einen Blick auf die Seiten.


    »Ein Tagebuch«, sagte Maljen. »Aufzeichnungen über die Aussaat im Frühjahr und die Entwicklung miteinander gekreuzter Bäume.«


    »Ihre Brille«, sagte ich und nahm das goldene Gestell zur Hand. »Ob sie sie vermisst?«


    Maljen lehnte sich gegen den steineren Rand des Beckens. »Hast du dir je vorgestellt, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn die Grischa-Prüfer schon damals in Keramzin deine Macht entdeckt hätten?«


    »Ja, manchmal.«


    »Dann wäre Rawka jetzt anders.«


    »Vielleicht auch nicht. Ich konnte meine Macht erst nutzen, nachdem wir den Hirsch gefunden hatten. Ohne dich hätten wir keinen der Kräftemehrer Morozows aufgespürt.«


    »Du wärst anders«, sagte er.


    Ich legte das zarte Brillengestell weg und blätterte im Tagebuch: Zahlenkolonnen und saubere Handschrift. Welche Art von Mensch wäre ich geworden? Hätte ich mich mit Genja angefreundet oder nur eine Dienerin in ihr gesehen? Hätte ich Zojas Selbstsicherheit besessen? Ihre Arroganz? Was hätte der Dunkle mir bedeutet?


    »Ich weiß, was geschehen wäre«, sagte ich.


    »Was denn?«


    Ich schloss das Tagebuch und drehte mich zu Maljen um, setzte mich auf die Tischkante. »Ich wäre im Kleinen Palast verwöhnt und verhätschelt worden. Ich hätte von goldenen Tellern gegessen und mich nie darum bemüht, meine Macht zu meistern. Alles wäre ganz selbstverständlich gewesen, und so hätte es vielleicht auch sein sollen. Und mit der Zeit hätte ich Keramzin vergessen.«


    »Und mich.«


    »Dich? Niemals.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Doch, vielleicht«, gab ich zu. Er lachte. »Der Dunkle hätte vergeblich nach Morozows Kräftemehrern gesucht, bis eines schönen Tages ein Fährtensucher, ein Niemand, eine Waise, ein Otkazat’ja, in die eisigen Weiten Tsibejas gezogen wäre.«


    »Du setzt voraus, dass ich die Schattenflur überlebt hätte.«


    »In meiner Version wurdest du nie auf die Schattenflur geschickt. In deiner Version kannst du dir gern einen tragischen Tod zuschreiben.«


    »Dann erzähl lieber du weiter.«


    »Dieser Niemand, dieses Nichts, dieses erbärmliche Waisenkind…«


    »Schon kapiert.«


    »Er würde den Hirsch nach jahrhundertelanger Suche zum ersten Mal ausfindig machen. Der Dunkle und ich müssten dann natürlich in seiner großen schwarzen Kutsche nach Tsibeja fahren.«


    »Durch den Schnee?«


    »In seinem großen schwarzen Schlitten«, verbesserte ich mich. »Und nach unserer Ankunft in Tschernast würden wir deiner Einheit eine gnädige Audienz gewähren…«


    »Dürfen wir gehen oder müssen wir, als die Würmer, die wir sind, auf dem Bauch kriechen?«


    »Ihr geht, aber auf sehr unterwürfige Weise. Ich würde auf einem Podest sitzen, in einer goldenen Kefta und mit Edelsteinen im Haar.«


    »Keine schwarze Kefta?«


    Ich hielt inne. »Meinetwegen auch in Schwarz.«


    »Eigentlich wäre es egal«, sagte Maljen. »Denn ich könnte meinen Blick so oder so nicht von dir lösen.«


    Ich lachte. »O nein– du würdest Zoja schöne Augen machen.«


    »Zoja ist auch da?«


    »Ist sie das nicht immer?«


    Er lächelte. »Aber du wärst mir aufgefallen.«


    »Klar. Immerhin bin ich die Sonnenkriegerin.«


    »Du weißt, wie ich das meine.«


    Ich senkte den Blick und wischte Blütenblätter vom Tisch. »Bin ich dir in Keramzin jemals aufgefallen?«


    Er schwieg eine ganze Weile, und als ich ihn wieder anschaute, sah er zum Glasdach auf. Er war rot wie eine Tomate.


    »Maljen?«


    Er räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, du bist mir aufgefallen, um ehrlich zu sein. Ich hatte einige sehr… ablenkende Gedanken wegen dir.«


    »Ach, wirklich?«, stieß ich hervor.


    »Und jeder einzelne hat Schuldgefühle geweckt. Du solltest meine beste Freundin sein und keine…« Er zuckte mit den Schultern und wurde noch roter.


    »Idiot.«


    »Diese Tatsache ist allseits bekannt und ändert nichts am Handlungsverlauf.«


    »Tja«, sagte ich und fegte weitere Blütenblätter vom Tisch, »wenn ich dir nicht aufgefallen wäre, dann hätte das nichts zur Sache getan, denn du wärst mir ganz sicher aufgefallen.«


    »Ein nichtswürdiger Otkazat’ja?«


    »Natürlich«, sagte ich leise. Ich hatte plötzlich keine Lust mehr, ihn zu necken.


    »Und was hättest du gesehen?«


    »Einen großspurigen, außergewöhnlichen Soldaten voller Narben. Und so hätte es mit uns begonnen.«


    Er glitt vom Beckenrand und kam zu mir. »Und so hätte es trotzdem für uns geendet.« Er hatte Recht. Wir hatten sogar im Traum keine Zukunft. Wenn wir den morgigen Tag überlebten, würde ich ein Bündnis und eine Krone anstreben müssen. Und Maljen müsste versuchen seine Herkunft geheim zu halten.


    Er legte mir die Hände sanft auf die Wangen. »Ohne dich wäre auch ich anders. Schwächer, rücksichtsloser.« Er lächelte leise. »Voller Furcht vor dem Dunkel.« Er wischte die Tränen von meinen Wangen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte. »Aber ganz gleich, wer oder was ich geworden wäre– ich wäre immer dein gewesen.«


    Da küsste ich ihn– voller Trauer und Sehnsucht und nach Jahren des Verlangens. Ich küsste ihn in der verzweifelten Hoffnung, ihn für immer in den Armen halten zu können, und in dem verfluchten Wissen, dass ich ihn loslassen musste. Ich presste mich gegen seine Brust, seine breiten Schultern.


    »Das werde ich vermissen«, sagte er und küsste meine Wangen, mein Kinn, meine Augenlider. »Wie du schmeckst.« Er drückte seine Lippen auf die Mulde hinter meinem Ohr. »Wie du duftest.« Seine Hände glitten über meinen Rücken. »Wie du dich anfühlst.« Mir stockte der Atem, als sich unsere Hüften berührten.


    Dann trat er zurück und suchte meinen Blick. »Ich hätte mir mehr für dich gewünscht«, sagte er. »Einen weißen Schleier. Schwüre, die wir hätten halten können.«


    »Eine richtige Hochzeitsnacht? Bitte sag mir nur, dass dies nicht der Abschied ist. Etwas anderes musst du nicht schwören.«


    »Ich liebe dich, Alina.«


    Er küsste mich noch einmal. Er hatte meine Bitte nicht erfüllt, aber das war mir egal, denn sein Mund lag auf dem meinen. In diesem Moment konnte ich so tun, als wäre ich weder eine Erlöserin noch eine Heilige. Ich konnte mir einbilden, mich einfach für ihn entscheiden, ein eigenes Leben führen, verliebt sein zu können. Nicht nur eine Nacht, sondern Tausende mit ihm zu haben. Wir glitten zu Boden und ich spürte die kalten Fliesen im Rücken, als ich ihn auf mich zog. Er hatte die Hände eines Soldaten, rau und schwielig; sie lagen heiß auf meiner Haut und schickten hungrige Funken durch meinen Körper. Ich hob das Becken, damit wir uns noch näher kommen konnten.


    Ich zog ihm das Hemd aus, strich mit den Fingern über seinen glatten, muskulösen Rücken und die tätowierten Wörter. Doch als er meine Bluse abstreifte, erstarrte ich, denn ich wurde mir schlagartig dessen bewusst, was mit mir nicht stimmte. Kantige Knochen, zu kleine Brüste, blasse und trockene Haut. Er legte eine Hand auf meine Wange und strich mit dem Daumen über meine Lippen.


    »Dir galt immer meine größte Sehnsucht«, sagte er. »Und mein Herz gehört nur dir allein.«


    Da sah ich mich durch seine Augen– mürrisch, albern, schwierig, wunderschön. Ich zog ihn zu mir herab und spürte, wie er erschauderte, als unsere Körper sich vereinten, als Haut auf Haut lag. Ich spürte die Hitze seiner Lippen, seine Zunge und die Bewegungen seiner Hände, bis unser gegenseitiges Verlangen einer gespannten Bogensehne glich, die endlich erlöst werden wollte.


    Er schloss seine Hand um mein Handgelenk und plötzlich war alles in mir Licht. Alles, was ich sah, war Maljens Gesicht, alles, was ich spürte, war sein Körper– über mir und um mich herum, anfangs in einem unbeholfenen Rhythmus, danach so langsam und stetig wie der fallende Regen. Mehr brauchten wir nicht. Mehr wäre uns nie vergönnt.
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    Maljen war schon aufgestanden, als ich am nächsten Morgen erwachte. Er hatte mir ein Tablett mit einer Kanne heißen Tees hingestellt, umringt von Apfelblüten. Es regnete nicht mehr, aber die Glaswände des Gewächshauses waren beschlagen. Ich wischte mit dem Ärmel über eine Scheibe und blickte in das Blau der Morgendämmerung. Zwischen den Bäumen ästen Rehe.


    Ich zog mich langsam an, trank den Tee, blieb eine Weile vor dem glitzernden Wasserbecken stehen. Die Laternen waren längst erloschen. Dieser Ort würde vielleicht schon in wenigen Stunden von der Finsternis verschluckt werden und ich wollte mir jedes Detail einprägen. Spontan griff ich nach einem Stift, schlug die letzte Seite des Tagebuchs auf und notierte unsere Namen.


    Alina Starkowa


    Maljen Oretsew


    Schwer zu sagen, warum ich das tat. Vielleicht wollte ich nur festhalten, dass wir hier gewesen waren.


    Die anderen packten im großen Flur bereits ihre Sachen. Genja, die meinen olivfarbenen, frisch gebügelten Wollmantel hielt, passte mich an der Tür ab.


    »Du sollst so gut wie möglich aussehen, wenn du den Dunklen unter die Erde bringst.«


    »Danke«, sagte ich lächelnd. »Ich werde versuchen ihn nicht mit meinem Blut einzusauen.«


    Genja küsste mich auf beide Wangen. »Viel Erfolg. Wir werden hier auf eure Rückkehr warten.«


    Ich ergriff ihre Hand und legte Nikolajs Ring hinein. »Falls wir scheitern sollten und es nicht schaffen– dann flieh mit David und Mischa nach Os Kerwo. Mit diesem Ring könnt ihr euch jede Unterstützung erkaufen.«


    Sie schluckte, dann drückte sie mich fest.


    Draußen waren die Soldat-Sol angetreten, das Gewehr auf dem Rücken und Kanister mit Lumija über den Schultern. Im Licht der Dämmerung wirkten ihre Tätowierungen kriegerisch. Mit ihrer groben Kleidung hätten die Grischa auch gewöhnliche Soldaten sein können.


    Harschow hatte die schlafende Onkat bei Mischa zurückgelassen, aber jetzt saß sie im Wohnzimmerfenster, putzte sich gemächlich und sah zu, wie wir uns versammelten. Tolja und Tamar trugen die goldene Strahlensonne auf der Brust. Maljens war in Mischas Obhut. Bei meinem Anblick lächelte er und tippte sich gegen die Brust, direkt über dem Herzen, wo die Brosche hätte sitzen müssen.


    Die Rehe waren verschwunden. Wir gingen über die verwaiste Obstwiese, wobei unsere Stiefel tiefe Abdrücke im weichen Boden hinterließen. Eine halbe Stunde später standen wir am Gestade der Schattenflur.


    Ich ging zu den anderen Ätheralki: Zoja, Nadja, Adrik und Harschow. Es schien mir korrekt, dass wir gemeinsam als Vorhut in die Finsternis eindringen würden. Die Stürmer hoben die Arme, riefen Luftströmungen auf und senkten den Luftdruck wie Zoja damals in den Grotten. Es knisterte in meinen Ohren, als sie die Geräusche dämpften. Sollte dieser Schutz nicht ausreichen, dann würden Harschow und ich Licht und Feuer aufrufen, um die Volkra auf Abstand zu halten. Wir stellten uns in einer Reihe auf und traten mit gemessenen Schritten in die Finsternis der Schattenflur.


    Die Ödsee wirkte stets, als wäre dort alles zu Ende. Das lag nicht nur an der Dunkelheit, sondern an dem schrecklichen Gefühl, von allem abgeschnitten zu sein. Die Welt war verschwunden und alles, was man spüren konnte, war der raue Atem und das ins Stolpern geratende Herz.


    Wir gingen über den unfruchtbaren grauen Sand. Die Finsternis schloss sich um uns zusammen und ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht die Hände zu heben und uns in schützendes Licht einzuhüllen. Ich spitzte die Ohren und rechnete damit, Flügelschläge oder einen der grauenhaften, unmenschlichen Schreie zu vernehmen, doch ich hörte nichts, nicht einmal das Geräusch unserer Schritte im Sand. Was auch immer die Stürmer taten– es funktionierte. Die Stille war tief und undurchdringlich.


    »Hallo?«, flüsterte ich.


    »Wir hören dich.« Ich fuhr herum. Zoja war mehrere Schritte von mir entfernt, schien aber direkt in mein Ohr gesprochen zu haben.


    Wir schritten gleichmäßig aus. Ich hörte ein Klicken und dann, gut zehn Minuten später, noch eines. Wir hatten eine Werst zurückgelegt. Einmal hörte ich hoch über uns das Rauschen von Schwingen und spürte, wie eine Welle der Angst durch unsere Reihe ging. Die Volkra mochten uns nicht hören können, aber sie witterten ihre Beute aus weiter Entfernung. Kreisten sie über uns, weil sie spürten, dass etwas nicht stimmte, dass Menschen in der Nähe waren? Ich bezweifelte, dass Zojas Trick auf Dauer Schutz bieten würde, und mir wurde schlagartig bewusst, wie irrsinnig unser Unterfangen war. Wir hatten etwas Unerhörtes gewagt: Wir waren ohne Licht in die Schattenflur eingedrungen.


    Wir gingen weiter. Das Klicken ertönte noch zwei Mal, dann blieben wir stehen und warteten. Wenn das Skiff des Dunklen in Sicht kam, mussten wir rasch handeln.


    Ich wandte ihm meine Gedanken zu, erprobte behutsam das unsichtbare Band zwischen uns. Sofort pulsierte das Verlangen mit aller Macht in mir. Er war kampfesdurstig und bereit, das Unheil der Schattenflur zu entfesseln. Mir ging es genauso und ich ließ meine Vorfreude, mein Bedürfnis und meinen Drang, ihm entgegenzutreten, zu ihm zurückhallen: Lass es uns ausfechten.


    Maljen und Tolja– vielleicht auch alle anderen– glaubten, dass die Kräftemehrer zusammengeführt werden mussten, aber sie kannten nicht den Rausch, den Merzost mit sich brachte. Dieses Gefühl konnte kein anderer Grischa nachvollziehen, und genau das verband den Dunklen und mich am tiefsten miteinander– nicht unsere Macht oder deren Absonderlichkeit, nicht die Tatsache, dass wir beide Irrtümer oder gar Abnormitäten der Natur waren, sondern unser Wissen um das Verbotene und unser Verlangen nach mehr.


    Ich wurde immer nervöser, während die Minuten verstrichen. Die Stürmer konnten die akustische Deckung nicht unendlich lange aufrechterhalten. Was, wenn der Dunkle erst während der Nacht angreifen würde? Wo bist du?


    Die Antwort war ein blasses, lila Licht, das von Osten auf uns zustrebte.


    Ein zweimaliges Klicken. Wir stellten uns in der Formation auf, die wir eingeübt hatten.


    Ein dreimaliges Klicken. Das war mein Zeichen. Ich hob die Hände, erfüllte die Schattenflur mit Licht und lenkte es gleichzeitig um, so dass es jeden Soldaten umfloss und einhüllte.


    Was mochte der Dunkle sehen? Unfruchtbaren Sand, den fahlen Glanz des grauen Himmels, zu Staub zerfallende Wracks von Skiffs. Mehr nicht. Wir waren unsichtbar. Wir waren wie Luft.


    Das Skiff wurde langsamer. Nach einer Weile konnte ich die schwarzen, mit dem Symbol der verfinsterten Sonne geschmückten Segel und den Rumpf aus mattem Glas erkennen. Das mit einer lila Flamme brennende Lumija warf seinen Schein nach beiden Seiten. Es flackerte und zuckte im hellen Glanz des von mir aufgerufenen Lichts.


    Stürmer in blauen Keftas standen vor den Masten. Inferni, in Rot gewandete Entherzer und schwer bewaffnete Opritschki in grauer Uniform säumten die Reling. Es war keine sehr große Truppe. Die Schüler waren offenbar unter Deck. Der Dunkle stand am Bug, umringt von seinen Schattenkriegern. Sein Anblick traf mich wie immer wie ein Schlag. Dasselbe Gefühl erfüllte mich, wenn ich ihm während einer Vision gegenüberstand: Er kam mir wirklicher und lebendiger vor als alles, was ihn umgab.


    Dann ging alles rasend schnell. Der erste Schuss traf einen Opritschnik des Dunklen. Er stürzte über die Reling des Skiffs. Danach ertönten die Schüsse in so rascher Folge wie Regentropfen, die kurz vor einem Gewitter auf ein Dach prasselten. Grischa und Opritschki brachen zusammen und fielen übereinander, während an Bord des gläsernen Skiffs immer größere Verwirrung herrschte. Ich sah, dass noch mehr Gegner fielen.


    Irgendjemand schrie: »Erwidert das Feuer!«, und auf einmal war die Luft von dem lauten Krachen von Schüssen erfüllt. Doch wir waren außer Schussweite. Die Nitschewo’ja flogen weite Bögen und suchten nach Feinden. Feuersteine wurden angeschlagen und die auf dem Skiff verbliebenen Inferni ließen Flammen durch die Luft schießen. Der unsichtbare Harschow begegnete ihrem Angriff mit seinen eigenen Flammen. Ich hörte Schreie.


    Dann trat Stille ein, nur unterbrochen von dem Stöhnen und den lauten Befehlen auf dem Skiff. Unsere Scharfschützen hatten gute Arbeit geleistet. Gefallene lagen entlang der Reling. Der unverletzte Dunkle zeigte auf einen Entherzer und erteilte einen Befehl. Ich konnte seine Worte nicht verstehen, ahnte aber, dass es um die Schüler ging.


    Ich sah mich nach den Schützen und den Grischa neben mir um, spürte ihre Gegenwart im hellen Lichtschein.


    Ein Klicken. Die Stürmer ließen eine Woge aus Sand durch die Luft wirbeln. Auf dem Skiff ertönten wieder Rufe. Die Stürmer des Dunklen versuchten den Angriff zu erwidern.


    Das war unser Signal. Die Zwillinge und ich rannten zum Heck des Skiffs. Wir hatten nicht viel Zeit.


    »Wo sind sie?«, flüsterte Tolja, als wir über die Reling glitten. Es war sonderbar, seine Stimme zu hören, ohne ihn zu sehen.


    »Vielleicht unten«, antwortete ich. Das Skiff war flach, aber sein Laderaum war groß genug.


    Wir schlichen auf der Suche nach einer Luke über das Deck und achteten darauf, die Grischa und die Wachen nicht zu streifen.


    Die verbliebenen Opritschki hatten die Gewehre auf die leeren Sandflächen gerichtet. Ich konnte den Schweiß auf ihrer Stirn und ihre weit aufgerissenen Augen erkennen. Sie zuckten bei jedem echten oder eingebildeten Geräusch zusammen. »Maleni«, flüsterten sie. Geister. Nur der Dunkle schien unbeirrt zu sein. Er betrachtete gelassen die Zerstörung, für die ich gesorgt hatte. Ich war ihm so nahe, dass ich einen Schlag gegen ihn hätte führen können, doch er wurde von seinen Schattenkriegern beschützt. Ein ungutes Gefühl sagte mir, dass er auf etwas wartete.


    Da brüllte ein Opritschnik: »Runter!«


    Ringsumher warfen sich alle auf das Deck und im nächsten Moment hallte die Luft von Gewehrfeuer wider.


    Zwei weitere mit Opritschki besetzte Skiffs kamen in Sicht. Sobald sie mit dem Licht in Berührung kamen, erstrahlten sie im lila Schein des Lumija.


    »Hast du etwa geglaubt, ich würde dir unvorbereitet gegenübertreten, Alina?«, brüllte der Dunkle in das Chaos. »Hast du geglaubt, diese Sache wäre mir keine ganze Flotte von Skiffs wert?«


    Wie viele Skiffs er auch ausgesandt haben mochte, nur zwei hatten es geschafft. Aber sie würden reichen, um das Blatt zu wenden. Ich hörte Schreie und Rufe, und dann erwiderten unsere Soldaten das Feuer. Ein roter Fleck erschien im Sand, und ich begriff ruckartig, dass einer unserer Leute verwundet worden war. Vielleicht Wladim. Oder Zoja. Oder Maljen. Wo waren die Schüler? Ich bemühte mich weiter um Konzentration. Das Licht durfte nicht schwächer werden. Wir waren mit Lumija ausgerüstet. Unsere Truppe konnte sich zurückziehen, aber ich wusste, dass sie nicht weichen würde. Nicht, bevor ich das Skiff des Dunklen wieder verlassen hatte.


    Ich umschlich die Masten und suchte nach einer Luke oder Falltür.


    Da verspürte ich einen stechenden Schmerz in der Schulter. Ich fiel mit einem Schrei nach hinten. Eine Kugel hatte mich getroffen.


    Ich lag auf dem Deck und das Licht drohte mir zu entgleiten. Toljas flackernde Gestalt erschien neben mir. Ich versuchte das Licht unter Kontrolle zu bekommen. Er verschwand wieder, aber ich konnte sehen, dass unsere Soldaten und Grischa im Sand der Schattenflur sichtbar wurden. Opritschki sprangen von den anderen Skiffs und gingen zum Angriff über, und die Nitschewo’ja stürzten sich in den Kampf.


    Panik erfüllte mich, während ich um Konzentration rang. Ich spürte meinen rechten Arm nicht mehr. Ich zwang mich, ruhiger zu atmen. Hör auf zu schnaufen wie eine Wildsau. Wenn Adrik mit einem Arm aufrufen konnte, würde mir das auch gelingen.


    Tamar erschien am Bug, verschwand, wurde ein zweites Mal sichtbar. Ein Nitschewo’ja attackierte sie und sie schrie auf, als er die Klauen tief in ihren Rücken schlug.


    Nein. Ich sammelte meine Konzentration und holte zum Schnitt aus, obwohl ich ihn nur mit einem Arm führen konnte. Ich musste zwar damit rechnen, dass ich nicht nur den Schattenkrieger, sondern auch Tamar traf, aber ich konnte nicht untätig zuschauen, wie sie starb.


    Da stürzte sich eine andere Gestalt aus der Luft ins Getümmel. Ich begriff erst mit Verspätung, wen ich da sah– es war Nikolaj, der mit ausgebreiteten Schwingen und gebleckten Reißzähnen angriff.


    Er packte den Nitschewo’ja mit den Klauen und riss seinen Kopf zurück. Der Schattenkrieger, der Tamar loslassen musste, strampelte und wand sich, aber Nikolaj flog mit ihm auf und schleuderte ihn in die Finsternis. In der Ferne ertönten wilde Schreie– die Volkra. Der Nitschewo’ja blieb verschwunden.


    Nikolaj stürzte sich auf einen weiteren Schattenkrieger des Dunklen. Ich hatte sein Lachen im Ohr. Wenn ich schon ein Ungeheuer bin, dann will ich wenigstens der Herr der Ungeheuer sein.


    Da keuchte ich auf, als mein rechter Arm auf das Deck genagelt wurde. Der Dunkle ragte über mir auf. Mein Handgelenk schmerzte unter dem Druck seiner Stiefelsohle.


    »Da bist du ja«, sagte er mit seiner kühlen, schneidenden Stimme. »Hallo, Alina.«


    Das Licht erlosch. Finsternis brach über uns herein, nur erhellt von dem unheimlich flackernden Schein des Lumija.


    Ich stöhnte, als der Dunkle den Druck auf meine Knochen erhöhte.


    »Wo sind die Schüler?«, stieß ich hervor.


    »Nicht hier.«


    »Was hast du ihnen angetan?«


    »Sie sind gesund und munter in Kribirsk. Und essen vermutlich gerade zu Mittag.« Seine Nitschewo’ja umkreisten uns und bildeten eine wabernde und wogende, schützende Kuppel– Schwingen, Klauen, Hände. »Ich wusste, dass die bloße Drohung ausreichen würde. Glaubst du allen Ernstes, ich würde nach all den Verlusten den Nachwuchs der Grischa gefährden?«


    »Ich dachte…« Ich hatte ihm alles zugetraut. Und genau das, wurde mir jetzt bewusst, war sein Ziel gewesen. Deshalb hatte er mir die Leichen Botkins und Ana Kujas gezeigt. Ich sollte glauben, dass er zu jeder Schandtat fähig wäre.


    Dann erinnerte ich mich an die Worte, die er vor langer Zeit gesprochen hatte: Dann bin ich eben der Bösewicht.


    »Ich weiß, was du dachtest, wie du seit jeher über mich gedacht hast. So ist es schön einfach, nicht wahr? Ja, du platzt fast vor Selbstgerechtigkeit.«


    »Ich habe deine Untaten nicht erfunden.« Wir waren noch nicht besiegt. Ich musste nur an den Feuerstein in meinem Ärmel gelangen. Ich brauchte nur einen Funken. Das würde uns beide nicht töten, aber höllisch wehtun, und es würde den anderen etwas Zeit verschaffen.


    »Wo ist der Junge? Ich habe meine Sonnenkriegerin. Also will ich auch meinen Fährtensucher.«


    Zum Glück war Maljen für ihn immer noch nichts weiter als ein Fährtensucher. Ich schob die unversehrte Hand in den Ärmel, streifte den Rand des Feuersteins. »Ich lasse nicht zu, dass du ihn benutzt. Ob als Druckmittel oder zu anderen Zwecken.«


    »Du liegst auf dem Rücken, ringsumher sterben deine Getreuen, und du bist immer noch trotzig?«


    Er riss mich auf die Beine. Zwei Nitschewo’ja glitten hinter mich, um mich festzuhalten. Der Feuerstein rutschte mir aus der Hand. Der Dunkle öffnete meinen Mantel und tastete mich ab. Mir sank das Herz, als er die erste Sprengladung fand. Er zog sie aus meiner Tasche und entdeckte kurz darauf die zweite. Er seufzte.


    »Ich spüre deine Pläne, wie du meine spürst, Alina. Deine sinnlose Entschlossenheit. Du hast die Verbissenheit einer Märtyrerin. Jetzt begreife ich, wie du denkst.«


    Das unsichtbare Band. Mir kam eine Idee. Es war meine letzte Chance und ich würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Der Dunkle warf die Sprengladungen einem Nitschewo’ja zu, der mit ihnen in die Dunkelheit verschwand. Er betrachtete mich aus kalten grauen Augen, während wir warteten. Der Lärm der Schlacht wurde durch die Schattenkrieger gedämpft, die uns umringten. Kurz darauf ertönte irgendwo in der Ferne der Donnerhall einer Explosion.


    Der Dunkle schüttelte den Kopf. »Vielleicht brauche ich noch eine Lebenszeit, um deinen Willen zu brechen, Alina, aber ich werde alles daransetzen.«


    Er wandte den Kopf ab. In diesem Moment handelte ich. Da ich von den Nitschewo’ja gehalten wurde, konnte ich den Schnitt nicht einsetzen, aber machtlos war ich nicht. Ich drehte meine Handgelenke. Der lila Schein des Lumija hüllte mich ein. Gleichzeitig griff ich nach dem Band, das zwischen uns bestand.


    Der Dunkle riss den Kopf zu mir herum, und obwohl ich noch unsichtbar dastand, gehalten von den Nitschewo’ja, starrte ich ihn gleichzeitig vom Mast aus an. Er erblickte die Vision eines unversehrten Mädchens. Sie hob die Arme zum Schnitt. Der Dunkle zögerte nicht, sondern handelte. Dieser kurze Moment zwischen Instinkt und Begreifen reichte aus. Seine Schattenkrieger beeilten sich, ihn zu beschützten, und ließen mich los. Ich rannte zur Reling und sprang über Bord.


    Ich landete auf dem verwundeten Arm und der Schmerz durchzuckte meinen Körper. Hinter mir hörte ich den Dunklen wütend aufschreien. Ich wusste, dass ich zu sehen war, da ich die Kontrolle über das Licht verloren hatte. Ich schleppte mich durch den Sand, um dem lila Schein des Lumija zu entkommen. Ich erblickte Soldat-Sol und Grischa, die vor den erhellten Skiffs kämpften. Harschow lag am Boden. Rubinja blutete.


    Ich zwang mich aufzustehen. Mein Kopf schwirrte. Ich packte meinen verwundeten Arm und taumelte in das Dunkel. Ich war wie blind und wusste nicht, wo ich war. Ich drang immer tiefer in die Finsternis vor und versuchte nachzudenken, einen Plan zu schmieden. Ich wusste, dass die Volkra jederzeit über mich herfallen konnten, aber ich durfte es nicht riskieren, das Licht aufzurufen. Denk nach, ermahnte ich mich. Mir fiel nichts mehr ein. Die Sprengladungen waren weg. Ich konnte den Schnitt nicht führen. Mein Ärmel war von Blut durchtränkt und meine Schritte wurden langsamer. Ich musste jemanden finden, der meinen Arm heilte. Ich musste meine Truppe neu organisieren. Ich konnte nicht wieder vor dem Dunklen fliehen wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen in der Schattenflur. Seither war ich immer nur davongerannt.


    »Alina.«


    Ich fuhr herum. Im Dunkel erklang Maljens Stimme. Bitte lass es nur Einbildung sein, dachte ich. Doch ich wusste, dass die Stürmer die Geräusche schon lange nicht mehr dämpften. Wie hatte er mich gefunden? Dumme Frage. Maljen würde mich immer finden.


    Ich stöhnte, als er meinen verwundeten Arm packte. Trotz der Schmerzen und des Risikos rief ich einen fahlen Lichtschein auf und erblickte sein schönes, mit Dreck und Blut verschmiertes Gesicht. Und das Messer in seiner Hand. Ich erkannte es wieder. Es gehörte Tamar und war von den Grischa geschmiedet worden. Hatte sie es ihm für diesen Augenblick überlassen? Hatte er sie darum gebeten?


    »Nein, Maljen. Wir sind noch nicht geschlagen…«


    »Doch, Alina.«


    Ich wollte mich losreißen, aber er hielt mein Handgelenk mit festem Griff, bis sich seine Finger berührten. Die Macht durchfuhr uns mit einem heftigen Ruck, sie rief mich, sie forderte mich auf, die Tür zu durchschreiten. Mit der anderen Hand schloss er meine Finger um den Messergriff. Das Licht flackerte.


    »Nein!«


    »Es darf nicht alles umsonst gewesen sein, Alina.«


    »Bitte…«


    Ein gequälter Schrei, vielleicht von Zoja, erschallte im Kampfgetöse.


    »Rette sie, Alina. Ich will nicht in dem Bewusstsein weiterleben, dass ich all dies hätte beenden können.«


    »Maljen…«


    »Rette sie. Dieses Mal trage ich dich.« Er sah mir fest in die Augen. »Setz allem ein Ende«, sagte er.


    Er packte mich noch fester. Unsere gemeinsame Geschichte wird nie enden.


    Ich sollte nie wissen, was mich in diesem Moment antrieb, ob Gier oder Selbstlosigkeit. Maljen führte meine Finger und ich stieß ihm das Messer in die Brust.


    Der Schwung riss mich nach vorn und ich taumelte. Ich wich zurück, das Messer fiel aus unseren Händen, Blut quoll aus der Wunde, doch er ließ mein Handgelenk nicht los.


    »Maljen«, schluchzte ich.


    Blut sprudelte über seine Lippen, als er hustete. Er kippte nach vorn. Ich schwankte, als ich ihn auffing und an mich drückte. Er zerquetschte mein Handgelenk fast mit seinem Griff. Er rang heiser röchelnd um Atem. Dann sackte er mit seinem ganzen Gewicht gegen mich und riss mich zu Boden, die Finger weiter fest um mein Handgelenk geschlossen.


    Ich spürte, wie er das Bewusstsein verlor.


    Für einen Augenblick, einen Atemzug, herrschte tiefste Stille– dann flammte alles in weißem Feuer auf. Ein Dröhnen erfüllte meine Ohren, eine Lawine aus Lärm, die den Sand und die Luft erbeben ließ.


    Ich schrie auf, als die Macht mich durchströmte, denn ich hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen. Ich war ein lebendiger Stern. Ich war das Feuer selbst. Ich war eine neue Sonne, geboren, um die Luft zu zerschmettern und die Erde zu verschlingen.


    Ich bin die Verheerung.


    Die Welt erbebte, zerstob, brach in sich zusammen.


    Im nächsten Moment war die Macht verflogen.


    Ich riss die Augen auf. Finsternis umgab mich. Es pfiff in meinen Ohren.


    Ich lag auf den Knien und tastete nach Maljen, fühlte sein blutiges, zerknittertes Hemd.


    Ich warf die Hände in die Höhe, um das Licht aufzurufen. Nichts tat sich. Ich versuchte es wieder, suchte nach meiner Macht, fand aber nur Leere. Über mir ertönten Schreie. Die Volkra zogen ihre Kreise. Ich sah, wie die Flammen der Inferni aufloderten, sah die Schemen von Soldaten, die im lila Schein der Skiffs kämpften. Irgendwo riefen Tolja und Tamar meinen Namen.


    »Maljen…« Ich hatte eine raue Kehle. Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.


    Wie damals in den Tiefen der Weißen Kathedrale suchte ich das Licht, tastete nach einem Schimmer. Aber dieses Mal war es anders. Ich spürte die Wunde in meinem Inneren, die Lücke, wo zuvor etwas Ganzes und Gutes gewesen war. Ich war nicht gebrochen. Ich war leer.


    Ich packte Maljens Hemd mit beiden Händen.


    »Hilf mir«, keuchte ich.


    Was ist unendlich? Das Universum und die Gier des Menschen.


    Welche Lektion sollte mir hier erteilt werden? Welchen makabren Scherz erlaubte man sich mit mir? Als der Dunkle die Schöpferkraft im Herzen der Welt missbraucht hatte, war er mit der Schattenflur belohnt worden, einem Ort, an dem seine Macht bedeutungslos war, eine Abscheulichkeit, die ihn und sein Land Hunderte von Jahren knechten sollte. War dies also meine Bestrafung? War Morozow tatsächlich verrückt oder hatte er nur versagt?


    »Ich brauche Hilfe!«, schrie ich.


    Tolja und Tamar rannten auf mich zu, gefolgt von Zoja, alle im Schein der Glaskanister mit Lumija. Tolja humpelte. Zoja hatte eine Brandwunde im Gesicht. Tamar war von Kopf bis Fuß mit dem Blut der Wunden beschmiert, die ihr der Nitschewo’ja geschlagen hatte. Beim Anblick Maljens blieben alle wie angewurzelt stehen.


    »Ihr müsst ihn wiederbeleben«, rief ich.


    Tolja und Tamar fielen neben ihm auf die Knie. Ich bemerkte den Blick, den sie wechselten.


    »Alina…«, sagte Tamar.


    »Bitte«, schluchzte ich. »Gebt ihn mir zurück.«


    Tamar öffnete Maljens Mund und versuchte ihn zu beatmen. Tolja legte ihm eine Hand auf die Brust, übte Druck auf die Wunde aus und bemühte sich, sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen.


    »Wir brauchen mehr Licht«, sagte er.


    Ich lachte erstickt auf, hob die Hände, flehte das Licht und jeden Heiligen an, der jemals gelebt hatte. Alles vergeblich. Ich empfand die Geste als aufgesetzt. Als eine Pantomime. Da war nichts mehr.


    »Ich begreife es nicht«, rief ich, als ich meine feuchte Wange an Maljens Gesicht drückte. Seine Haut begann schon zu erkalten.


    Baghra hatte mich gewarnt: Du wirst das Opfer, das Merzost von dir verlangt, vielleicht nicht überleben. Aber worin bestand der Sinn dieses Opfers? Hatten wir nur gelebt, um anderen den Preis der Gier vor Augen zu führen? Steckte das hinter dem Irrsinn Morozows? Eine grausame Rechnung, die all unsere Liebe, all unsere Verluste zu nichts summierte?


    Das war zu viel. Hass und Schmerz und Trauer übermannten mich. Wenn mir meine Macht wieder zur Verfügung gestanden hätte, und sei es nur für eine Sekunde, hätte ich die ganze Welt zu Asche verbrannt.


    In diesem Moment sah ich es– das Licht in der Ferne, eine schimmernde Sichel, die die Finsternis durchschnitt.


    Bevor ich begriff, worum es sich handelte, tauchte noch ein Licht auf– ein heller Punkt, der sich in zwei mächtige, wild durch die Luft rauschende Strahlen teilte.


    Nicht weit von mir entsprang der Dunkelheit ein Sturzbach aus Licht. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnten, erblickte ich den verwirrten und erschrockenen Wladim, dessen Mund offen stand, während seine Handflächen Licht verströmten.


    Ich sah mich um: Überall auf der Schattenflur flammten Lichter auf, eines nach dem anderen, wie Sterne an einem dämmerigen Himmel. Ob Soldat-Sol oder Opritschnik, alle vergaßen ihre Waffen und standen verblüfft, ehrfürchtig, entsetzt und in Licht gebadet da.


    Ich erinnerte mich an die Worte des Dunklen auf einem Schiff, das auf den eisigen Wassern der Knochenrinne gesegelt war. Morozow war ein seltsamer Mann. Er war dir nicht unähnlich, denn die Gewöhnlichen und Schwachen zogen ihn an.


    Er hatte eine Otkazat’ja-Frau gehabt.


    Er hätte fast ein Otkazat’ja-Kind verloren.


    Er hatte sich einsam auf dieser Welt gefühlt, allein gelassen mit seiner enormen Macht.


    Jetzt begriff ich, denn ich sah mit eigenen Augen, was er getan hatte. Dies war die Wirkung der vereinten drei Kräftemehrer: eine um das Tausendfache gesteigerte Macht, die jedoch nicht in einer Person gebündelt war. Wie viele neue Sonnenkrieger waren gerade geboren worden? Wie tief hatte Morozows Macht gewirkt?


    Ringsumher erblühte das Licht in Bögen und Kaskaden, ein strahlender Garten, der hier, in dieser unnatürlichen Nacht, wuchs und gedieh. Die Strahlen trafen sich und wo sie sich kreuzten, löste sich die Finsternis auf.


    Überall kreischten Volkra, während die Schattenflur immer weiter wich. Es glich einem Wunder.


    Und es war mir gleichgültig. Sollten die Heiligen doch weiter ihre Wunder wirken. Sollten die Grischa weiter endlos lange leben und lernen. Denn Maljen war tot.


    »Wie… kann das sein?«


    Ich hob den Kopf. Der Dunkle stand hinter uns und sah dem für unmöglich Gehaltenen fassungslos zu: dem Verschwinden der Schattenflur. »Das kann nicht sein. Nicht ohne den Feuervogel. Den dritten…« Er verstummte, als sein Blick auf Maljens Leiche und danach auf das Blut an meinen Händen fiel. »Das kann nicht sein«, wiederholte er.


    Sogar jetzt, während die Welt durch Fluten und Blitze aus Licht neu erschaffen wurde, konnte er nicht begreifen, was Maljen wirklich gewesen war. Er wollte es nicht begreifen.


    »Welche Macht ist hier am Werk?«, verlangte er zu wissen. Der Dunkle schritt auf uns zu, umwogt von seinen Geschöpfen. Aus seinen Handflächen wölkten Schatten.


    Die Zwillinge zogen ihre Waffen. Ohne nachzudenken, hob ich die Hände und wollte das Licht aufrufen. Nichts tat sich.


    Der Dunkle starrte mich an. Er ließ die Arme sinken und die Schleier der Finsternis verflogen.


    »Nein«, sagte er wie vor den Kopf geschlagen. »Nein. Das kann nicht… Was hast du getan?«


    »Macht weiter«, befahl ich den Zwillingen.


    »Alina…«


    »Gebt ihn mir zurück.« Ich redete Unsinn. Das wusste ich. Sie verfügten nicht über Morozows Macht. Aber Maljen konnte Kaninchenspuren auf Felsen erkennen. Er wusste selbst dann, wo Norden war, wenn er auf dem Kopf stand. Und er würde auch zu mir zurückfinden.


    Ich kam auf die Füße. Der Dunkle ging mir entgegen.


    Er griff nach meinem Hals. »Nein«, flüsterte er.


    Erst da wurde mir bewusst, dass der Halsreif abgefallen war. Ich senkte den Blick. Er lag zerbrochen neben Maljen. Mein Handgelenk war ebenfalls leer; auch das Schuppenarmband war in Stücke gegangen.


    »Das kann nicht wahr sein«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Verzweiflung mit, eine neue, noch nie gehörte Qual. Er strich über meinen Hals, legte die Hände um mein Gesicht. Die Gewissheit, die mich früher bei seiner Berührung erfüllt hatte, blieb aus. In meinem Inneren antwortete kein Licht auf seinen Ruf. Er suchte meinen Blick– seine grauen Augen wirkten verwirrt, fast verängstigt. »Du solltest wie ich sein. Du solltest… Und jetzt bist du ein Nichts.«


    Er ließ die Hände sinken. Ich merkte, wie er schlagartig begriff. Er war nun ganz allein. Und so wäre es bis in alle Ewigkeit.


    Sein Blick wurde stumpf und ich konnte spüren, wie sich die gähnende Leere in seinem Inneren immer weiter ausdehnte, ein unendliches Ödland. Seine Gelassenheit verflog und mit ihr die kalte Gewissheit, die er stets ausgestrahlt hatte. In seiner Wut schrie er auf.


    Er breitete die Arme weit aus, um die Finsternis zu rufen. Die Nitschewo’ja stoben auf wie ein Vogelschwarm, der aus einer Hecke vertrieben worden war, und griffen sowohl Soldat-Sol als auch Opritschki an, erschlugen sie und erstickten das ihren Körpern entströmende Licht. Ich wusste, dass der Schmerz des Dunklen keine Grenzen kannte. Er würde immer weiter fallen, tiefer und tiefer.


    Gnade. Hatte er je verstanden, was das war? Wie hatte ich je glauben können, dass ich wusste, was es war, zu leiden? Zu vergeben? Gnade, dachte ich. Für den Hirsch, für den Dunklen, für uns alle.


    Hätte uns das unsichtbare Band noch miteinander verbunden, dann hätte er vielleicht wahrgenommen, was ich vorhatte. Ich griff in den Mantelärmel und tarnte das Messer mit dem Fetzen eines Schattens– jenes Messer, das ich aus dem Sand aufgelesen hatte und dessen Klinge noch nass von Maljens Blut war. Dies war die einzige Macht, die mir noch geblieben war, eine Macht, die ich nie wirklich besessen hatte. Sie war ein Widerhall, ein Witz, ein Budenzauber. Das hast du von ihm.


    »Ich muss keine Grischa sein«, flüsterte ich, »um Grischa-Stahl führen zu können.«


    Mit einer raschen Bewegung stieß ich ihm das in Schatten gehüllte Messer ins Herz.


    Der Dunkle keuchte auf, leise wie ein Atemzug. Er blickte auf den Messergriff hinab, der aus seiner Brust ragte, dann sah er mich an. Er runzelte die Stirn, tat einen Schritt und taumelte leicht, richtete sich wieder auf.


    Er lachte einmal auf. Blut sprühte auf sein Kinn. »So soll es sein?«


    Die Beine gaben unter ihm nach. Er versuchte den Sturz mit einem Arm abzufangen, aber auch dieser gab nach. Der Dunkle brach zusammen und rollte auf den Rücken. Die Sache ist ganz einfach. Gleiches ruft Gleiches. Die Macht des Dunklen. Das Blut Morozows, das in Maljens Adern floss.


    »Blauer Himmel«, sagte er. Und tatsächlich war zwischen den schwarzen Schleiern der Schattenflur ein fahler und ferner Glanz zu sehen, der die Volkra vor sich hertrieb und nach Verstecken suchen ließ. »Alina«, hauchte der Dunkle.


    Ich kniete mich neben ihn. Die Nitschewo’ja hatten ihre Angriffe eingestellt. Sie umschwirrten ratlos ihren Herrn. Ich bildete mir ein, Nikolaj zu sehen, der in einem Bogen auf den fernen blauen Fleck zuflog.


    »Alina«, wiederholte der Dunkle und tastete nach meiner Hand. Ich merkte zu meinem Erstaunen, dass ich wieder Tränen in den Augen hatte.


    Er strich mit den Fingerknöcheln über meine feuchten Wangen. Seine blutbeschmierten Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Wenigstens eine, die um mich trauert.« Er ließ die Hand sinken, als wäre sie zu schwer. »Kein Grab«, keuchte er und packte meine Hand noch fester, »das man entweihen könnte.«


    »Ja«, sagte ich und musste heftiger weinen. Nichts wird mehr übrig sein.


    Er erbebte. Die Augen drohten ihm zuzufallen.


    »Noch einmal«, sagte er. »Nenne noch einmal meinen Namen.«


    Ich wusste, dass er uralt war. Doch in diesem Augenblick war er nur ein Junge– hochbegabt und mit zu viel Macht gesegnet, die Last der Ewigkeit auf den Schultern.


    »Aleksander.«


    Seine Lider schlossen sich flatternd. »Lass mich nicht allein«, murmelte er. Dann erlosch sein Leben.


    Ein gewaltiges Rauschen fuhr über uns hinweg und wühlte in meinen Haaren.


    Die Nitschewo’ja zerstoben und verflogen wie Asche im Wind. Sie ließen verwirrte Soldaten und Grischa zurück, die nach den Gegnern suchten, gegen die sie gerade noch gekämpft hatten. Ich hörte einen gellenden Schrei und als ich aufblickte, sah ich, wie Nikolajs Flügel sich auflösten und Dunkelheit aus seinem Körper wölkte, während er in die Tiefe stürzte. Zoja rannte hin, um seinen Sturz durch einen Aufwind abzufangen.


    Ich wusste, dass ich mich bewegen musste. Dass ich handeln sollte. Aber meine Beine gehorchten mir nicht. Ich sank zwischen Maljen und dem Dunklen, den letzten Nachfahren Morozows, in den Sand. Meine Schusswunde blutete. Ich berührte meinen Hals. Er fühlte sich nackt an.


    Ich war mir dumpf bewusst, dass die Grischa des Dunklen den Rückzug antraten. Ebenso etliche Opritschki, aus denen das Licht immer noch ruckartig herausbrach. Ich wusste nicht, wohin sie flohen. Vielleicht zurück nach Kribirsk, um ihren Kameraden mitzuteilen, dass ihr Herr und Meister gefallen war. Vielleicht rannten sie auch einfach nur davon. Es war mir gleich.


    Ich hörte, wie Tolja und Tamar miteinander tuschelten. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber sie klangen eindeutig resigniert.


    »Nichts mehr übrig«, sagte ich leise und spürte die Leere in meinem Inneren und die Leere ringsumher.


    Die jubelnden Soldat-Sol verströmten das Licht in gewaltigen Bögen, während sie die Schattenflur vom Erdboden tilgten. Einige waren auf die gläsernen Skiffs des Dunklen gestiegen. Andere hatten sich in einer Reihe aufgestellt, verschmolzen ihre Lichtstrahlen miteinander und sandten eine Kaskade aus Sonnenlicht durch die immer schütter werdende Dunkelheit, legten die Schattenflur mit einer Wellenbewegung frei.


    Sie weinten, lachten und bejubelten ihren Triumph so laut, dass ich es beinahe überhört hätte– ein leises Keuchen, brüchig und unerwartet. Ich hätte ihm am liebsten keine Beachtung geschenkt, konnte aber nicht gegen die Hoffnung ankämpfen. Meine Sehnsucht war so groß, dass es mich zerstört hätte, sie aufzugeben.


    Tamar schluchzte. Tolja fluchte. Und da erklangen sie wieder: Maljens kaum hörbare Atemzüge.
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    Man schaffte uns auf einem Skiff aus der Schattenflur. Zoja bekam das angeschlagene gläserne Gefährt rasch in den Griff und lenkte danach die Soldat-Sol ab, während wir von Tolja und Tamar an Bord gebracht wurden, verborgen unter dicken Mänteln und Keftas. Die Leiche des Dunklen war in das blaue Gewand eines seiner gefallenen Inferni gehüllt worden. Ich würde das Versprechen halten, das ich ihm gegeben hatte.


    Die Stürmer– Zoja, Nadja und Adrik, alle noch lebendig und so unversehrt wie zu Beginn der Schlacht– füllten die schwarzen Segel und trugen uns so schnell, wie ihre Kräfte es erlaubten, über die unfruchtbaren Sande.


    Ich lag neben Maljen. Er hatte immer noch schreckliche Schmerzen und verlor wiederholt das Bewusstsein. Tolja kümmerte sich weiter um ihn, kontrollierte wiederholt seinen Puls und seinen Atem.


    Ich konnte Nikolaj hören, der irgendwo auf dem Skiff redete. Seine Stimme klang heiser und gebrochen; die finstere Macht, von der er benutzt worden war, hatte ihre Spuren hinterlassen. Ich hätte gern sein Gesicht gesehen und gewusst, ob er wohlauf war. Bei dem Sturz musste er sich alle Knochen gebrochen haben. Doch ich hatte viel Blut verloren und spürte, wie auch ich das Bewusstsein zu verlieren drohte. Ich war sehr müde und sehnte mich danach, alles zu vergessen. Als mir die Augen zufielen, griff ich nach Toljas Hand.


    »Ich bin in der Schlacht gefallen. Verstehst du?« Er legte die Stirn in Falten und glaubte offenbar, ich würde im Fieberwahn sprechen, aber er musste mir zuhören. »Es war mein Märtyrertod, Tolja. Ich bin heute gestorben.«


    »Sankta Alina«, sagte er leise und küsste meine Hand wie ein Edelmann seiner Dame beim Tanz. Ich betete zu den Heiligen, dass er begriffen hatte, worauf ich hinauswollte.


    Am Ende wurde mein Tod von meinen Freunden erfolgreich inszeniert. Was Nikolajs Genesung betraf, so waren sie sogar noch erfolgreicher.


    Sie brachten uns nach Tomikjana. Dort versteckten sie uns für den Fall, dass die Soldat-Sol zurückkehrten, in der Scheune hinter einigen Apfelpressen. Sie wuschen Nikolaj, schnitten ihm die Haare, versorgten ihn mit reichlich süßem Tee und trockenem Brot. Genja trieb sogar eine Uniform der Ersten Armee auf. Er war schon wenige Stunden später unterwegs nach Kribirsk, begleitet von den Zwillingen und von Nadja und Zoja, die auf dem Schlachtfeld erbeutete, blaue Keftas trugen.


    Sie legten sich eine sehr schlichte Geschichte zurecht: Er war der Gefangene des Dunklen gewesen und sollte auf der Schattenflur hingerichtet werden, konnte jedoch entkommen und hatte den Dunklen mit Unterstützung der Sonnenkriegerin bezwungen. Was sich wirklich zugetragen hatte, wussten nur wenige. Die chaotische, brutale Schlacht war in fast vollständiger Dunkelheit ausgetragen worden und ich ging davon aus, dass die Grischa und Opritschki des Dunklen diese Version der Geschichte nicht bestreiten würden, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, zu fliehen oder beim Zaren um Gnade zu flehen. Es war eine gute Geschichte mit tragischem Ausgang– die Sonnenkriegerin hatte ihr Leben geopfert, um Rawka und den neuen Zaren zu retten.


    Den Großteil meiner Zeit in Tomikjana nahm ich alles nur verschwommen wahr: den Duft von Äpfeln; das Rascheln der Tauben in den Dachtraufen; die Atemzüge von Maljen, der neben mir lag. Irgendwann erschien Genja, um nach uns zu schauen, und ich glaubte zu träumen: Sie hatte noch die Narben im Gesicht, aber die schwarzen Schwellungen waren fast verschwunden.


    »Deine Schulter sieht auch besser aus«, sagte sie lächelnd. »Sie ist zwar vernarbt, aber längst nicht mehr so furchteinflößend wie früher.«


    »Und dein Auge?«, fragte ich.


    »Ist und bleibt blind. Aber ich habe meine Augenklappe lieb gewonnen. Ich finde, sie verleiht mir etwas Schurkisches.«


    Offenbar schlief ich wieder ein, denn als Nächstes stand Mischa vor mir. Seine Hände waren voller Mehl.


    »Was backst du?«, fragte ich undeutlich.


    »Ingwerkuchen.«


    »Keine Äpfel?«


    »Ich habe die Nase voll von Äpfeln. Möchtest du den Zuckerguss quirlen?«


    Ich weiß noch, dass ich nickte, dann schlief ich wieder ein.


    Zoja und Tamar kehrten erst spät in der Nacht zurück, kamen aber gleich, um zu schauen, wie es uns ging, und von Kribirsk zu erzählen. Offenbar hatte die Macht der Kräftemehrer auch die Trockendocks erreicht. Die Explosion hatte Werftarbeiter und Grischa von den Beinen gerissen, und als jedem Otkazat’ja in Reichweite Licht zu entströmen begann, war Chaos ausgebrochen.


    Während sich die Schattenflur immer weiter auflöste, hatte man sich hineingewagt und ihre Vernichtung vorangebracht. Manche hatten die Volkra mit Gewehren gejagt und in den letzten verbliebenen Winkeln der Schattenflur zusammengetrieben, um sie dort zu töten. Angeblich waren einige Ungeheuer entkommen– sie hatten dem Licht getrotzt, um an anderen Orten schützende Dunkelheit zu finden. Die Werftarbeiter und Soldat-Sol sowie jene Opritschki, die nicht geflohen waren, hatten von der Ödsee nur ein paar dunkle Fetzen übrig gelassen, die in der Luft hingen oder über dem Boden trieben wie Geschöpfe, die den Anschluss an ihre Herde verloren hatten.


    Sobald die Gerüchte über den Tod des Dunklen nach Kribirsk gedrungen waren, war auch im Militärstützpunkt das blanke Chaos ausgebrochen– und mitten darin erschien Nikolaj Lantsow. Er bezog das dem Zaren zustehende Quartier und begann ohne Umschweife, Befehle zu erteilen. Er hatte alle restlichen Einheiten der Armee mobilisiert, um die Grenzen zu sichern, und Boten zur Küste geschickt, um Sturmhonds Flotte zu sammeln– und all das ohne Schlaf und mit zwei gebrochenen Rippen. Diese Leistung hätte kein anderer erbringen können, von der Nervenstärke ganz zu schweigen– ganz gewiss kein jüngerer Sohn und angeblicher Bastard. Aber Nikolaj hatte sich während seines gesamten bisherigen Lebens darauf vorbereitet und ich wusste, dass er jemand war, der das Unmögliche vollbringen konnte.


    »Wie geht es ihm?«, fragte ich Tamar.


    Sie schwieg kurz, dann antwortete sie: »Er wirkt gehetzt. Er ist anders als früher, aber diese Veränderung bemerkt man wohl nur, wenn man ihn gut und lange kennt.«


    »Vielleicht«, wandte Zoja ein. »Aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Wenn er noch mehr Charme entwickelt, werden sich die Untertanen auf die Straße legen, um das Privileg zu genießen, dass der neue Zar von Rawka über sie hinwegschreitet. Wie konntest du ihm nur widerstehen?«


    »Gute Frage«, murmelte der neben mir liegende Maljen.


    »Ich mache mir nun mal nichts aus Smaragden«, sagte ich.


    Zoja verdrehte die Augen. »Oder aus königlichem Blut, umwerfendem Charisma, unerhörtem Reichtum…«


    »Das reicht jetzt«, sagte Maljen.


    Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. »Alles schön und gut, aber meine wahre Leidenschaft gilt hoffnungslosen Fällen.« Jedenfalls einem davon. Beznako. Mein hoffnungsloser Fall, der die Hoffnung wiedergefunden hatte.


    »Ich bin von Idioten umgeben«, sagte Zoja, aber sie lächelte.


    Bevor die beiden in das Wohnhaus zurückkehrten, sah sich Tamar unsere Wunden an. Maljen war schwach, aber angesichts dessen, was er durchgemacht hatte, war das keine große Überraschung. Tamar hatte die Schusswunde in meiner Schulter geheilt, und wenn ich davon absah, dass ich noch etwas wackelig auf den Beinen war und leichte Schmerzen hatte, ging es mir blendend. Jedenfalls machte ich ihnen das weis. Denn ich litt unter dem Verlust meiner Macht. Es war wie ein Phantomschmerz.


    Ich döste auf der Matratze, die man in die Scheune geschafft hatte, und als ich erwachte, lag Maljen auf der Seite und betrachtete mich. Auf Grund seiner Blässe strahlten seine blauen Augen fast unerträglich hell. Ich strich über die Narbe an seinem Kinn, die er sich während der Jagd auf den Hirsch in Fjerda eingehandelt hatte.


    »Was hast du gesehen?«, fragte ich. »Als…«


    »Als ich starb?«


    Ich gab ihm einen sanften Stoß. Er zuckte zusammen.


    »Ich habe Ilja Morozow gesehen. Er saß auf einem Einhorn und spielte die Balalaika.«


    »Sehr witzig.«


    Er legte sich auf den Rücken und schob sich vorsichtig einen Arm hinter den Kopf. »Ich habe gar nichts gesehen. Ich kann mich nur an Schmerz erinnern. Das Messer fühlte sich glühend heiß an und schien mir das Herz aus der Brust zu schneiden. Dann war da nichts mehr. Nur Finsternis.«


    »Du warst tot«, sagte ich mit einem Schauder. »Und meine Macht…« Die Stimme versagte mir.


    Er streckte einen Arm aus und ich bettete meinen Kopf auf seine Schulter, wobei ich darauf achtete, nicht gegen seinen Brustverband zu kommen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es gab Zeiten… Manchmal habe ich mir gewünscht, dass du deine Macht verlierst. Aber was passiert ist, wollte ich ganz sicher nicht.«


    »Ich bin dankbar, dass ich noch lebe«, sagte ich. »Die Schattenflur ist verschwunden. Du bist in Sicherheit. Es tut… einfach weh.« Ich kam mir schäbig vor. Harschow war tot, von den Soldat-Sol war die Hälfte gefallen, unter anderem Rubinja. Dazu die vielen anderen: Sergej, Marie, Paja, Fedjor, Botkin, Baghra. Dieser Krieg hatte so viele Opfer gefordert. Die Liste war endlos lang.


    »Verlust bleibt Verlust«, sagte Maljen. »Du hast ein Anrecht auf deine Trauer.«


    Ich sah zu den Holzbalken der Scheune auf. Selbst das bisschen Dunkelheit, über das ich verfügt hatte, war mir entglitten. Diese Macht hatte dem Dunklen gehört und sie war mit ihm von dieser Welt verschwunden.


    »Ich fühle mich leer.«


    Nach langem Schweigen erwiderte Maljen: »Geht mir auch so.« Ich stützte mich auf einen Ellbogen. Sein Blick verlor sich in der Ferne. »Ich werde es erst herausfinden, wenn ich wieder auf der Jagd bin, aber ich fühle mich anders. Früher wusste ich vieles ganz einfach. Ich hätte selbst hier im Schuppen liegend die Rehe auf dem Feld gespürt, einen Vogel auf einem Ast oder eine Maus in der Wand. Es war mir vorher nie bewusst, aber jetzt ist da nur noch diese… Stille.«


    Verlust. Auf welche Weise hatten Tolja und Tamar Maljen ins Leben zurückgeholt? Ich hatte es anfangs schlicht als Wunder aufgefasst. Aber nun glaubte ich zu begreifen. Maljen hatte zwei Leben gehabt, doch nur eines davon gehörte ihm rechtmäßig. Das andere war gestohlen: ein durch Merzost geschaffenes Erbe, das der Schöpfung im Herzen der Welt entrissen worden war. Diese Macht hatte Morozows Tochter wiederbelebt, nachdem ihr Menschenleben erloschen war, und diese Macht hatte in Maljens Knochen vibriert. Sie hatte sein Blut erfüllt und diese gestohlene Schöpferkraft hatte ihn zu einem so meisterhaften Fährtensucher gemacht. Sie hatte ihn mit allen lebenden Wesen verbunden. Gleiches ruft Gleiches.


    Und nun war sie verschwunden. Das Leben, das Morozow für seine Tochter geraubt hatte, war an sein Ende gelangt. Und Maljen war nur das Leben geblieben, mit dem er geboren worden war– verletzbar, sterblich, endlich. Verlust. Dies war der Preis, den die Welt gefordert hatte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Aber Morozow hatte nicht ahnen können, dass es sich bei jener Person, die die Geheimnisse der Kräftemehrer offenbaren würde, nicht um einen uralten Grischa handeln sollte, der Tausende von Jahren gelebt hatte und seiner Macht müde geworden war. Er hatte nicht ahnen können, dass am Ende alles von zwei Waisenkindern aus Keramzin abhängen würde.


    Maljen ergriff meine Hand und drückte sie gegen seine Brust. »Glaubst du, dass du mit mir glücklich werden kannst?«, fragte er. »Mit einem ausgebrannten Fährtensucher?«


    Ich lächelte ihn an. Maljen mit der großen Klappe, charmant, mutig und gefährlich. Schwang da Zweifel in seiner Stimme mit? Ich gab ihm einen sanften Kuss. »Wenn du mit jemandem glücklich werden kannst, der dir ein Messer in die Brust gestoßen hat.«


    »Ich habe dir dabei geholfen. Außerdem habe ich dir ja schon gesagt, dass ich kein Problem mit schlechter Laune habe.«


    Ich wusste nicht, was als Nächstes geschehen würde oder welcher Mensch ich jetzt sein sollte. Ich besaß nichts mehr, nicht mal die Kleider, die ich am Leib trug. Trotzdem merkte ich, dass ich mich nicht fürchtete. Ich hatte keine Angst mehr übrig, denn ich hatte zu viel durchgemacht. Ich empfand nur noch Traurigkeit, Dankbarkeit, vielleicht auch Hoffnung, doch die Angst war durch Schmerz und Anstrengung getilgt worden. Die Heilige gab es nicht mehr. Die Sonnenkriegerin genauso wenig. Wie früher war ich einfach nur ein Mädchen, nur dass dieses Mädchen seine Kraft nicht dem Schicksal, dem Zufall oder einer großartigen Bestimmung verdankte. Ich war mit meiner Macht geboren worden; alles andere hatte ich mir erarbeitet.


    »Sieh dich vor, Maljen. Falls die Geschichte der Kräftemehrer durchsickert, glauben die Leute vielleicht, du würdest immer noch über die Macht verfügen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Maljen Oretsew ist mit dir gestorben«, sagte er. Die Haare auf meinen Armen sträubten sich, denn er sprach damit fast wortwörtlich aus, was ich gedacht hatte. »Das Leben ist vorbei. Vielleicht werde ich im nächsten klüger sein.«


    »Abwarten«, sagte ich spöttisch. »Ist dir klar, dass wir uns neue Namen suchen müssen?«


    »Mischa arbeitet schon an einer Liste mit Vorschlägen.«


    »Bei allen Heiligen!«


    »Du hast keinen Grund, dich zu beschweren. Offenbar soll ich Dimitri Dummbatz heißen.«


    »Passt zu dir.«


    »Du musst wissen, dass ich Buch über all deine Beleidigungen führe, damit ich sie dir heimzahlen kann, sobald ich geheilt bin.«


    »Lass die Drohungen, Dummbatz. Ich sollte dem Asketen von deiner wundersamen Genesung berichten, damit er auch dich heiligspricht.«


    »Soll er doch«, sagte Maljen. »Ich habe nicht vor, meine Zeit mit heiligen Taten zu verplempern.«


    »Nein?«


    »Nein«, sagte er und zog mich dichter zu sich heran. »Während meines restlichen Lebens werde ich mich mit der Frage herumschlagen, wie ich die Gunst eines gewissen weißhaarigen Mädchens verdienen kann. Sie ist sehr reizbar, stopft manchmal Gänsemist in meine Schuhe oder versucht mich abzumurksen.«


    »Klingt anstrengend«, stieß ich hervor, als seine Lippen meine berührten.


    »Oh, sie ist die Mühe wert. Und vielleicht darf ich sie eines Tages in eine Kapelle verfrachten.«


    Ich erschauderte. »Ich finde Kapellen grauenhaft.«


    »Ich habe Ana Kuja damals erzählt, dass ich dich heiraten würde.«


    Ich lachte. »Daran kannst du dich noch erinnern?«


    »Alina«, sagte er und küsste die Narbe auf meiner Handfläche, »ich erinnere mich an alles.«


    Wir mussten Tomikjana verlassen. Uns war nur diese eine Nacht geblieben, um uns zu erholen, doch die Neuigkeit von der Vernichtung der Schattenflur machte rasch die Runde und die Eigentümer des Hofes würden bald zurückkehren. Und obwohl ich nicht mehr die Sonnenkriegerin war, hatte ich noch einiges zu erledigen, bevor ich Sankta Alina für immer begraben konnte.


    Genja brachte uns saubere Kleider. Maljen humpelte hinter die Apfelpressen, wo er sich umzog, während sie mir in eine schlichte Bluse und den dazugehörenden Sarafan half. Es war bäuerliche Kleidung, keine militärische.


    Genja hatte im Kleinen Palast einmal Goldfäden in mein Haar gewirkt, doch nun war eine drastischere Veränderung erforderlich. Sie benutzte einen Topf mit Hämatit und ein Bündel bunter Hahnenfedern, um mein leicht erkennbares weißes Haar zu färben, und band mir zu guter Letzt ein Kopftuch um.


    Maljen kehrte in einem weiten Hemd, einer Hose und einem einfachen Mantel zurück. Er trug eine schwarze Wollkappe mit schmalem Rand. Genja rümpfte die Nase. »Du siehst aus wie ein Bauer.«


    »Ich habe schon schlimmer ausgesehen.« Er musterte mich. »Du hast rotes Haar?«


    »Nur vorübergehend.«


    »Und sie macht damit eine gute Figur«, fügte Genja hinzu und verließ erhobenen Hauptes den Schuppen. Ohne ihre Hilfe würde die Farbe nach wenigen Tagen verblassen.


    Genja und David würden allein reisen, denn sie wollten sich im Militärstützpunkt in Kribirsk mit anderen Grischa treffen. Sie hatten angeboten, Mischa mitzunehmen, aber er war fest entschlossen, Maljen und mich zu begleiten. Er müsse auf uns aufpassen, behauptete er. Wir verbargen seine goldene Strahlensonne und füllten seine Taschen mit Käse für Onkat. Dann machten wir uns auf den Weg über den grauen Sand, der bis vor kurzem die Schattenflur gewesen war.


    Es war einfach, zwischen den vielen Menschen unterzutauchen, die die frühere Ödsee in beiden Richtungen überquerten. Familien, Gruppen von Soldaten, Adelige und Bauern. Kinder kletterten auf den Wracks der Sandskiffs herum. Die Leute versammelten sich zu spontanen Feiern. Sie küssten und umarmten einander, ließen Flaschen mit Kwass und in Fett gebackenes Rosinenbrot herumgehen. Sie begrüßten einander mit dem Ruf: »Yunejhost!« Einigkeit.


    Doch es gab nicht nur Freude, sondern auch Trauer. Zwischen den Ruinen von Nowokribirsk herrschte Stille. Die meisten Gebäude waren Staub, die Straßen nur noch in Andeutungen zu erkennen, und alles war zu einem fahlen Grau verblichen. Der runde, steinerne Springbrunnen, der einst in der Mitte der Stadt gestanden hatte, war von der Macht der Schattenflur zernagt worden und sah aus wie ein Halbmond. Alte Männer stocherten murmelnd in den Ruinen herum. Sogar jenseits der Grenzen der versunkenen Stadt legten Trauernde Blumen auf den Wracks der Skiffs nieder und errichteten kleine Altäre im Bug.


    Ich sah überall Menschen mit dem Doppeladler, mit Bannern und der Flagge Rawkas. Mädchen trugen hellblaue Kleider und goldene Schleifen im Haar, und ich hörte die Leute von der Folter tuscheln, die der mutige junge Prinz durch den Dunklen hatte erleiden müssen.


    Ich hörte auch meinen Namen. Schon jetzt strömten Pilger auf die Schattenflur, um das Wunder mit eigenen Augen zu sehen und zu Sankta Alina zu beten. Und wie früher boten die Händler wieder Knochen an, die angeblich von meinen Händen stammten. Ich sah mein Konterfei auf hölzernen Ikonenbildern. Die Bilder entsprachen nicht meinem wirklichen Aussehen, sondern zeigten ein hübscheres Mädchen mit runden Wangen und ruhigen braunen Augen, die Morozows Halsreif aus Hirschhorn um den schlanken Hals trug. Alina von der Schattenflur.


    Man würdigte uns keines zweiten Blickes. Wir waren keine Adeligen. Wir gehörten weder der Zweiten Armee noch der seltsamen neuen Kaste der Sonnensoldaten an. Wir waren anonym. Wir waren Reisende.


    In Kribirsk wurde wild gefeiert. Die Trockendocks hingen voller bunter Laternen und die Menschen tranken und sangen an Bord der Sandskiffs. Sie saßen dicht gedrängt auf den Stufen der Kasernen und plünderten die Essensvorräte im Kantinenzelt. Ich erblickte die gelbe Flagge des Dokumentenzelts und obwohl ich mich dorthin zurücksehnte, um wieder die alten und vertrauten Gerüche von Tinte und Papier zu schnuppern, durfte ich nicht riskieren, dass mich einer der Kartografen erkannte.


    In den Bordellen und Schenken der Stadt herrschte Hochbetrieb. Auf dem Platz in der Stadtmitte wurde ein spontaner Tanz veranstaltet, während sich nicht weit davon entfernt eine Menge vor der alten Kirche versammelt hatte, um die auf die Mauern geschriebenen Namen zu lesen und für die Toten Kerzen aufzustellen. Ich blieb stehen, um ein Licht für Harschow zu entzünden, dann zwei weitere. Er hätte die Flammen gemocht.


    Tamar hatte in einer der besseren Herbergen ein Zimmer für uns gefunden. Dort ließ ich Maljen und Mischa mit dem Versprechen zurück, abends zurück zu sein. Die Neuigkeiten aus Os Alta waren immer noch sehr wirr und wir hatten bislang noch nichts von Mischas Mutter gehört. Er hoffte zweifellos darauf, sie wiederzusehen, hatte aber nichts gesagt, sondern stattdessen voller Ernst geschworen, während meiner Abwesenheit gut auf Maljen aufzupassen.


    »Du solltest ihm religiöse Gleichnisse vorlesen«, flüsterte ich Mischa zu. »Er findet sie nämlich ganz großartig.«


    Ich konnte dem Kissen, das Maljen quer durch das Zimmer warf, nur knapp ausweichen.


    Ich begab mich nicht auf direktem Weg zu der Unterkunft der Zaren, sondern ging einen Umweg, der mich dort vorbeiführte, wo damals der Seidenpavillon des Dunklen gestanden hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er ihn wieder hatte aufrichten lassen, aber das Feld war leer, und als ich die Unterkunft der Lantsows erreichte, verstand ich auch sofort, warum: Der Dunkle hatte sich dort einquartiert. Er hatte schwarze Banner in die Fenster hängen lassen und die Steinskulptur des Doppeladlers über der Tür war durch die der verfinsterten Sonne ersetzt worden. Gerade waren Arbeiter dabei, die schwarze Seide zu entfernen und durch das Blau und Gold von Rawka zu ersetzen. Ein Soldat zertrümmerte das Symbol über der Tür mit einem Vorschlaghammer, wobei die Trümmerstücke auf ein eigens dafür aufgespanntes, großes Tuch fielen. Die Menge jubelte, als die verfinsterte Sonne zu Staub zerschlagen wurde. Ich stimmte nicht in den Jubel ein, denn ich konnte die Begeisterung nicht teilen. Trotz all seiner Untaten hatte der Dunkle Rawka geliebt, und im Gegenzug hatte er sich nach der Liebe Rawkas verzehrt.


    Ich erkundigte mich bei einer Wache am Eingang nach Tamar Kir-Baatar. Er musterte mich von oben herab, weil er in mir nur ein verlottertes Bauernmädchen sah, und ich hatte die Worte des Dunklen im Ohr: Jetzt bist du ein Nichts. Das Mädchen, das ich einst gewesen war, hätte ihm geglaubt. Doch der Mensch, zu dem ich geworden war, war nicht zu langen Diskussionen aufgelegt.


    »Worauf wartest du?«, schnauzte ich ihn an. Der Soldat blinzelte und nahm ruckartig Haltung an. Minuten später liefen Tolja und Tamar die Treppe hinunter, um mich in Empfang zu nehmen.


    Tolja schloss mich in seine mächtigen Arme.


    »Unsere Schwester«, erklärte er der neugierigen Wache.


    »Unsere Schwester?«, zischte Tamar, als wir die Unterkunft der Zaren betraten. »Sie sieht uns überhaupt nicht ähnlich. Erinnere mich in Zukunft daran, verdeckte Ermittlungen nicht dir zu überlassen.«


    »Ich habe Besseres zu tun, als herumzutuscheln«, erwiderte er würdevoll. »Außerdem ist sie unsere Schwester.«


    Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter und fragte: »Komme ich ungelegen?«


    Tamar schüttelte den Kopf. »Nikolaj hat die Sitzungen früh beendet, damit die Leute…« Sie brach den Satz ab.


    Ich nickte.


    Sie führten mich durch einen Flur, an dessen Wänden Waffen und Landkarten der Schattenflur hingen. Diese Karten mussten jetzt neu gezeichnet werden. Ob auf den unfruchtbaren Sanden jemals wieder etwas wachsen würde?


    »Bleibt ihr bei ihm?«, fragte ich Tamar. Nikolaj suchte sicher verzweifelt nach Menschen, denen er vertrauen konnte.


    »Eine Weile. Nadja will noch hierbleiben, und einige Mitglieder des Zweiundzwanzigsten haben überlebt.«


    »Newskij?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Konnte Stigg aus dem Spinnrad entkommen?«


    Sie schüttelte wieder den Kopf. Stigg war nicht der Einzige, nach dem ich mich hatte erkundigen wollen, und mir graute vor der Lektüre der Verlustlisten. Aber das musste warten.


    »Ich bleibe vielleicht«, sagte Tolja. »Kommt darauf an, ob…«


    »Tolja«, fuhr ihn seine Schwester an.


    Tolja errötete und zuckte mit den Schultern. »Kommt einfach darauf an.«


    Wir standen vor einer schweren Doppeltür mit zwei Griffen in Gestalt kreischender Adler.


    Tamar klopfte. Das Zimmer wurde nur durch ein Feuer im Kamin erhellt. Ich brauchte eine Weile, bis ich Nikolaj im Halbdunkel erblickte. Er saß vor dem Feuer, die polierten Stiefel auf einen gepolsterten Hocker gelegt. Neben ihm standen ein Teller mit Essen und eine Flasche Kwass, obwohl ich wusste, dass er lieber Branntwein trank.


    »Wir warten draußen«, sagte Tamar.


    Bei dem Geräusch der zufallenden Tür zuckte Nikolaj zusammen. Er sprang auf und verneigte sich. »Verzeihung«, sagte er. »Ich war in Gedanken woanders.« Dann fügte er grinsend hinzu: »Etwas ganz Neues für mich.«


    Ich lehnte mich gegen die Tür. Ein Aussetzer– hinter seinem Charme verborgen, aber trotzdem ein Aussetzer. »Du musst das nicht tun.«


    »Doch, doch.« Er lächelte schief. Dann zeigte er auf die Stühle vor dem Feuer. »Magst du dich setzen?«


    Ich ging durch den Raum. Der lange Tisch war übersät von Dokumenten und Briefbögen mit dem Wappen der Zaren.


    Auf dem Stuhl lag ein aufgeschlagenes Buch. Er räumte es weg und wir setzten uns.


    »Was liest du da?«


    Er warf einen Blick auf den Titel. »Eine der Militärgeschichten von Kamenski. Im Grunde wollte ich nur die Wörter lesen.« Er strich über den Einband. Seine Hände waren voller Schnitte und Riefen. Meine Narben waren verblasst, aber der Dunkle hatte Nikolaj auf andere Art gezeichnet. Dort, wo die Klauen aus seiner Haut gebrochen waren, verliefen noch schwärzliche Linien auf den Fingern. Er würde sie der angeblichen Folter durch den Dunklen zuschreiben müssen. In gewisser Weise war er tatsächlich gefoltert worden. Die übrigen Male schienen zum Glück verblichen zu sein. »Ich konnte nicht lesen, als ich…«, fuhr er fort. »Ich sah Schriftzüge in Schaufenstern oder Beschriftungen auf Kisten, aber ich konnte sie nicht lesen, obwohl ich noch wusste, dass es sich nicht nur um Kratzer auf einer Wand handelte.«


    Ich ließ mich tiefer auf den Stuhl sinken. »Hast du weitere Erinnerungen?«


    Der Blick seiner braungrünen Augen verlor sich in der Ferne. »Zu viele. Ich… ich kann immer noch die Finsternis in meinem Inneren spüren. Ich klammere mich an den Glauben, dass sie irgendwann ganz verschwindet, aber…«


    »Ja, ich weiß«, erwiderte ich. »Es geht mir besser, aber sie ist noch da.« Wie ein Schatten neben meinem Herzen. Ich wusste nicht, was das über die Macht des Dunklen aussagte, und ich mochte auch nicht darüber nachdenken. »Vielleicht wird sie mit der Zeit verklingen.«


    Er kniff sich mit zwei Fingern ins Nasenbein. »Aber die Menschen verlangen und erwarten etwas anderes von mir. Von ihrem Zaren.«


    »Du musst dir selbst die Chance geben, zu genesen.«


    »Alle blicken auf mich. Sie sehnen sich nach Gewissheit. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Fjerdan oder die Shu gegen mich ins Feld ziehen.«


    »Was wirst du tun?«


    »Meine Flotte ist unversehrt– Dank der Heiligen und Priwjets«, sagte er und meinte damit den Offizier, der von ihm als Kommandant eingesetzt worden war, nachdem er die Verkleidung als Sturmhond abgelegt hatte. »Sie wird Fjerda eine Weile in Schach halten können, und im Hafen warten schon mit Waffen beladene Frachtschiffe. Ich habe Botschaften an alle militärischen Außenposten gesandt, die noch intakt sind. Wir werden unser Möglichstes tun, um die Grenzen zu sichern. Morgen breche ich nach Os Alta auf, und ich habe Gesandte losgeschickt, die dafür sorgen sollen, dass die Milizen wieder unter der Fahne des Zaren kämpfen.« Er lachte kurz auf. »Unter meiner Fahne.«


    Ich lächelte. »Stell dir mal vor, wie viele Verbeugungen und Kratzfüße du in Zukunft zu erwarten hast.«


    »Lang lebe der Piraten-Zar.«


    »Freibeuter.«


    »Warum sollte ich es schönreden? ›Bastard-Zar‹ wäre passender.«


    »Um ehrlich zu sein«, erwiderte ich, »hast du bereits einen Namen: Korol Rezni.« Die Leute hatten ihn in den Straßen von Kribirsk geflüstert: Narben-Zar.


    Er sah mich scharf an. »Glaubst du, sie wissen Bescheid?«


    »Das ist unwahrscheinlich. Du bist doch an Gerüchte gewöhnt, Nikolaj. Und dieses könnte dir zum Vorteil gereichen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich weiß, dass du es liebst, geliebt zu werden«, sagte ich. »Aber wenn man dich ein wenig fürchtet, wäre das auch nicht übel.«


    »Hast du das vom Dunklen gelernt?«


    »Und von dir. Ich erinnere mich vage an eine Geschichte über die Finger eines Kapitäns der Fjerdan und ein paar hungrige Hunde.«


    »Du solltest mich warnen, wenn du mir das nächste Mal gut zuhörst. Dann werde ich den Mund halten.«


    »Und das sagst du erst jetzt?«


    Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Dann legte er die Stirn in Falten. »Sei gewarnt– der Asket trifft heute Abend ein.«


    Ich setzte mich aufrecht hin. »Du hast ihn begnadigt?«


    »Es ging nicht anders. Ich brauche seine Unterstützung.«


    »Wirst du ihm eine Stellung bei Hofe anbieten?«


    »Wir stehen in Verhandlungen«, sagte er mit bitterem Unterton.


    Ich hätte ihm alles erzählen können, was ich über den Asketen wusste. Am nützlichsten wäre wahrscheinlich die genaue Lage der Weißen Kathedrale. Leider war Maljen der Einzige, der uns dorthin hätte zurückführen können, nur war ich mir nicht sicher, ob dies jetzt noch möglich war.


    Nikolaj ließ die Flasche Kwass träge kreisen.


    »Es ist noch nicht zu spät«, sagte er. »Du könntest bleiben. Du könntest mich zum Großen Palast begleiten.«


    »Um was zu tun?«


    »Um zu lehren, um mir zu helfen, die Zweite Armee wieder aufzustellen, um dich am See zu entspannen?«


    Das hatte Tolja also angedeutet. Er hatte gehofft, ich würde nach Os Alta zurückkehren. Doch der bloße Gedanke daran tat mir weh.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Grischa und schon gar keine Adelige. Ich gehöre nicht an den Hof.«


    »Du könntest an meiner Seite bleiben«, sagte er leise und ließ die Flasche noch einmal kreisen. »Ich brauche nach wie vor eine Zarin.«


    Ich stand auf, schob seine Beine zur Seite, setzte mich auf den kleinen Hocker und sah zu ihm auf.


    »Ich bin nicht mehr die Sonnenkriegerin, Nikolaj. Ich bin nicht einmal mehr Alina Starkowa. Und ich will nicht an den Hof zurückkehren.«


    »Aber du verstehst dieses… Etwas.« Er tippte sich gegen die Brust.


    Das stimmte. Merzost. Finsternis. Man konnte diese Macht zugleich hassen und begehren.


    »Ich wäre nur eine Belastung. Macht bedarf einer breiten Basis«, rief ich ihm in Erinnerung.


    »Ich liebe es, wenn du mich zitierst.« Er seufzte. »Wäre ich doch nur nicht so verflucht weise.«


    Ich griff in die Tasche und legte den Lantsow-Smaragd auf Nikolajs Knie. Genja hatte ihn mir vor unserem Aufbruch aus Tomikjana zurückgegeben.


    Er betrachtete ihn von allen Seiten. Der Stein glitzerte grün im Feuerschein. »Dann also eine Prinzessin der Shu? Eine vollbusige Fjerdan? Die Tochter eines Kerch-Patriziers?« Er reichte mir den Ring. »Behalt ihn.«


    Ich starrte ihn an. »Wie viel Kwass hast du schon intus?«


    »Keinen Schluck. Behalt ihn. Bitte.«


    »Das kann ich nicht, Nikolaj.«


    »Ich stehe in deiner Schuld, Alina. Rawka steht in deiner Schuld. Und sie ist mit diesem Ring noch lange nicht vergolten. Du kannst ihn verkaufen, um anderen zu helfen oder ein Opernhaus erbauen zu lassen, oder du betrachtest ihn einfach sehnsuchtsvoll, wenn du an den schönen Prinzen denkst, den du hättest heiraten können. Nur um es festzuhalten: Ich würde Letzteres vorziehen, gern mit reichlich Tränen und dem Vortrag lausiger Gedichte.«


    Ich lachte.


    Er nahm meine Hand und drückte den Ring hinein. »Nimm ihn und bau etwas Neues auf.«


    Ich drehte den Ring hin und her. »Ich werde darüber nachdenken.«


    Er verdrehte die Augen. »Was hast du nur gegen das Wörtchen ja?«


    Ich blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen zu treten drohten. »Danke.«


    Er lehnte sich zurück. »Wir waren Freunde, nicht nur Verbündete, richtig?«


    »Warum die Frage, Nikolaj? Wir sind Freunde.« Ich verpasste ihm einen Schlag aufs Knie. »Wir sollten jetzt über die Zweite Armee reden. Und danach schauen wir zu, wie man mich verbrennt.«


    Während wir zu den Trockendocks gingen, verschwand ich kurz, um Genja aufzusuchen, die mit David in einem Zelt der Fabrikatoren im Osten des Lagers untergebracht war. Sie nahm das Schreiben, das mit dem Doppeladler Rawkas versiegelt worden war, so stumm und zögernd entgegen, als wäre das schwere Papier gefährlich.


    Sie strich mit dem Daumen über das Siegelwachs. Ihre Hand zitterte leicht. »Ist es…?«


    »Eine Begnadigung.«


    Sie riss den Umschlag auf, dann presste sie das Schreiben an sich.


    David fragte, ohne den Blick von der Arbeit zu heben: »Landen wir im Kerker?«


    »Noch nicht«, sagte sie und wischte eine Träne weg. »Danke.« Sie legte die Stirn in Falten, als ich ihr ein zweites Schreiben reichte. »Und was ist das?«


    »Ein Stellenangebot.« Ich hatte mit Engelszungen reden müssen, aber schließlich hatte Nikolaj eingesehen, dass mein Vorschlag sinnvoll war. Ich räusperte mich. »Rawka braucht seine Grischa nach wie vor, und die Grischa brauchen einen Ort, an dem sie ungefährdet leben können. Ich möchte, dass du gemeinsam mit David und Zoja die Zweite Armee führst.«


    »Zoja? Willst du mich bestrafen?«


    »Sie ist mächtig und ich glaube, dass sie eine gute Anführerin werden könnte. Entweder das oder sie verwandelt dein Leben in einen Albtraum. Vielleicht auch beides zugleich.«


    »Warum wir? Der Dunkle…«


    »Der Dunkle ist so tot wie die Sonnenkriegerin. Die Grischa können sich selbst befehligen und ich will, dass alle Orden vertreten sind: Ätheralki, Materialki und ihr– Korporalki.«


    »Ich bin keine echte Korporalnik, Alina.«


    »Als du die Wahl hattest, hast du dich für Rot entschieden. Und ich hoffe, dass diese Trennlinien zwischen den Orden verblassen, wenn die Grischa nicht mehr unter fremder Führung stehen. Jeder von euch ist stark. Jeder von euch weiß, was es heißt, durch Macht, Rang oder Wissen verführt zu werden. Und ihr seid alle Helden.«


    »Sie würden sich Zoja unterstellen, vielleicht auch David…«


    »Hm?«, fragte er zerstreut.


    »Ach, nichts. Aber du wirst öfter an Sitzungen teilnehmen müssen.«


    »Ich finde Sitzungen grässlich«, brummte er.


    »Ich weiß nicht recht, ob sie sich mir unterstellen würden, Alina«, sagte Genja.


    »Du wirst sie davon überzeugen, sich dir zu unterstellen.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Beständig und unzerbrechlich.«


    Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. »Und umwerfend.«


    Ich grinste. »Du willigst also ein?«


    »Ich willige ein.«


    Ich umarmte sie fest. Sie zupfte lachend an einer Haarsträhne, die unter meinem Kopftuch hervorgerutscht war.


    »Die Farbe verblasst schon«, sagte sie. »Soll ich sie auffrischen?«


    »Morgen.«


    »Ja, morgen«, stimmte sie zu.


    Ich umarmte sie noch einmal und ging. Draußen verdämmerte der Tag.


    Ich schlängelte mich durch das Lager, folgte den vielen Menschen an den Trockendocks vorbei auf die Sande der einstigen Ödsee. Die Sonne war fast untergegangen und der Abend brach an, aber den großen Scheiterhaufen konnte man nicht übersehen. Er bestand aus Birkenholz, das aussah, als hätte man weiße Gliedmaßen übereinandergetürmt.


    Ich erschauderte bei dem Anblick des Mädchens, das man aufgebahrt hatte. Ihre Haare waren zu einem weißen Heiligenschein aufgefächert. Sie trug eine Kefta in Blau und Gold und Morozows Halsreif aus silbergrauem Hirschhorn. Man konnte nicht erkennen, ob der Reif mit Draht oder durch einen Kniff der Fabrikatoren repariert worden war.


    Ich betrachtete ihr Gesicht– mein Gesicht. Genja hatte meisterhafte Arbeit geleistet. Die Form war richtig, ebenso die Wölbung der Nase und der Schwung des Kinns. Die Tätowierung auf ihrer Wange war verschwunden. Von Rubinja, der Soldat-Sol, die sich zu einer Sonnenkriegerin entwickelt hätte, wenn sie auf der Schattenflur nicht gefallen wäre, war kaum noch etwas übrig. Sie war als gewöhnliches Mädchen gestorben.


    Ich hatte mich zunächst dagegen gesträubt, ihren Leichnam auf diese Weise zu benutzen, weil ihre Familie so niemanden begraben konnte. Aber Tolja hatte mich überzeugt. »Du bist vielleicht nicht gläubig, Alina, aber sie war es, und dies könnte ihr letzter Glaubensakt sein.«


    Neben Rubinja lag der Dunkle in seiner schwarzen Kefta.


    Wer hat ihn zurechtgemacht?, fragte ich mich und verspürte einen Stich. Wer hatte ihm das dunkle Haar so sauber aus der Stirn gekämmt? Wer hatte seine schlanken Hände auf der Brust gefaltet?


    Einige Zuschauer beschwerten sich, dass der Dunkle nicht gemeinsam mit einer Heiligen eingeäschert werden dürfe. Doch ich fand es richtig, zumal die Menschen miterleben mussten, wie der Dunkle verging.


    Die restlichen Soldat-Sol hatten sich um den Scheiterhaufen versammelt. Rücken und Brust waren mit Tätowierungen geschmückt. Wladim stand mit gesenktem Kopf da. Im Feuerschein zeichnete sich sein wulstiges Brandmal ab. Ringsumher weinten Menschen. Nikolaj, makellos in einer Uniform der Ersten Armee, stand mit dem Asketen am Rand. Ich verhüllte mich mit dem Tuch.


    Nikolaj warf mir einen kurzen Blick zu. Dann gab er das Zeichen. Der Asket hob die Hände. Die Inferni schlugen die Feuersteine an. Flammen schlugen empor, umkreisten und durchzuckten das Birkenholz wie fliehende Vögel, leckten am Zunder, bis dieser allmählich zu brennen begann.


    Das Feuer gewann an Kraft und seine Flammen glänzten wie die zitternden Blätter eines riesigen, goldenen Baums. Das Stöhnen und Weinen der Menge ringsumher wurde immer lauter.


    Sankta, riefen sie. Sankta Alina.


    Der Rauch brannte in meinen Augen. Er roch ekelhaft süß.


    Sankta Alina.


    Leise sagte ich seinen Namen, den niemand kannte und mit dem man ihn weder preisen noch verfluchen konnte.


    »Aleksander«, flüsterte ich. Der Name eines Jungen. Abgelegt und fast vergessen.
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    In West-Rawka, südlich von Os Kerwo, stand eine Kapelle. Ein stiller Ort am Ufer der Wahren See, wo die Wellen fast bis zur Tür rollten. Die weiß gestrichenen Wände waren mit Muscheln bedeckt und die Kuppel über dem Altar glich nicht dem Himmel, sondern dem tiefen blauen Quell des Meeres.


    Die Hochzeit war schlicht, ohne Ehevertrag oder Mitgift. Das Mädchen und der Junge hatten keine Familien, die ihnen zu Ehren einen Umzug durch die nahe Stadt oder ein Festmahl hätten veranstalten können. Die Braut trug weder Kokoschnik noch ein goldenes Kleid. Sie hatten nur zwei Gäste: eine rot getigerte Katze, die durch die Bankreihen strich, und ein mit einem Holzschwert gegürtetes Kind, das nun ebenfalls eine Waise war. Das Kind musste sich auf einen Stuhl stellen, um die Kronen aus Treibholz während des Segens über ihre Köpfe zu halten. Sie hatten falsche Namen angegeben, aber ihre Eheversprechen waren aufrichtig.


    Es wurde weiter Krieg geführt und es gab immer neue Waisen, aber das Gebäude, das sich auf den Ruinen dessen erhob, was einst Keramzin gewesen war, unterschied sich von seinem Vorgänger wie der Tag von der Nacht. Es war nicht mehr das Heim eines Herzogs, überfüllt mit Dingen, die nicht angefasst werden durften, sondern es war ein kindgerechter Ort. Das Klavier im Musikzimmer konnte jederzeit gespielt werden. Die Speisekammer war nie verriegelt. Nachts ließ man Laternen in den Schlafsälen brennen, damit es nicht zu dunkel war.


    Die Betreuer hießen das nicht gut.


    Die Schüler waren zu ausgelassen. Man verschwendete zu viel Geld für den Zucker im Tee, für Kohle im Winter, für Bücher, in denen nur Märchen standen. Und warum musste jedes Kind ein neues Paar Schlittschuhe bekommen?


    Jung. Reich. Vermutlich verrückt. So redeten Lehrer und Betreuer hinter vorgehaltener Hand über das Ehepaar, welches das Waisenhaus leitete. Andererseits bezahlten die beiden gut und der junge Mann war so charmant, dass man ihm nicht lange grollen konnte, selbst dann nicht, wenn er sich weigerte, eine Rotznase, die mit matschigen Schuhen durch die Eingangshalle gestiefelt war, mit der Rute zu züchtigen.


    Angeblich war er ein entfernter Verwandter des Herzogs und obwohl er gute Tischmanieren hatte, gab er sich wie ein Soldat. Er lehrte die Schüler Jagen und Fallenstellen sowie die neuen Methoden der Landwirtschaft, die Rawkas Zar so emsig förderte. Der Herzog selbst hatte sich in seiner Winterresidenz in Os Alta niedergelassen, denn die letzten Kriegsjahre hatten ihn sehr mitgenommen.


    Die junge Frau war anders, klein und befremdlich, mit weißen Haaren, die sie wie eine unverheiratete Frau offen auf dem Rücken trug. Die missbilligenden Blicke der Lehrer und Betreuer schienen an ihr abzuprallen. Sie erzählte den Schülern sonderbare Geschichten über fliegende Schiffe und unterirdische Burgen, über Ungeheuer, die Erde fraßen, und über Vögel mit feurigen Schwingen. Sie lief oft barfuß durch die Säle. Es roch immer irgendwo nach frischer Farbe, weil sie ständig neue Projekte in Angriff nahm, eine Landkarte auf eine Klassenzimmerwand malte oder die Decke im Schlafsaal der Mädchen mit Bildern von Iris verzierte.


    »Nicht gerade eine begnadete Künstlerin«, lästerte ein Lehrer.


    »Aber sie hat durchaus Fantasie«, erwiderte ein anderer und beäugte skeptisch das Bild eines Drachen, der sich über das Treppengeländer schlängelte.


    Die Schüler lernten Mathematik und Geografie, Naturwissenschaften und Kunst. Handwerker und Händler aus nahen Dörfern und Städten boten ihnen Lehrstellen an. Der neue Zar hoffte, die Wehrpflicht in wenigen Jahren abschaffen zu können, und sollte ihm das gelingen, dann würde jeder Bürger Rawkas ein Handwerk ausüben müssen. Wenn man bei einem Kind eine Grischa-Macht feststellte, musste es nicht unbedingt in den Kleinen Palast umziehen, sondern hatte die Möglichkeit, in Keramzin zu bleiben, und war dort auch später stets willkommen. Man legte den Kindern nahe, den jungen Zaren in ihre abendlichen Gebete einzuschließen– den Korol Rezni, der Sorge dafür trug, dass Rawka stark blieb.


    Obwohl Junge und Mädchen nicht adeliger Herkunft waren, hatten sie durchaus hochgestellte Freunde. Man schickte ihnen regelmäßig Geschenke, die teils das Siegel des Zaren trugen: Atlanten für die Bibliothek, dicke Wolldecken, einen neuen Pferdeschlitten samt zwei Schimmeln. Einmal traf ein Mann mit einer ganzen Flotte von Spielzeugschiffen ein, mit denen die Kinder eine kleine Regatta auf dem Fluss veranstalteten. Den Lehrern fiel auf, dass der Fremde mit den goldblonden Haaren und den braungrünen Augen jung und gut aussehend, aber auch sehr sonderbar war. Er zog die Handschuhe sogar beim Abendessen nicht aus.


    Im Winter, wenn man das Fest des heligen Nikolaj beging, kam stets ein dreispänniger Schlitten auf der verschneiten Straße angefahren, dem drei in Pelze und wollene Keftas– eine rot, eine purpurn, eine blau– gehüllte Grischa entstiegen. Ihr Schlitten war schwer mit Geschenken beladen: Feigen und Aprikosen in Honig, Berge von Walnussgebäck, mit Nerz gefütterte Handschuhe, Stiefel aus butterweichem Leder. Nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, blieben sie noch lange auf, plauderten und lachten, erzählten einander Geschichten, aßen eingelegte Pflaumen und brieten Lammwürstchen über dem Feuer.


    Im ersten Winter begleitete das Mädchen ihre drei Grischa-Freunde nach draußen in den Schnee, um sich von ihnen zu verabschieden, und die bildschöne Stürmerin mit den rabenschwarzen Haaren überreichte ihr noch ein Geschenk.


    »Eine blaue Kefta«, sagte die Mathematiklehrerin kopfschüttelnd. »Was soll sie denn damit?«


    »Vielleicht war sie mit einem Grischa befreundet, der gefallen ist«, erwiderte die Köchin, der auffiel, dass sich die Augen des Mädchens mit Tränen füllten. Den Zettel mit der Aufschrift Du wirst immer eine von uns sein bekamen sie nicht zu Gesicht.


    Junge und Mädchen hatten erfahren müssen, was es hieß, etwas zu verlieren, und ihre Trauer verflog nie ganz. Er ertappte sie manchmal dabei, wie sie vor einem Fenster stand und ihre Finger im hereinfallenden Sonnenlicht spielen ließ oder wie sie auf der Eingangstreppe des Waisenhauses saß, den Blick auf den Stumpf der Eiche neben der Einfahrt gerichtet. Dann ging er zu ihr, schloss sie in seine Arme und führte sie zu Triwkas Weiher. Dort summten die Insekten im hohen Ufergras, dort konnte man alte Wunden vergessen.


    Sie spürte, dass auch er traurig war. Der Wald hieß ihn zwar nach wie vor willkommen, aber er war nicht mehr eins mit ihm– die Verbindung, mit der er geboren worden war, war in dem Moment erloschen, als er sein Leben für das Mädchen gegeben hatte.


    Aber auch dies verflog und die Lehrer ertappten die beiden dabei, wie sie in einem halbdunklen Flur kicherten oder sich vor der Treppe küssten. Außerdem hatten beide so viel zu tun, dass ihnen kaum Zeit zum Trauern blieb. Sie mussten unterrichten, Essen zubereiten, Briefe schreiben. Abends brachte der Junge dem Mädchen ein Glas Tee, ein Stück Zitronenkuchen und eine blaue Tasse, in der eine Apfelblüte schwamm. Dann gab er ihr einen Kuss auf den Nacken und flüsterte ihr andere Namen ins Ohr: Schöne, Geliebte, Wunderbarste, mein Herz.


    Sie führten ein gewöhnliches Leben, erfüllt von gewöhnlichen Dingen– sofern man die Liebe jemals so bezeichnen kann.
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    Vor einigen Jahren ging ich mit einem Mädchen, das noch keinen Namen hatte, auf eine Reise in die Dunkelheit. Ich hatte das Glück, von vielen wunderbaren Menschen unterstützt und bei jedem meiner Schritte angespornt zu werden.

  


  
    Team Wissenschaft (!)


    Das Lustige an Alinas Trick, das Licht umzulenken, besteht darin, dass es sich dabei um eines der wissenschaftlich fundiertesten Phänomene in diesen Büchern handelt. Im wahren Leben heißt es »Tarnmantel-Technologie« (ein Begriff, der mich in vieler Hinsicht glücklich stimmt). Googelt ihn, wenn ihr mal etwas wahrhaft Umwerfendes erfahren möchtet. Peter Bibring machte mich darauf aufmerksam und ich habe Tomikjana nach seiner Tochter Iris Tommiko benannt. Harper Seiko: Ich verspreche, deinen Namen im nächsten Buch unterzubringen. Außerdem muss ich Peters Frau, Michelle Chihara, danken, einer guten Freundin und wunderbaren Autorin. Nachdem ich die Grischa-Trilogie an Henry Holt verkauft hatte, führte ich in ihrer Küche ein Tänzchen auf. Und das ist nicht übertrieben. Vielen Dank an John Williams, der mich auf die Idee der Schalldämpfung brachte.

  


  
    Team Wortschatz


    Noa Wheeler und ich haben mit Titeln gehadert, uns über Bücher und Klöße ausgetauscht und sind so Freundinnen geworden. Vielen Dank, dass du die harte Arbeit in solch einen Spaß verwandelt hat. Vielen Dank auch an Jon Yaged, Jean Feiwel, Laura Godwin, Angus Killick, Elizabeth Fithian, Lucy del Priore, April Ward, Rich Deas, Allison Verost, die eselsgeduldige Molly Brouillette und an Ksenia Winnicki und Caitlin Sweeny, zwei wunderbare Frauen, die sich nach Kräften bemüht haben, die Trilogie online zu promoten. Mein besonderer Dank gilt außerdem Veronica Roth, John Picacio, Michael Scott, Lauren DeStefano und Rick Riordan, die mir und meinen Büchern gegenüber sehr wohlgesinnt waren.

  


  
    Team New Leaf


    Ich bin Joanna Volpe, meiner brillanten Agentin und wunderbaren Freundin, zu großem Dank verpflichtet, nicht zuletzt dafür, mir in einem Hotelzimmer in Belfast einen Mordsschrecken eingejagt zu haben. Ich danke Kathleen Ortiz dafür, die Grischa weltweit verbreitet zu haben und mit meiner absurden Einstellung zu Verträgen und Reiseplänen zurechtgekommen zu sein; Pouya Shabazian danke ich dafür, über meine blöden Witze gelacht und mich durch die Wildnis Hollywoods dirigiert zu haben; Danielle Barthel und Jaida Temperly dafür, dass sie die Barrikaden stets gut gelaunt und anmutig besetzt hielten.

  


  
    Team Umwerfende Damen


    Morgan Fahey war eine großartige Leserin, die mir bei Plaudereien zu später Stunde und bei E-Mail-Absurditäten Gesellschaft geleistet hat. Tausend Dank dafür, dass du mich so manches Mal vor mir selbst gerettet hast. Sarah Mesle hat mich durch eine Unzahl von Plot-Nöten geleitet und ich werde unseren Bunker-Chat am Silvesterabend nie vergessen– SkyMall! Kayte Ghaffar alias Empress of Swag alias Master Fabrikator alias Smartypants: Ich weiß nicht, was ich ohne dich als Vertraute und Verschworene gemacht hätte. Vielen Dank an Cindy Pon, Marie Rutkoski, Robin Wasserman, Amie Kaufman, Jennifer Rush, Sarah Rees Brennan, Cassandra Clare und Marie Lu für Ermutigung, Klatsch und Inspiration. Und an Emmy Laybourne, Jessica Brody und Anna Banks– ich habe das Gefühl, mit euch im Sommercamp, vielleicht sogar im Krieg gewesen zu sein, und ich habe jede Minute genossen. Ein ganz besonderer Dank an Holly Black, die mich während einer Taxifahrt zuerst niedermachte und danach wiederaufbaute. Diese Frau hat es in sich, Leute. Nur damit ihr es wisst.

  


  
    Team Los Angeles


    Meine Liebe und Dankbarkeit gelten Ray Tejada, Austin Wilkin und Rachel Tejada von Ocular Curiosity (alias League of Unplumbable Fun!). David und Erin Peterson sind mein liebstes Power-Paar– vielen Dank, dass ihr mich so großzügig an eurer Begabung und eurer Zeit habt teilhaben lassen. Rachael Martin sorgt für verdammt gute Dattelbällchen und Robyn Bacon ist eine Frau, auf die man setzen kann, wenn es um GERECHTIGKEIT geht. Jimmy Freeman hat mich mit seiner Freundlichkeit, seinem Ansporn und seiner Gastfreundschaft verwöhnt. Gretchen McNeil ist eine Superzimmergenossin für Conventions und nie um einen guten Rat verlegen. Ein dickes Dankeschön an Dan Braun, Brandon Harvey, Liz Hamilton, Josh Kamensky, Heather Joy und die kleine Phoebe, Aaron Wilson und Laura Recchi, Michael Pessah, die absurd knallharte Christina Strain, Romi Cortier, Tracey Taylor, Lauren Messiah, Mel Caine, Mike DiMartino und Kurt Mattila, die meine Sucht nach Comics neu entfacht haben. Brad Farwell, du lebst nicht in Los Angeles, aber du passt in keine der anderen Kategorien. Mistkerl.

  


  
    Team Buchdealer


    Vielen, vielen Dank an die Bibliothekare, Lehrer, Blogger und Buchhändler, die meinen Büchern zu Lesern verholfen haben. Und wie immer grüße ich die Brotherhood without Banners, die mich in eines der großzügigsten und hilfreichsten Fandoms überhaupt aufgenommen hat. Sie schmeißen übrigens auch die besten Partys.

  


  
    Team Tumblr


    Ich bin einigen Menschen zu Dank verpflichtet, die die Grischa-Trilogie schon zu einem frühen Zeitpunkt unterstützt haben: Irene Koh, die meinen Blick auf die eigenen Protagonisten veränderte; Kira alias eventhepartofyouthatlovedhim, die frühzeitig und häufig bloggte; die wunderbaren Frauen der Grisha Army; Emily Pursel, Laura Maldonado, Elena von Novel Sounds, Laura und Kyra, und Madeleine Michaud, die die allerbesten Fragen stellt. Es gibt so viele mehr, die Graphics und Fanmixes erstellt, die Fanart und Fanfiction geschaffen, mit mir gechattet, mich inspiriert und zum Weitermachen ermutigt haben. Vielen Dank, dass ihr diese Reise so viel magischer gemacht habt.

  


  
    Team Familie


    Christine, Sam, Ryan, Emily– ich liebe euch. Du bist ein unglaublich guter Künstler, Shem, und die beste Begleitung, wenn man New York erkunden will. Zu guter Letzt danke ich meiner rührenden, wunderbaren Mumsy, die an den richtigen Stellen geweint und außerdem gelernt hat, fließend Narwal zu sprechen.
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    Banjaein thermenähnliches Gemeinschaftsbad mit heißen und kalten

    Becken.


    Erste Armeenichtmagische Armee des Zaren. Sie kämpft an den Fronten im Norden und Süden Rawkas. Teilweise werden hier auch Grischa (Soldaten der Zweiten Armee) hinzugezogen.


    Feuervogeleines der drei magischen Geschöpfe, die mit Ilja Morozow in Verbindung gebracht werden.


    JurdaAufputschmittel der Semeni.


    Keftadie Robe der Grischa. Sie ist mit einer Art Stahlstoff durchwirkt und kann selbst Gewehrfeuer standhalten. Die Farben variieren je nach Ordenszugehörigkeit. Innerhalb der einzelnen Orden variiert je nach Fähigkeit zusätzlich die Farbe der Bestickung auf den Ärmelaufschlägen.


    Kokoschniktraditioneller Kopfschmuck verheirateter Frauen.


    Kwassbeliebtes Getränk in Rawka.


    Lumijaflüssiges Feuer; eine der Erfindungen Morozows.


    Merzostschwarze Magie, Zauberei; ihr Einsatz ist den Grischa verboten.


    Nitschewo’ja»Nicht-Wesen«, vom Dunklen erschaffene, todbringende

    magische Schattenwesen, auch Schattenkrieger genannt.


    OpritschkiElitesoldaten in der Leibgarde des Dunklen.


    Otkazat’ja»Verlassener«. So bezeichnen die Grischa die einfachen Menschen, die ohne die Gaben der Grischa geboren wurden. Zusätzlich wird so auch ein Waisenkind bezeichnet.


    Ödseeauch bekannt unter dem Namen Schattenflur. Es handelt sich um eine Sandwüste, die in tiefster Finsternis liegt. Sie wird von unheimlichen Schattenwesen, den Volkra, bewohnt.


    Razruscha’ja»die Verheerte«, so wird die vernarbte Genja von abergläubischen Menschen genannt.


    Rusaljeauch als »Meeresgeißel« bezeichnet. Ein mythischer Eisdrache, der in den nördlichen Gebieten der Wahren See lebt.


    Samowareine Art Wasserkocher, aus dem Tee serviert wird.


    Sandskiffflacher Schlitten mit großen Segeln, der Reisende lautlos über die Ödsee befördert.


    Sobatschka»Welpe«, so wird der jüngere Sohn des Zaren und der Zarin im Spott bezeichnet.


    Sol Korolewa»Sonnenkönigin«, ehrfürchtige Bezeichnung für die zur Heiligen gewordene Sonnenkriegerin.


    Soldat-SolArmee des Asketen, die aus Anhängern der Sonnenkönigin besteht; ihr Erkennungszeichen ist eine Tätowierung der Strahlensonne.


    Volkrablindes, geflügeltes, klauenbewehrtes Wesen, das Reisende in der Schattenflur heimsucht.


    Wahre SeeMeer, das Rawka von den westlich gelegenen Ländern wie Nowij Sem trennt.


    WerstStreckenangabe wie Meilen oder Kilometer (entspricht etwa 1,067km).


    Zarewitschältester Sohn des Zaren und somit der Thronfolger.


    Zweite Armeemagische Grischa-Armee des Zaren. Ihr Oberhaupt ist der Dunkle.

  


  
    DIE GRISCHA-ORDEN


    Korporalkider Orden der Lebenden und der Toten ist der ranghöchste. Die Grischa dieses Ordens sind Entherzer oder Heiler und tragen karmesinrote Keftas.


    Ätheralkider Orden der Beschwörer. Die Grischa dieses Ordens sind Stürmer, Fluter oder Inferni und kleiden sich in blaue Keftas. Sie können verschiedene Elemente beschwören und sie auch im Kampf einsetzen.


    Materialkider Orden der Fabrikatoren. Die Grischa dieses Ordens sind Durasten oder Alkemi und sind in purpurfarbene Keftas gewandet. Sie fertigen aus verschiedenen Materialien unter anderem wertvolle Kleider

    und Waffen.

  


  
    PERSONEN


    AdrikGrischa in der Ausbildung. Nadjas jüngerer Bruder.


    AlexanderIII.Zar von Rawka.


    Alina StarkowaKartografin. Ihre Grischa-Fähigkeit, das Licht zu rufen, wurde spät entdeckt. Sie ist die Sonnenkriegerin.


    Ana KujaHaushälterin des Herzogs Keramsow.


    AsketPriester, einst im Dienst des Zaren, dann des Dunklen. Nun hat er einen Kult um die zur Heiligen gewordene Sonnenkriegerin aufgebaut und scheint Alina zu unterstützen.


    Baghrasehr weise Grischa-Lehrerin.


    Botkin Yul-Erdeneehemaliger Shu-Han-Söldner und nun Kampftrainer der Grischa in Os Alta.


    DavidGrischa im Orden der Fabrikatoren und ein Freund Genjas.


    Der Dunklemächtigster Grischa.


    Fedjor KaminskiGrischa im Orden der Lebenden und der Toten; nach Auseinandersetzungen mit der Ersten Armee schließt er sich Alina an.


    Genjaverfügt über eine einzigartige Grischa-Fähigkeit und befand sich damit im Dienste der Zarin, bis sie zum Dunklen überlief.


    HarschowGrischa im Orden der Beschwörer. Inferni.


    Ilja Morozoweiner der mächtigsten Grischa und Erschaffer der drei Kräftemehrer.


    Maljen OretsewAlinas langjähriger Freund. Sie wuchsen gemeinsam im Waisenhaus in Keramzin auf. Bester Fährtenleser in der Ersten Armee des Zaren, bis er für Alina fahnenflüchtig wurde.


    MarieGrischa im Orden der Beschwörer. Inferni.


    MischaDiener Baghras, vermutlich eine Waise.


    NadjaGrischa im Orden der Beschwörer.


    Nikolaj Lantsowzweiter Sohn des Zaren von Rawka. Hartnäckig halten sich Gerüchte, er sei ein Bastard. Auch bekannt als Sturmhond.


    PajaSuli-Frau. Alkemi, die sich zu einer Art Vertrauter Alinas entwickelte.


    PriwjetObermaat auf der Wolkwolnij und Vertrauter Sturmhonds.


    RubinjaKämpferin der Soldat-Sol.


    Sergej BeznikowGrischa im Orden der Lebenden und der Toten. Entherzer.


    StiggGrischa im Orden der Beschwörer. Inferni aus Fjerda.


    Tamar Kir-BaatarGrischa aus Shu-Han. Zwillingsschwester von Tolja.


    Tolja Yul-BaatarGrischa aus Shu-Han. Zwillingsbruder von Tamar.


    Wassili Lantsowerster Sohn des Zaren. Thronfolger.


    WladimKämpfer der Soldat-Sol.


    ZojaGrischa im Orden der Beschwörer. Mächtige Stürmerin.

  


  
    DIE SCHAUPLÄTZE


    Balakirewkleine Stadt in der Nähe von Os Alta.


    Cera HuoFeuerfälle im östlichen Teil des Sikurzoj-Gebirges.


    Dwa Stolba»Zweimühlen«. Alinas Geburtsort.


    FjerdaLand nördlich von Rawka. Die Fjerdan sind den Grischa feindlich gesinnt und verfolgen sie.


    Der Große PalastWinterresidenz der Zarenfamilie in Os Alta.


    Keramzinhier befindet sich das Waisenhaus des Herzogs Keramsow.


    Kerchwestlich von Rawka gelegenes Land. Um es zu erreichen, muss die Wahre See überquert werden. Hier werden Grischa als Sklaven gehalten.


    Der Kleine PalastResidenz der Grischa in Os Alta. Dieser Palast befindet sich neben dem Großen Palast.


    Die Knochenrinnegefährliches Gebiet im Norden der Wahren See. Angeblich Heimat zahlreicher mythischer Wesen.


    KoftonStadt in Nowij Sem, Hauptstadt des Jurda-Handels.


    KribirskBarackenstadt und letzter Stützpunkt vor der Schattenflur.


    NowokribirskDorf in West-Rawka, das bei Alinas Konfrontation mit dem Dunklen von der Schattenflur verschluckt und zerstört wurde.


    Nowij SemLand westlich der Wahren See.


    Os AltaHauptstadt Rawkas. Sitz der Zarenfamilie und der Grischa.


    Os KerwoKüstenstadt in West-Rawka.


    PetrazojGebirge im Norden Rawkas.


    Poliznajahier befindet sich eine Militärfestung. Ausbildungsstätte von Alina und Maljen.


    Rjewosteine der Städte am Strom, der dem Petrazoj-Gebirge entspringt.


    Shu-Hanfeindliches Land südlich von Rawka. Die Shu-Han schneiden Grischa auf, um die Quelle ihrer Macht zu ergründen.


    SikurzojGebirge im Süden Rawkas.


    TschernastAußenposten im Norden von Tsibeja.


    Tsibejakaltes Gebiet im Norden Rawkas.


    Weiße Kathedraleunterirdische Grotte aus Alabasterquarz, in der Alina sich von dem Kampf gegen den Dunklen erholt.
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    Kapitel 1


    Ich blickte auf den Stapel Kartons in meinem neuen Zimmer und wünschte mir, das Internet würde schon funktionieren. Seit ich wegen des Umzugs nichts mehr in meinem Buch-Blog machen konnte, fühlte ich mich wie arm- und beinamputiert. Meine Mom war der Meinung, »Katys kreative Obsession« wäre mein ganzes Leben. Ganz so war es nicht, aber es war ein wichtiger Teil von mir. Für meine Mutter hatten Bücher eben nicht die gleiche Bedeutung.


    Ich seufzte. Seit zwei Tagen waren wir hier und nach wie vor gab es unendlich viel auszupacken. Ich hasste es, von so vielen Kartons umgeben zu sein. Das machte alles noch schlimmer.


    Zumindest fuhr ich nicht mehr bei jedem Knacken und Knarzen zusammen wie in den ersten Stunden nach unserer Ankunft in West Virginia beziehungsweise in diesem Haus, das aussah, als ob man es direkt aus einem Horrorfilm geholt hätte. Sogar einen Turm hatte es– einen albernen, unheimlichen Turm. Wozu brauchte man denn so was?


    Ketterman war keine eingetragene Gemeinde, also nicht einmal ein richtiger Ort. Der nächste richtige Ort war Petersburg– ein Städtchen mit zwei oder drei Ampeln, nicht allzu weit entfernt von einigen anderen Städtchen, die wahrscheinlich allesamt nicht einmal mit einem Starbucks gesegnet waren. Die Post wurde uns nicht zu Hause zugestellt, sondern musste in Petersburg abgeholt werden.


    Steinzeitlich.


    Es traf mich wie ein Schlag. Florida war Vergangenheit– verschlungen von den Kilometern, die wir gefahren waren, um Moms dringendes Bedürfnis nach einem Neuanfang zu befriedigen. Es war nicht einmal so, dass ich Gainesville, das Wetter, meine alte Schule oder auch nur unsere Wohnung dort so sehr vermisste. Ich ließ mich gegen die Wand sinken und wischte mir mit der flachen Hand über die Stirn.


    Was ich vermisste, war Dad.


    Und Florida war Dad. Dort war er geboren worden, dort hatte er meine Mom kennengelernt und dort war alles perfekt gewesen… bis alles zerbrochen war. Tränen schossen mir in die Augen, aber ich nahm mir fest vor nicht zu weinen. Weinen änderte nichts an dem, was geschehen war, und Dad wäre schockiert, wenn er erführe, dass ich drei Jahre später noch immer weinte.


    Doch ich vermisste auch Mom. Die Mom, die sie gewesen war, bevor mein Dad starb, die sich neben mich aufs Sofa gekuschelt hatte, um einen ihrer Kitschromane zu lesen. Mir kam es vor, als läge eine halbe Ewigkeit zwischen dieser Zeit und jetzt. Zumindest ein halbes Land.


    Seit Dads Tod hatte meine Mutter mehr und mehr zu arbeiten begonnen. Während sie früher gern zu Hause gewesen war, schien sie plötzlich am liebsten möglichst weg sein zu wollen. Schließlich hatte sie eingesehen, dass dies keine Lösung war, und entschieden, dass wir uns dauerhaft an einen möglichst weit entfernten Ort begeben müssten. Zumindest war sie, seit wir hier waren, wild entschlossen mehr an meinem Leben teilzuhaben, auch wenn sie nach wie vor wie eine Irre arbeitete.


    Ich für meinen Teil hatte gerade entschieden, meinem neurotischen Ordnungstick nicht nachzugeben und die Kartons für heute Kartons sein zu lassen, als mir ein Geruch in die Nase stieg. Mom brutzelte etwas auf dem Herd. Das verhieß nichts Gutes.


    Ich raste hinunter.


    Sie stand in ihrem groß gepunkteten Krankenhauskittel in der Küche. Nur meine Mutter konnte von Kopf bis Fuß Punkte tragen und trotzdem gut aussehen. Mom hatte wunderschönes, glattes blondes Haar und strahlende, haselnussfarbene Augen. Selbst wenn sie ihre Krankenhauskluft trug, sah ich mit meinen grauen Augen und dem undefinierbaren Farbton meines Haars im Vergleich zu ihr fade aus.


    Außerdem war ich insgesamt irgendwie… runder als sie. Breite Hüften, volle Lippen und riesige Augen, die meine Mutter liebte, mich aber wie eine unterbelichtete Babypuppe aussehen ließen.


    Sie drehte sich um und winkte mit einem Holzwender. Dabei spritzte halb rohes Ei auf den Herd. »Guten Morgen, mein Schatz.«


    Ich blickte auf das Chaos und überlegte, wie ich sie am besten ablösen könnte, ohne dass sie beleidigt wäre. Immerhin versuchte sie sich wie eine ›richtige Mom‹ zu benehmen und das war schon mal ein gewaltiger Fortschritt. »Du bist früh zurück.«


    »Seit gestern Abend habe ich fast zwei Schichten gearbeitet und bin nun Mittwoch bis Samstag von 23 bis 9Uhr morgens eingeteilt. Das heißt, dass ich dazwischen drei Tage frei habe. Ich überlege, entweder einen Teilzeitjob in einer der Kliniken hier in der Gegend oder auch in Winchester anzunehmen.« Sie verteilte das angebrannte Rührei auf zwei Teller und stellte mir einen davon vor die Nase.


    Hmm, lecker… Zum Eingreifen war es nun zu spät, deshalb angelte ich resigniert nach dem Karton, der auf dem gegenüberliegenden Küchentresen stand und mit »Besteck etc.« beschriftet war.


    »Du weißt ja, wie sehr ich es hasse, nichts zu tun zu haben, deshalb werde ich dort mal nachfragen.«


    O ja, das wusste ich.


    Die meisten Eltern würden sich wahrscheinlich eher einen Arm absägen, als ihre halbwüchsige Tochter regelmäßig allein zu Hause zu lassen, nicht jedoch meine Mom. Sie vertraute mir, weil ich ihr nie einen Grund gab, es nicht zu tun. Natürlich hatte ich die Situation manchmal ausgenutzt. Aber ehrlich gesagt eher selten.


    Ich war irgendwie langweilig.


    In meiner alten Clique in Florida hatte ich zwar nicht als die Brave gegolten, aber ich schwänzte nie, hatte einen soliden Notendurchschnitt und war im Großen und Ganzen ziemlich zuverlässig. Nicht weil ich Angst davor hatte, wild und rücksichtslos zu sein, aber ich wollte meiner Mutter nicht noch mehr Ärger machen. Zumindest zu der Zeit noch nicht…


    Ich nahm zwei Gläser und füllte sie mit dem Orangensaft, den Mom offenbar auf dem Heimweg besorgt hatte. »Soll ich heute noch einkaufen gehen? Wir haben kaum etwas zu essen im Haus.«


    Sie nickte und sagte mit dem Mund voll Ei: »Du denkst wirklich an alles. Wenn du einen Trip zum Supermarkt machen könntest, wäre das klasse.« Sie griff nach ihrem Portemonnaie, das auf dem Tisch lag, und nahm ein paar Scheine heraus. »Das sollte reichen.«


    Ich schob sie in meine Jeans, ohne auf den Betrag zu achten. Sie gab mir immer zu viel. »Danke«, murmelte ich.


    Mom beugte sich mit einem plötzlichen Funkeln in den Augen vor. »Übrigens… ich habe heute Morgen etwas sehr Interessantes gesehen.«


    O nein, das verhieß nichts Gutes. Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Was denn?«


    »Hast du schon bemerkt, dass nebenan zwei Jugendliche in deinem Alter wohnen?«


    Sofort hob mein innerer Wachhund den Kopf. »Wirklich?«


    »Bist du noch gar nicht draußen gewesen?« Sie lächelte ebenfalls. »Ich hätte darauf wetten können, dass du dich sofort über das grässliche Blumenbeet hermachen würdest.«


    »Das habe ich vor, aber die Kartons packen sich nicht von alleine aus.« Patzig sah ich sie an. Ich liebte diese Frau, aber wie konnte sie dieses Detail nur ständig vergessen? »Egal, was ist mit den Nachbarn?«


    »Also, es handelt sich um ein Mädchen, das ungefähr in deinem Alter sein müsste, und dann ist da noch dieser Junge.« Während sie sich vom Tisch erhob, grinste sie. »Der ist echt heiß.«


    Mir blieb ein kleines Stück Ei in der Kehle hängen. Meine Mutter mit solchen Worten über Typen in meinem Alter sprechen zu hören ging gar nicht. »Heiß? Mom, das klingt einfach merkwürdig.«


    Mom schob den Stuhl zurück, nahm ihren Teller und machte sich damit auf den Weg zur Spüle. »Ich mag ja alt sein, aber meine Augen funktionieren noch ganz gut. Vorhin jedenfalls ganz bestimmt.«


    In mir zog sich alles zusammen. Sie machte es immer schlimmer. »Stehst du neuerdings auf ganz junges Blut? Bahnt sich da vielleicht eine Midlife-Crisis an und ich müsste mir Sorgen machen?«


    Sie begann ihren Teller abzuwaschen und sah mich über die Schulter hinweg an. »Katy, ich hoffe, du bemühst dich wenigstens ein bisschen und gehst mal rüber. Ich glaube, es wäre nett für dich, ein paar Leute kennenzulernen, bevor die Schule anfängt.« Sie hielt inne, um zu gähnen. »Sie könnten dir hier alles zeigen.«


    Ich weigerte mich, an den ersten Schultag zu denken, an dem ich die Neue sein würde. Schnell entsorgte ich das ungegessene Rührei im Müll. »Ja, es wäre nett. Aber ich will nicht bei denen klopfen und darum betteln, dass sie sich mit mir anfreunden.«


    »Du musst nicht betteln. Du solltest dir eins der hübschen Kleider anziehen, die du in Florida immer getragen hast, und nicht so etwas hier.« Sie zog an meinem Top. »Dann würdest du ganz von selbst Eindruck auf sie machen.«


    Ich schaute an mir hinab. Auf meinem Top stand MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG. Daran war doch nichts falsch. »Wie wäre es, wenn ich in Unterwäsche bei ihnen erschiene?«


    Nachdenklich fasste sie sich ans Kinn. »Das hinterlässt wahrscheinlich noch mehr Eindruck.«


    »Mom!«, sagte ich lachend. »An dieser Stelle müsstest du mich anbrüllen und mir sagen, dass das keine gute Idee ist.«


    »Mein Schatz, ich glaube nicht, dass du so etwas Dummes tun würdest. Aber im Ernst, bemüh dich ein bisschen.«


    Ich war mir nicht sicher, wie ich mich ihrer Meinung nach ›ein bisschen bemühen‹ sollte.


    Sie gähnte abermals. »Ich werde jetzt jedenfalls etwas Schlaf nachholen.«


    »Ist gut, und ich besorge uns etwas Gutes zu essen.« Und vielleicht auch noch Mulch und Pflanzen. Das Beet draußen sah wirklich erbärmlich aus.


    »Katy?« Stirnrunzelnd war meine Mutter im Türrahmen stehen geblieben.


    »Ja?«


    Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ich weiß, dass dieser Umzug, noch dazu vor deinem letzten Schuljahr, nicht leicht für dich ist, aber es war das Beste für uns. Noch länger dort in der Wohnung zu bleiben… ohne ihn… Es ist Zeit, dass wir wieder zu leben beginnen. Dein Vater hätte es so gewollt.«


    Der Kloß in meinem Hals, den ich glaubte in Florida zurückgelassen zu haben, war plötzlich wieder da. »Ich weiß, Mom. Ich komme schon zurecht.«


    »Wirklich?« Als sie ihre Hand bewegte, brach sich das durchs Fenster scheinende Sonnenlicht in dem goldenen Ring an ihrem Finger.


    Ich nickte schnell. »Alles in Ordnung. Und ich werde nebenan klingeln. Vielleicht können sie mir sagen, wo der Supermarkt ist. Ich kann mich ja mal ein bisschen bemühen.«


    »Wunderbar! Ich werde mich jetzt hinlegen, aber wenn etwas ist, dann melde dich. Okay?« Moms Augen glänzten, während sie noch einmal gähnte. »Ich liebe dich, mein Schatz.«


    Ich wollte ihr sagen, dass ich sie ebenfalls liebte, doch sie war bereits halb die Treppe hinaufgegangen, bevor die Worte meinen Mund verlassen konnten.


    Zumindest versuchte sie sich zu ändern und ich würde im Gegenzug versuchen mich hier einzuleben. Und nicht den ganzen Tag mit dem Laptop auf den Knien in meinem Zimmer hocken, wie meine Mutter es befürchtete. Allerdings war neue Leute kennenlernen noch nie meine Stärke gewesen. Lieber vergrub ich mich mit einem Buch oder las die Kommentare auf meinem Blog.


    Ich biss mir auf die Lippen, weil ich an den Lieblingssatz meines Vaters denken musste, mit dem er mir immer Mut zugesprochen hatte: »Komm schon, KittyCat, sei kein Feigling.« Ich drückte die Schulterblätter zusammen. Dad hatte das Leben nie an sich vorbeiziehen lassen…


    Und nach dem nächsten Supermarkt fragen war doch eine gute Gelegenheit, um sich einmal vorzustellen. Wenn Mom Recht hatte und unsere Nachbarn in meinem Alter waren, wäre dieser Umzug vielleicht doch keine so große Pleite. Wie blöd es auch sein mochte, ich würde es tun. Entschlossen lief ich über die Wiese und die Einfahrt hinauf, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Im nächsten Moment stand ich auf der breiten Veranda, öffnete das Fliegengitter der Eingangstür und klopfte. Dann trat ich einen Schritt zurück und strich mein Top glatt. Ich bin cool. So ist es. Und es war nichts dabei, nach dem Weg zu fragen.


    Schwere Schritte näherten sich auf der anderen Seite der Tür, bevor diese im nächsten Moment aufgerissen wurde und ich auf eine sehr breite, gebräunte und muskulöse Brust schaute. Eine nackte Brust. Ich senkte den Blick und mein Atem… stockte. Die Jeans saß ihm so tief auf den Hüften, dass man die dünne Haarlinie zwischen seinem Nabel und seiner Hose ziemlich weit nach unten verfolgen konnte.


    Und dann der Waschbrettbauch. Perfekt. Fest. Kein Bauch, wie ich ihn bei einem Siebzehnjährigen– und ich ging davon aus, dass er so alt war– erwartet hätte, aber, na ja, ich würde mich nicht beschweren. Ich konnte ohnehin nicht sprechen. Ich konnte nur starren.


    Schließlich wanderte mein Blick wieder höher und blieb an dichten, dunklen Wimpern hängen, die fast die markanten hohen Wangenknochen berührten und die Iris seiner Augen verbargen, während er auf mich hinabschaute. Ich musste unbedingt wissen, welche Farbe seine Augen hatten.


    »Womit kann ich dir helfen?« Wohlgeformte, zum Küssen einladende Lippen verzogen sich genervt.


    Seine Stimme war tief und fest. Eine Stimme, die es gewohnt war, dass die Leute zuhörten und ohne Widerrede gehorchten. Dann hoben sich seine Wimpern endlich und gaben den Blick auf unvorstellbar grün leuchtende Augen frei. Der intensive Smaragdton hob sich unfassbar schön von der gebräunten Haut ab.


    »Hallo?«, hob er abermals an und legte eine Hand an den Türrahmen, während er sich vorbeugte. »Kannst du auch sprechen?«


    Ich schnappte nach Luft und wich zurück. Mein Gesicht wurde vor Verlegenheit heiß und rot.


    Der Typ hob den freien Arm und schob sich eine Strähne aus der Stirn, bevor er für einen Moment über meine Schulter hinweg und anschließend wieder zu mir blickte. »Zum Ersten… zum…«


    Als ich meine Stimme endlich wiedergefunden hatte, wäre ich am liebsten gestorben. »Ich… ich wollte fragen… ob du mir sagen könntest, wo der nächste Supermarkt ist? Ich heiße Katy und bin gerade nebenan eingezogen.« Ich deutete auf unser Haus, während ich wie minderbemittelt weiterfaselte. »Vor zwei Tagen–«


    »Ich weiß.«


    Ooooo-kay. »Na ja, ich hatte gehofft, ich könnte hier den schnellsten Weg zum Supermarkt erfahren und vielleicht auch, wo ich einen Laden finde, der Pflanzen verkauft.«


    »Pflanzen?«


    Auch wenn es irgendwie gar nicht wie eine Frage klang, beeilte ich mich zu erklären: »Ja, wir haben nämlich dieses Beet vor dem Haus–«


    Er antwortete nicht, sondern hob nur abfällig eine Augenbraue: »Aha.«


    Inzwischen war ich schon zu wütend, als dass ich die Situation noch als peinlich empfinden konnte. »Na ja, ich brauche eben Pflanzen–«


    »Für irgendein Blumenbeet, das habe ich verstanden.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. In seinen grünen Augen blitzte etwas auf. Keine Wut, es war etwas anderes.


    Ich holte tief Luft. Wenn dieser Idiot mir noch einmal das Wort abschnitt… Als ich erneut ansetzte, nahm meine Stimme den Tonfall an, in dem meine Mutter mich immer angefahren hatte, sobald ich mit potenziell gefährlichen Gegenständen spielte: »Ich würde gern wissen, wo ich Geschäfte finde, in denen es Lebensmittel und Pflanzen gibt.«


    »Dir ist schon bewusst, dass wir uns in einem Ort befinden, in dem es nur eine einzige Ampel gibt, oder?« Dabei hob er beide Augenbrauen bis zum Haaransatz, als würde er sich fragen, wie blöd man eigentlich sein konnte. Schlagartig wurde mir klar, was ich in seinen Augen aufblitzen gesehen hatte. Mit einer gesunden Portion Hochmut machte er sich über mich lustig.


    Einen Moment lang konnte ich ihn wieder nur anstarren. Er war wahrscheinlich der heißeste Typ, der mir je begegnet war, aber ein absoluter Vollidiot. Das soll nun mal einer verstehen. »Ich wollte nur nach dem Weg fragen, das ist alles. Aber offensichtlich passt es gerade nicht.«


    Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Mir passt es zu keiner Zeit, dass du an meine Tür klopfst, Kleine.«


    »Kleine?«, wiederholte ich und sah ihn ungläubig mit großen Augen an.


    Abermals hoben sich seine dunklen Brauen spöttisch. Sie machten mich langsam wahnsinnig.


    »Ich bin keine Kleine. Ich bin siebzehn.«


    »Ach ja?« Er blinzelte. »Du siehst aus wie zwölf. Na ja, vielleicht wie dreizehn. Meine Schwester hat jedenfalls eine Puppe, die mich an dich erinnert. Die hat auch so riesige Augen und so einen starren Blick.«


    Ich erinnerte ihn an eine Puppe? Eine Puppe mit starrem Blick? Langsam kam mir die Galle hoch. »Okay, entschuldige die Störung. Ich werde nie wieder bei dir klopfen. Das kannst du mir glauben.« Schnell wandte ich mich zum Gehen, bevor ich dem dringenden Bedürfnis, ihm meine Fäuste ins Gesicht zu rammen– oder zu heulen–, nicht länger würde widerstehen können.


    »He«, rief er mir hinterher.


    Ich blieb auf der untersten Stufe stehen, drehte mich aber nicht um. Auf gar keinen Fall würde ich ihn sehen lassen, wie aufgebracht ich war. »Was ist?«


    »Du fährst auf die Route2 und biegst von dort aus auf den Highway 220 Richtung Norden, nicht nach Süden, bis du in Petersburg landest.« Genervt atmete er aus, als würde er mir gerade einen riesigen Gefallen tun. »Der Supermarkt– Foodland– ist mitten in der Stadt, du kannst ihn gar nicht verfehlen. Na ja, du vielleicht schon. Nebenan gibt es auch einen Baumarkt, glaube ich. Die sollten so Zeugs haben, das in den Boden geht.«


    »Danke«, murmelte ich und schob leise hinterher: »Du Idiot.«


    Er lachte tief und kehlig. »So etwas ziemt sich aber nicht für eine Dame, KittyCat.«


    Ich fuhr herum. »Nenn mich nie wieder so«, fauchte ich.


    »Ist aber doch freundlicher, als jemanden Idiot zu nennen, oder?« Er machte einen Schritt vor die Tür. »Vielen Dank für den anregenden Besuch, ich werde noch lange davon zehren.«


    Okay. Jetzt reichte es. »Weißt du, du hast Recht. Wie konnte ich dich nur als Idioten bezeichnen. Idiot ist noch viel zu nett für dich«, zischte ich und lächelte süßlich. »Ein Vollidiot bist du.«


    »Ein Vollidiot?«, wiederholte er. »Wie charmant.«


    Ich zeigte ihm den Stinkefinger.


    Er lachte abermals und deutete eine Verneigung an. Dabei fielen ihm wilde Haarsträhnen ins Gesicht, so dass man kaum noch seine leuchtend grünen Augen sah. »Sehr zivilisiert, Kätzchen. Ich bin mir sicher, dass du noch alle möglichen abstrusen Namen und Gesten für mich hättest, aber sie interessieren mich nicht.«


    Ich hätte noch einiges darauf zu sagen oder zu tun gewusst, doch ich kratzte den Rest meiner Würde zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu unserem Haus zurück, ohne ihn sehen zu lassen, wie sauer ich war. In der Vergangenheit war ich Konfrontationen immer aus dem Weg gegangen, aber dieser Typ kitzelte die Furie aus mir heraus wie kein Zweiter. Ich erreichte mein Auto und riss die Tür auf.


    »Bis später, Kätzchen!«, rief er und lachte noch einmal, bevor er die Haustür zuschlug.


    Tränen schossen mir in die Augen– vor Zorn und vor Scham. Ich rammte den Schlüssel in die Zündung und legte den Rückwärtsgang ein. »Bemüh dich ein bisschen«, hatte Mom gesagt. Das hat man nun davon, wenn man sich bemüht.
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